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Vorwort. 


Es  gibt  keine  jüdische  Philosophie,  wird  vielfach,  sogar 
auch  von  jüdischen  Denkern  und  Geschichtsforschern  behaup- 
tet, und  doch  ist  es  nicht  wegzuleugnen,  dass  das  jüdische 
Volk  Jahrtausende  hindurch  im  Besitze  der  reinsten  Gotter- 
kenntniss  war,  als  noch  alle  andern  Völker  in  dichte  Finster- 
niss  des  Heidenthumes  gehüllt  waren. 

Gab  es  in  diesen  Jahrtausenden  des  Ringens  und  Kämpfens 
für  die  Erhaltung  der  ererbten  Weisheit  keine  Männer  im 
Judenthum,  die  es  versuchten  eine  metaphysische  Wissen- 
schaft zur  Klarstellung  der  reinen  Gottidee  zu  schaffen?  Diese 
Frage  aufzuhellen,  war  meines  Denkens  und  Forschens  Streben 
durch  viele  Jahre  angestrengter  Studien.  Nie  erlahmende, 
zähe  Ausdauer  führten  mich  zum  heissersehnten  Ziele.  Ein 
glänzender  Erfolg  krönte  mein  Bemühen.  In  der  Sprache 
meines  Vaterlandes  schrieb  ich  eine  Geschichte  der  jüdischen 
Philosophie  und  lieferte  damit  den  unwiderlegbaren  Beweis, 
dass  es  eine  solche  gibt,  und  dass  sie  auch  klassisch  sei,  ur- 
theilte  die  philosophische  Section  der  ungarischen  Akademie 
der    Wissenschaften,     der    ich    mein    Werk    zur  Begutachtung 
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vorlegte,    und    die    Akademie  selbst,    die    es    mit  ihrer  Unter- 
stützung auszeichnete. 

Sein  Erscheinen  erregte  Sensation  in  wissenschaftlichen 
Kreisen,  wie  aus  folgenden  Recensionen  ersichtlich  ist. 

Der  Pester  Loyd  (6.  September  1885,  Nr.  244)  schreibt: 
„Das  mit  Unterstzützung  der  Ungarischen  Akademie  der 
Wissenscliaften  unter  dem  Titel  „Heber  bölcseszet"  bei  Lud- 
wig Aigner  erschienene  Werk  von  Julius  Samuel  Spiegier  ist 
eine  interessante  Bereicherung  der  ungarischen  Litteratur.  In 
der  Einleitung  wird  die  Entwicklung  der  hebräischen  Philo- 
sophie von  Moses  dem  Propheten  bis  Moses  Mendelssohn  in 
gedrängter  Kürze  skizzirt.  Der  erste  Theil  behandelt  das 
Zeitalter  der  hebräischen  Propheten.  In  diesem  Theile  ist  be- 
sonders beachtenswerth  der  Nachweis,  wie  die  Lehre  des 
Christenthumes  im  Mosaismus  wurzelt.  Der  zweite  Theil  ist 
der  grösste  und  wichtigste.  Hier  wird  die  hebräische  Philo- 
sophie des  Alterthumes  lichtvoll  dargestellt.  Die  Lehre  Philo's 
und  die  der  Kabbala  wird  ausführlich  behandelt  und  nach- 
gewiesen, dass  Philo  der  Schöpfer  des  Neuplatonismus  sei, 
so  wie,  dass  die  christliche  Philosophie  in  den  ersten  drei  Jahr- 
hunderten ihres  Auftretens  von  Philo's  dreifachem  Logos  ge- 
leitet wird.  Bei  der  Kabbala  wird  erörtert,  dass  dieselbe  auf 
die  Entwicklung  der  abendländischen  Philosophie  einen  mäch- 
tigen Einfluss  ausübte.  Zugleich  wird  die  christliche  Kabbala 
nach  der  Darstellung  Reuchlins  skizzirt.  Besonders  interessant 
ist  die  Auffassung  des  Verfassers,  dass  die  jüdische  Philosophie 
in  allen  ihren  Nuancen  ein  reiner  Pantheismus  ist,  „Gott  ist 
das  All,"  sagt  Philo.  „Alles  ist  eins,  Gott  und  ausser  diesem 
nichts"  sagt,  die  Kabbala.  „Gott  ist  der  Denker,  das  Denken 
und  das  Gedachte,"  sagt  Maimonides.  „Gott,  seine  Intelligenz, 
und  die  sichtbare  Welt  sind  Eins,"  ist  die  Meinung  Spinozas. 
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,.Ich  Mensch  bin  ein  Gedanke  Gottes,"  bemerkt  Mendelssohn, 
„denn  die  ganze  Welt  ist  ja  in  Wirklichkeit  nur  ein  Gedanke 
Gottes."  Im  dritten  Theile  behandelt  der  Verfasser  die  hebr. 
Philosophie  des  Mittelalters  und  im  Zusammenhange  damit  die 
arabische  Philosophie. 

Hier  wird  ausgeführt,  dass  die  Hebräer  im  Mittelalter 
durch  die  Uebersetzungen  und  Commentare  der  Schriften  der 
Araber  die  Wissenschaften  des  Orientes  nach  dem  Occidente 
verpflanzten  und  in  die  Finsterniss  des  Mittelalters  Licht 
brachten.  Interessant  sind  die  Aufklärungen  des  V^erfassers 
über  die  verschiedenen  jüdischen  Secten,  so  wie  seine  Bemer- 
kungen über  den  Talmud,  welcher  nach  seiner  Ansicht  bei 
vielem  Wissenswerthen,  das  er  enthält,  den  Stempel  seiner 
Zeit  trage  und  keineswegs  mit  der  Wissenschaft  des  Juden- 
thumes  zu  identificiren  sei.  Der  4.  Theil  hat  zum  Gegenstande 
die  hebräische  Philosophie  der  Neuzeit  und  verweilt  länger  bei 
Spinoza  und  Mendelssohn.  Der  Verfasser  weist  nach,  dass 
Spinoza  die  Grundideen  seines  Pantheismus  der  Kabbala  ent- 
nommen habe.  Der  Verfasser  schliesst  das  Werk  mit  den 
Worten:  Die  hebräische  Philosophie  ist  die  Verkünderin  des 
Humanismus.  Vom  reinsten  Sittlichkeitsgefühle  getragen,  eifert 
sie  zur  Vaterlandsliebe  an  und  vertheidigt  die  Menschenrechte 
auf  Grundlage  der  Freiheit,  Gleichheit  nnd  Nächstenliebe." 

Das  Neue  Pester  Journal  (31.  Aug.  1885,  Nr.  238)  schreibt: 
„Ein  interessantes  Werk  ist  soeben  unter  dem  Titel  „Heber 
Bölceszet"  von  Dr.  Julius  Samuel  Spiegier  erschienen.  Es  ist 
dies  eine  mit  vieler  Liebe,  richtigem  Philosophenblick  und 
einem  ganz  erstaunlichen  wissenschaftlichen  Apparat  gearbeitete 
Studie.  Sie  behandelt  nicht  allein  die  reine  hebräische  Philo- 
sophie, sie  findet  auch  Berührungspunkte  zwischen  dieser  und 
der  platonischen    und    der    aristotelischen   Philosophie.      Dem 
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Werke,  das  dem  Minister  Trefort  gewidmet  ist,  hat  die  philo- 
sophische Commission  der  Akademie  die  Devise  „entschieden 
lehrreich"  auf  den  Weg  gegeben.  Auch  hat  die  Akademie 
dem  Werke  eine  ansehnliche  Subvention  zugewendet." 

Nemzet  (Jokai's  Blatt,  26.  September  1885  Nr.  264)  schreibt: 
„Das  mit  Unterstützung  der  ungarischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften bei  Ludwig  Aigner  erschienene  Werk  „Heber  Böl- 
cseszet"  v.  Julius  Samuel  Spiegier  füllt  eine  Lücke  in  der  un- 
garischen Literatur  aus,  insofern  es  über  die  griechisch-he- 
bräische Philosophie,  die  Kabbala,  Maimonides,  Mendelssohn 
und  Spinoza  schätzenswerthe  Daten  liefert.  Besonders  inte- 
ressant ist  der  Nachweis,  dass  und  wie  die  christliche  Philosophie 
in  den  ersten  Jahrhunderten  ihres  Entstehens  aus  der  jüdischen 
Philosophie  sich  entwickelte.  Der  Verfasser  weist  ferner  nach, 
dass  in  der  hebräischen  Philosophie  der  Pantheismus  vorwaltet. 
Eben  darin  besteht  das  Verdienst  der  hebräischen  Philosophie, 
dass  sie  die  Philosophie  mit  der  Religion  in  Uebereinstimmung 
bringt.  Sie  führt  uns  zur  ration.  Theologie,  bereitet  aber  zugleich 
das  Emporblühen  der  Naturwissenschaften  vor.  Der  Verfasser 
bietet  schöne  Aufklärungen  über  die  verschiedenen  jüdischen 
Secten.  Das  ganze  Werk  durchweht  der  Geist  des  Liberalis- 
mus und  der  reinsten  Vaterlandsliebe.  Der  Styl  des  Werkes 
ist  leicht  verständlich." 

Egyetertes,  das  am  meisten  verbreitete  oppositionelle  Blatt 
(23.  August  1885  Nr.  230)  beginnt  die  Recension  mit'  dem 
Hinweise,  dass  das  Werk  einen  bleibenden  Werth  in  der 
ungarischen  Litteratur  hat  und  schliesst  die  sehr  wohlwollende 
ausführliche  Kritik  mit  den  Worten: 

„Der  Verfasser  beweiset  auch,  dass  zwischen  Monotheisten, 
das  ist,  zwischen  Juden,  Christen  und  Mohamedanern  die 
Civilehe   gestattet  sei.     Sein  Werk  ist  ein  mit  Hilfe  der  weit- 
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gehendsten  und  ausgebreitetesten  Forschungen  geschriebenes, 
das  die  Aufmerksamkeit  der  wissenschaftHchen  Kreise  ver- 
dient.'- 

Dieses  Werk  habe  ich  verbessert,  vermehrt  und  in  der  Sprache 
der  philosophischen  Nation  geschrieben.  Ich  übergebe  es 
mit  dem  lebhaften  Wunsche  der  Oeffentlichkeit,  dass  es  in 
seiner  deutschen  Ausgabe  ebenfalls  eine  wohlwollende  Auf- 
nahme finden  möge.  Dies  wäre  die  schönste  Siegespalme  in 
meinem  wissenschaftlichen  Kampfe  für  Wahrheit  und  Auf- 
klärung. 


Budapest,  den   15.  März   i 

Dr.  Julius  Samuel  Splegler. 


Einleitung. 


Aus  der  Philosophie  reinster  Quelle  fliesst  der  Ideen- 
strom des  hebräischen  Monotheismus.  Was  bedeutet  dieser 
Monotheismus?  Die  in  der  Erkenntniss  der  Gotteinheit  wur- 
zelnde Wahrheit  als  Triumph  des  menschlichen  Geistes  über 
die  sich  gegenseitig  widersprechenden  Sophismen  der  Denker 
verschiedener  Schulen. 

Die  griechischen  Philosophen  des  Alterthumes  waren  in 
Bezug  auf  tiefes  Denken  und  geniale  Auffassung  gewiss  ebenso 
gross  als  die  griechischen  Dichter,  deren  Werke  noch  heutigen 
Tages  als  Muster  unerreichter  Classicität  dastehen  und  bis  auf 
die  spätesten  Generationen  mustergiltig  bleiben  werden,  und 
doch  haben  ihre  Lehren,  trotz  ihres  wunderbar  erhabenen  Ge- 
dankenbaues, das  Feld  der  logischen  Kritik  nicht  siegreich  be- 
haupten können ;  weil  sie  von  den  Sonnenstrahlen  des  reinen 
Monotheismus  nicht  erleuchtet  waren,  und  mithin  mit  der 
Wahrheit  nicht  übereinstimmten.  Ja  wohl,  die  Gotteinheits- 
lehre ist  die  Fackel  der  Wissenschaft,  die  Moses  am  Horizonte 
der  Philosophie  in  der  Sphäre  des  Heidenthumes  angezündet 
hat.  ..Moses,"  schreibt  Philo,  „fasste  den  Geist  der  Philosophie 
am  reinsten  auf  und  erreichte  dadurch  die  höchste  Stufe  des 
Denkens  und  der  reinen  Erkenntniss."  (De  mundi  opif  II). 
Nichtjüdische  Schriftsteller  geben  noch  weiter  mit  ihren  Be- 
hauptungen, sie  sprechen  kühn  den  Satz  aus,  dass  die  grie- 
chischen Philosophen  des  Alterthumes,  darunter  sogar  Plato 
und  Aristoteles,  den  Impuls  zu  ihren  Ideen  aus  dem  mosaischen 
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Monotheismus  schöpften.  ..Plato/'  schreibt  Numenius  von  Apa- 
mea,  ..hat  seine  Lehre  der  mosaischen  entnommen."  (Siehe, 
Eusebius  praep.  Evang.  IX,  3.) 

Den  Monotheismus  haben  die  Propheten,  die  Nachfolger 
Moses,  fortentwickelt  und  dem  Heidenthum  oreoenüber  mit 
Erfolg  verkündet.  Im  Geiste  seiner  Lehre  haben  sie  der  Omni- 
potenz  der  Gottheit  alle  Kräfte  der  Natur  unterordnet  und 
den  Menschen  wegen  seiner  gottähnlichen,  unsterblichen  Seele 
verherrlicht.  Durch  ihre  erhabenen  Reden  ward  das  Volk 
zur  reinen  Sittlichkeit  und  zum  Cultus  des  Humanismus  und 
der  Vaterlandshebe  angeeifert. 

Nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Babilons  wilden 
König  Nebukadnezar  änderte  sich  wie  mit  einem  Zauberschlage 
der  jüdische  Gesichtskreis.  AUer  Macht  beraubt  verloren  die  Ju- 
den ihre  Selbstständigkeit.  Aus  ihrem  Vaterlande  verdrängt,  ver- 
schwanden sie  als  Nation  vom  Schauplatze  der  politischen  Welt- 
begebenheiten und  nur  der  Cultus  des  Monotheismus,  als  dessen 
begeisterte  Vorkämpfer  sie  auftraten,  bewahrte  sie  vor  dem 
Geschicke  so  mancher  orientalischer  V^ölker,  die  der  gänzlichen 
Vernichtung  anheimfielen,  und  bewährte  sich  als  ihr  Schutz- 
geist im  Exile.  Wohl  entwand  das  Heidenthum  aus  ihrer 
Hand  die  Fahne  der  nationalen  Selbstständigkeit,  aber  mit 
kühner  Entschlossenheit  errichteten  sie  ein  neues  Reich,  das 
des  Monotheismus,  und  retteten  sich  dadurch  vor  dem  drohen- 
den Untergange.  Von  seiner  Heimath  vertrieben ,  ward  das 
jüdische  Volk  zerstückelt  und  in  allen  Gegenden  der  bewohn- 
ten Erde  zerstreut,  und  so  wurde  ihm  Gelegenheit  geboten, 
seine  Gotteinheitslehre  als  Bahnbrecherin  der  Civilisation  nach 
allen  Richtungen  hin  zu  verbreiten. 

In  den  babilonischen,  medopersischen  und  griechischen 
Staaten,  wohin  die  Israeliten  zuerst  geworfen  wurden,  kamen 
sie  mit  chaldäischen,  persischen  und  griechischen  Weisen  in 
Berührung,  und  es  entstand  dadurch  zwischen  den  Vertretern 
verschiedener  Weltanschauungen  ein  reger  Ideenaustausch,  wo- 
durch die  Wissenschaft  mit  Adlersflügeln  einen  fiüher  nie  ge- 
ahnten Aufschwung    nahm.      Es    traten    auf  Daniel,  Confucius, 


Zoroaster,  Plato    u.    v.  A.    und    gaben    dem    Geiste    ihrer  Zeit 
eine  epochale  Richtung. 

Auf  das  grosse  Zeitalter  folgte  naturgemäss  eine  Ab- 
spannung der  Kräfte.  Der  Römer  eiserne  Faust  verdrängte 
der  Helenen  Idealismus.  Der  Materialismus  feierte  seine  Or- 
gien, und  während  die  Bürger  nur  daran  dachten  mit  auf  den 
Schlachtfeldern  gewonnenen  Lorberkränzen  ihre  Stirne  zu 
schmücken  und  durch  Macht  und  Ansehen  sich  die  Mittel  zu 
ihren  Genüssen  zu  verschaffen,  verstummte  die  Philosophie. 
Nur  die  Hebräer  haben  selbst  während  des  Verzweiflungs- 
kampfes für  ihr  vom  Feinde  arg  bedrohtes  Vaterland  die  The- 
orie des  Monotheismus  in  engeren  Gelehrtenkreisen  erörtert 
und  damit  im  Zusammenhange  eine  vom  Geiste  des  Pantheismus 
angehauchte  esoterische  Philosophie  gepflegt.  Vom  Heidenthum 
unterjocht  und  mit  Vernichtung  bedroht,  besiegten  sie  geistig 
das  Heidenthum  und  unterwarfen  es  der  Cultur  der  Gottein- 
heit. Untergegangen  ist  der  jüdische  Staat  und  aus  seinen 
Trümmern  entstand  das  Reich  des  Monotheismus,  dessen  Be- 
stand für  ewige  Zeit  gesichert  ist.  Die  jüdisch-griechischen 
Weisen  in  Alexandrien  und  die  Heroen  der  Kabbala  in  Jeru- 
salem brachten  den  Mysticismus  der  Gotteinheitslehre  zur 
schönsten  Blüte,  dadurch  aber  legten  sie  ganz  unbewusst  den 
Grund  zur  Entstehung  des  Christenthumes  und  erhoben  den 
Monotheismus  zur  Weltherrschaft.  Wer  könnte  es  leugnen, 
dass  in  der  That  das  Christenthum  aus  dem  Schosse  des  Ju- 
denthumes  hervorging  und  dass  das  neue  Testament  nur  eine 
Fortsetzung  des  alten  sei?  Jesus  Christus  war  ein  Jude,  lebte 
und  wirkte  als  solcher  und  seine  Apostel  ebenfalls.  Sie  waren 
die  Zeitgenossen  Philos  und  der  grossen  Männer  der  Kabbala. 
Nach  der  Meinung  Reuchlin 's,  Rosenroth's,  Ricci's  und  anderer 
grossen  christlichen  Gelehrten  des  Mittelalters  waren  die  ersten 
Christen  Kabbalisten,  die  keinen  andern  Zweck  verfolgten,  als 
die  jüdisch-religiösen  Satzungen  ihrer  Zeit  unter  das  Secir- 
messer  der  philosophischen  Forschung  zu  legen  und  die  gol- 
dene mosaische  Lehre  von  den  vielen  pharisäischen  Schlacken 
zu  reinigen  und  im  Geiste  der  Propheten  zu  reformiren.  Gött- 
in 


erkenntniss  und  Nächstenliebe  ist  so  wie  in  der  Kabbala  auch 
der  Leitfaden  des  Evangeliums. 

Die  Wissenschaft  der  Kabbala  ist  demnach  für  den  Ge- 
schichtsforscher des  Christenthumes  von  nicht  zu  unterschätzen- 
der Bedeutung.  Ja,  wir  können  kühn  behaupten,  dass, 
wer  den  Ursprung  des  Christenthumes  ergründen  will, 
in  den  Mysticismus  der  Kabbala  eindringen  muss ,  da  er  sonst 
nichts  anderes  als  im  tiefsten  Dunkel  gehüllte  Mythen  findet- 
Aber  auch  die  jüdisch  -  alexandrinische  Philosophie  war  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der 
christlichen  Idee  in  ihrer  philosophischen  Begründung.  In  Ale- 
xandrien,  dem  Sitze  der  jüdisch-griechischen  Philosophie,  lebten 
die  ersten  Begründer  der  patrischen  Philosophie  und  entnahmen 
den  Lehrsätzen  Philos  den  Keim  zu  ihren  Theorien. 

Das  Christenthum  wurzelt  im  Judenthum,  das  später,  als 
es  festen  Boden  fand,  von  demselben  abfiel  und  selbstständig 
auftrat.  Den  Mosaismus  zur  Richtschnur  nehmend,  lenkte  es 
die  Philosophie  in  neue  Bahnen  und  schrieb  ihr  die  Richtung  vor. 

x\llein  auch  im  Judenthum  blieb  die  Reaction  nicht  aus. 
Hier  gewannen  rabbinische  Dissertationen  das  Terrain  auf  dem 
Gebiete  der  jüdischen  Wissenschaft.  Es  erschien  der  Talmud, 
die  rabbinische  Encyclopädie,  und  auch  bei  den  Hebräern  trat 
die  Philosophie  in  den  Hintergrund. 

Jahrtausende  vergingen  bis  der  Monotheismus  mit  einem 
neuen  Cultus  bereichert  wurde.  Auf  dem  Boden  des  Mono- 
theismus verharrend,  gründete  Mohamed  einen  neuen  Glauben 
in  der  Nähe  der  heiligen  Stätte,  wo  die  Wiege  des  Juden- 
und  Christenthumes  stand,  und  wo  die  vorzüglichsten  biblischen 
Geschichten  sich  abspielten.  Er  näherte  sich  der  Gotteinheits- 
lehre des  Mosaismus,  entnahm  ausserdem  so  manches  dem 
Judenthum;  hob  aber  gleich  Jesus  die  partikularistischen  Sat- 
zungen und  Cerimonialgesetze  der  Rabbinen  auf  Feuer 
und  Schwert  verschafften  seiner  Lehre  reichen  Anhang  und 
der  Islam  verbreitete  sich  in  Windessturm.  Aber  der  Eris- 
apfel  drang  auch  hierher.  Zwiespalt  brach  in  der  Mohame- 
daner  Mitte  aus  und  sie  theilten  sich  in  zwei  Lager.  Jeder  Theil 
griff  für  seine  Ueberzeugung   zu    des  Geistes  Waffen,    um    ihr 


Anerkennung  zu  verschaffen.  Die  Philosophie  trat  in  die  Dienste 
der  Religion  und  schmiedete  ihr  die  Waffen  zu  den  Schlachten 
auf  dem  Felde  der  Theologie.  Auch  bei  den  Juden,  die  mit 
den  Arabern  in  regem  Verkehr  standen,  stellten  sich  um  diese 
Zeit  religiöse  Zwistigkeiten  ein  Die  Rabbinen,  dem  Parsismus 
vieles  entlehnend,  dehnten  die  mündliche  Tradition  ganz  will- 
kürlich auf  zu  triviale  Weise  aus  und  riefen  damit  bei  vielen 
Denkern  ihrer  Zeit  Unzufriedenheit  hervor,  und  so  entstand 
eine  Partei,  welche  die  mündliche  Tradition  als  nicht  im  Zu- 
sammenhange mit  der  heiligen  Schrift  stehend,  ganz  verwarf, 
und  nur  letztere  in  rehgiösen  Dingen  für  bindend  erachtete. 
Sie  nannten  sich  daher  Karäer,  Anhänger  des  Wortlautes  der 
heiligen  Schrift,  und  waren  heftige  Gegner  der  Rabbinen  und 
des  von  ihnen  verbreiteten  Talmud  mit  seinen  tausenden  und 
tausenden  Religionssatzungen. 

Nunmehr  entbrannte  der  religiöse  Kampf  in  heftiger  Weise. 
Die  Karäer  stritten  mit  dem  schneidigen  Schwerte  der  Dia- 
lectik  und  so  mussten  die  Rabbinen  gleiche  Waffen  schmieden, 
um  ihre  Gegner  siegreich  bekämpfen  zu  können. 

Alle  diese  Vorgänge  in  arabischen  und  jüdischen  Kreisen 
gaben  Veranlassung  zur  Bildung  einer  neuen  Philosophie,  die 
weil  in  Schulen  vorgetragen  und  von  diesen  ihr  modus  prae- 
cedendi  erhaltend,  die  scholastische  Philosophie  genannt  wurde, 
und  die  eigentlich  nichts  anders  ist,  als  eine  auf  philosophischer 
Basis  beruhende  rationelle  Theologie,  von  der  jene  Fragen  für 
den  Forscher  der  Philosophie  von  Wichtigkeit  sind,  die  mit 
der  allgemeinen  Philosophie  im  Zusammenhange  stehen.  Gross 
in  ihren  Conceptionen  und  tief  wirkend  auf  die  Philosophie 
des  Mittelalters  war  die  arabische  Philosophie,  von  welcher 
erstere  ihre  Direktive  nahm ,  und  doch  wäre  sie  ohne  Da- 
zwischentreten jüdischer  Gelehrten  in  Vergessenheit  gerathen 
Diese  haben  theils  durch  Uebersetzungen  und  Commentare 
der  Werke  arabischer  Philosophen  und  Naturforscher,  theils 
durch  Originalwerke  die  arabische  Philosophie  vor  gänzlicher 
Vernichtung  durch  die  Barbarei  des  Mittelalters  gerettet  und 
griffen  so  in  das  Getriebe  der  Philosophie  des  Mittelalters  ein, 
zu  dessen  Hauptrepräsentanten  sie  allenfalls  zählen.      Sie   ver- 


pflanzten  des  Orientes  Erkenntnissbaum  in  das  philosophische 
Paradies  des  Occidentes,  welcher  hier  zu  Blüthe  gelangend 
unserem  Welttheile  die  Hegemonie  auf  dem  Gebiete  der  Cul- 
tur  und  Wissenschaft  sicherte,  und  dadurch  eben  schrieben  sie 
mit  goldenen  Lettern  ihren  Namen  in  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie ein. 

,,Les  extremes  se  touchent,"  auf  die  Scholastik,  die  zum 
obersten  Grundsatz  hatte  :  a  priori  die  Grundsätze  des  Glaubens 
und  a  posteriori  die  Philosophie,  folgte  die  Skeptik,  die  Alles 
mit  ätzender  Zweifelsucht  zersetzte  und  nichts  für  wahr  hielt, 
als  das,  was  sich  durch  die  Logik  der  Thatsachen  als  solches 
erwies.  Diese  führte  auf  dem  Wege  des  Empirismus  zur  Herr- 
schaft der  Naturwissenschaften,  die  mit  den  grossen  Errungen- 
schaften einer  neu  anbrechenden  Zeit  zur  früher  nie  geahnten 
Entfaltung  gelangte.  Die  Nebel  des  Mittelalters  zerstreuten 
sich  vor  der  hell  aufgehenden  Sonne  der  Neuzeit  und  es  brach 
mit  der  modernen  Philosophie  der  Tag  der  reinen  Gott-, 
Welt-  und  Menschenerkenntniss  heran. 

Ihr  grösster  Heros  war  unstreitig  der  Jude  Baruch  Spinoza. 
Wo  anders  als  aus  den  Quellen  der  Philosophie  des  Juden- 
thumes  schöpfte  er  die  Elemente  zum  Bau  seines  unsterblichen 
Lehrgebäudes.  Diese  Thatsache  stellt  es  ausser  Zweifel,  dass 
Spinoza  von  Hause  aus  hebräischer  Philosoph  war,  welcher 
aus  der  Philosophie  seines  Volkes  die  Grundideen  zur  Bildung 
eines  neuen  Systemes  der  Philosophie  entnahm.  Die  Kabbala 
lehrt  aphoristisch  den  Pantheismus,  aber  sie  durchgeistigt  ihn 
und  macht  ihn  zur  Seele  der  allwaltenden  Vorsehung.  Spi- 
noza hat  die  vorgefundenen  pantheistischen  Sätze  zum  Aus- 
gangspunkte seiner  philosophischen  Forschung  genommen,  diese 
mit  mathematischer  Folgerichtigkeit  durchgeführt  und  hat  so 
den  Pantheismus  in  ein  System  gebracht,  das  an  den  Materia- 
lismus streift.  Sein  Pantheismus  ist  ein  eisigkalter,  herzerstar- 
render Akosmismus.  Es  ist  keine  (für  sich  selbst  bestehende) 
Welt,  folglich  gibt  es  auch  keinen  subjectiven  Gott,  es  existirt 
nur  eine  all  umfassende  Substanz  und  das  ist  Gott  und  die 
Welt,  die  zusammen  Eins  bilden.  Alles  was  ist,  besteht  in 
Gott,  ausser  ihm  nichts.     Die  Welt   ist  ein  Attribut  der  Gott- 


heit,  da  es  ohne  die  Welt  keinen  Gott  gibt,  so  wie  ausser 
Gott  keine  Welt. 

Die  Gebrechlichkeit  und  Lüsternheit  des  Menschen  er- 
kennend ,  hatte  er  gegen  die  Gemeinnützigkeit  der  Religion 
keine  Einwendung.  Was  er  anstrebte  war  die  Befreiung  der 
Philosophie  vom  Sklaveujoche  der  Rehgion,  so  wie  anderseits 
die*  Emancipation  der  Religion  von  der  Philosophie.  Freie 
Philosophie  neben  freier  Religion  war  sein  Ideal.  Auch  er 
ist  durchdrungen  von  der  Nothwendigkeit  der  Religion,  da  der 
Mensch  gewöhnlichen  Schlages  nicht  durch  eigene  Reflexionen 
in  den  Besitz  der  reinen  Gotterkenntniss  gelangen  kann.  Die 
heilige  Schrift  mit  ihrer  Offenbarungstheorie  besitzt  zweifellos 
die  grösste  Wichtigkeit  für  den  Menschen,  indem  sie  ihm 
den  rechten  Weg  zeigt,  auf  welchem  er  zu  wandeln  hat 
während  seines  Pilgerlebens  hienieden.  Freiheit  des  Geistes  im 
Denken  und  Freiheit  des  Herzens  im  Glauben  sind  der  Frei- 
heit ersten  Attribute.  In  diesem  Ausspruche  liegt  der  Schwer- 
punkt seines  Denkens  und  Schaffens  Mit  des  freien  Geistes 
Waffen  kämpft  er  kühn  und  muthig  für  seine  philosophischen 
Ideen,  ohne  Rückblick  auf  die  Religion,  die  nach  ihm  mit  der 
Philosophie  in  keinem  Zusammenhange  steht.  Wenn  nach 
Trendeinburg  wir  bei  Carthesius  auf  3  Wunder  stossen,  und 
zwar  auf  die  Schöpfung  aus  Nichts,  auf  des  Menschen  freien 
Willen  und  auf  Jesus  Gottmenschlichkeit  (Siehe  Trendeinburg : 
Historische  Beiträge  zur  Philosophie) ,  so  können  wir  hinzu- 
fügen, dass  Spinoza  des  Carthesius  Standpunkt  verla.ssend,  die 
Wunder  in  das  Reich  der  Religion  verwies  und  in  seiner  Plii- 
losophie  bloss  auf  die  Stimme  der  Vernunft  hörte. 

Jesus  ist  Gottmensch  in  der  christlichen  Religion,  in  der 
Philosophie  kennen  wir  ihn  als  denjenigen,  der  durch  eine  ra- 
tionelle Reformation  des  Judenthumes  den  Monotheismus  der 
Hebräer  zum  Gemeingute  der  Menschheit  machte,  worauf  die 
moderne  Civilisation  basirt. 

Wenn  die  Religion  das  Dogma  der  Schöpfung  aus  Nichts 
und  des  freien  Menschenwillens  aufstellt,  so  haben  wir  nichts 
dagegen  einzuwenden ;  die  Religion  ist  souverän  und  macht 
die  Menschen  nach  ihrer  Fagon  selig.     Glücklich  der  Mensch, 
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welcher  an  dem  Glauben  seiner  Ahnen  mit  kindlicher  Liebe 
und  Pietät  hängt.  In  der  Philosophie  wissen  wir,  dass  die 
Welt  in  Gott  besteht  und  mit  ihm  Eins  ist;  sie  wurde  daher 
nicht  erschaffen,  sondern  besteht  in  Gott  von  Ewigkeit  her 
in  ihren  Elementen,  die  in  jedem  Augenblicke  durch  immer 
sich  erneuernde  Gruppirungen  neue  Gestaltungen  annehmen 
und  des  Menschen  Intelligenz  ist  nur  ein  Ausfluss  der  abso- 
luten allgemeinen  göttlichen  Intelligenz. 

Spinoza  machte  die  Philosophie  ganz  frei  von  der  Rehgion 
und  wurde  so  zum  Begründer  der  neueren  modernen  Philosophie. 
Kein  Wunder  also,  wenn  sein  Pantheismus  im  Jahrhunderte  der 
Philosophie  einen  Triumphzug  in  Europa  hielt.  Ist  das  ein 
Gott,  der  nur  von  aussen  stiesse,  so  rief  Goethe,  Deutschlands 
grösster  Dichter,  höhnisch  den  Theisten  zu. 

Jetzt  trat  die  Philosophie  ihre  Herrschaft  an,  sie  ebnete 
den  Freiheitsbestrebungen  der  Völker  den  Pfad  zur  modernen 
Cultur.  Ihre  Werke  vermehrten  sich  von  Tag  zu  Tag,  ihre 
Systeme  wechselten  und  nahmen  einen  immer  höheren  Auf- 
schwung ;  doch  es  fehlte  der  zum  Herzen  sprechende  Geist, 
eine  herzerhebende,  volksthümliche  Richtung.  Diese  schuf 
Mendelssohn  und  bildete  dadurch  seine  Nation,  die  deutsche, 
zur  philosophischen.  Gleichzeitig  rettete  er  sie  aber  durch  seine 
rationellen  Darstellungen,  die  im  Herzen  seines  Volkes  den 
lebhaftesten  Wiederhall  fanden,  vor  dem  Ueberschlagen  des 
nivellirenden  Materialismus,  der  im  angrenzenden  Frankreich 
seine  Orgien  feierte  und  im  Lager  der  Freiheitshelden  grosse 
Verheerungen  anrichtete.  —  Aus  dargestellter  Skizze  ist  zu 
ersehen,  dass  es  eine  hebräische  Philosophie  gibt,  und  dass 
diese  von  solcher  Wichtigkeit  ist,  um  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  einen  hervorragenden  Platz  einzunehmen, 
deren  Einleitung  sie  so  zu  sagen  bildet  und  deren  Blätter 
sie  miteinander  verbindet. 

Eine  systematische  Behandlung  der  Philosophie  der  He- 
bräer existirt  bisher  noch  nicht.  Monographien  über  einzelne 
Philosophen  bestehen  in  grosser  Anzahl,  auch  kurz  gefasste 
Skizzen  der  Theorien  einzelner  Denker,  so  wie  die  rabbinische 
Philosophie  der  jüdischen  Aristoteliker ;    aber   eine  zusammen- 
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hängende,  vom  philosophischen  Geiste  getragene  Geschichte 
der  jüdischen  Philosophie  besteht  bis  jetzt  noch  nicht.  Die 
beste  enischlägige  Arbeit  dieser  Art  ist  wohl  S.  Munks  „La 
Philosophie  chez  les  juifs,"  die  zuerst  im  Dictionnaire  des 
Sciences  philosophiques  in  Paris  1849  erschien  und  von  Dr. 
B.  Beer  übersetzt  in  Leipzig  1852  unter  dem  Titel:  „Philosophie 
und  philosophische  Schriftsteller  der  Juden-  erschien.  Wir  sind 
voller  Bewunderung  für  Munks  grossen  Forschergeist,  sein 
Ideengang  ist  aber  nicht  der  unserige  Er  ist  voller  Be- 
geisterung für  die  rabbinische  Philosophie  des  Mittelalters,  so 
dass  er  darüber  die  jüdische  Philosophie  der  alten  und  neuern 
Zeit  ganz  nebensächlich  behandelte,  und  so  ist  sein  Werk  nichts 
anders  als  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Entwicklungs- 
phasen der  mittelalterlichen  jüdischen  Religionsphilosophie. 
Philo  und  die  Kabbala  werden  kaum  berührt,  und  Spinoza, 
armer  Spinoza,  als  Abtrünniger  aus  dem  Kreise  seiner  Be- 
trachtungen ausgeschlossen.  Wir  behandeln  die  hebräische 
Philosophie  vom  allgemeinen  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus, 
und  so  mussten  wir  uns  auch  mit  Spinoza  befassen,  der  im 
Boden  des  Judenthumes  wurzelt  und  aus  den  Mysterien  der 
Kabbala  die  leitenden  Ideen  zu  seinem  unsterblichen  Systeme 
entnahm. 

P'ür  uns  war  die  jüdische  Philosophie  des  Mittelalters  nur 
ein  Theil  der  Geschichte  der  jüdischen  Philosophie,  und  zudem 
nicht  der  wesentlichste,  weil  nicht  der  oricrinellste.  Nach  uns 
liegt  in  der  hebräischen  Philosophie  des  Alterthumes,  jener 
classischen  Zeit  der  Philosophie,  der  Schwerpunkt  der  Philo- 
sophie der  Hebräer.  Originalität,  Grossartigkeit  der  Ideen  und 
weit  über  ihre  Zeit  hinausreichende  Theorien  findet  man  in 
den  Lehren  Philo's  und  der  Kabbala,  die  zur  Bildung  der 
christlichen  Philosophie  Veranlassung  gaben. 

Ks  ist  wahr,  systematische  Darstellung  geht  der  Kabbala 
und  Philo  ab.  In  aphoristischen  Sätzen  sind  ihre  erhabensten 
Gedanken  niedergelegt,  aber  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
der  Geistesfunke  zündet,  so  winzig  klein  auch  derselbe  äusser- 
lich  erscheint,  und  dessen  emanirtes  Licht  wird  oft  zur  Leuchte 
der  Wissenschaft      Uebrigens  bleibt  der  Diamant  das  theuerste 
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Kleinod,  auch  wenn  er  ungeschliffen  und  nicht  in  Gold  ge- 
fasst  ist 

Um  unsere  Geschichte  der  jüdischen  Philosophie  zu  ver- 
vollständigen, haben  wir  in  dieselbe  auch  einen  kurzen  Abriss 
der  auf  die  Gestaltung  der  französisch  -  spanisch  -  rabbinischen 
Philosophie  so  überaus  wichtigen  arabischen  Philosophie,  und 
der  aus  der  jüdisch-alexandrinischen  Schule  hervorgehenden 
neuplatonischen  Richtung,  und  der  damit  engverbundenen 
ersten  Anfänge  der  christlichen  Philosophie  aufgenommen. 
Trotz  seiner  beschränkten  subjektiven  Auffassung  machte 
Munks  Schrift  grosse  Sensation.  Dr.  B.  Beer  schreibt  in  seiner 
Vorrede  folgendes:  „Eine  Geschichte  der  jüdischen  Religions- 
philosophie und  Dogmatik,  einzelne  Monographien  abgerechnet, 
existirt  noch  gar  nicht.  In  Ermangelung  eines  solchen  um- 
fassenden Werkes  war  vorläufig  eine  Skizze  willkommen."  Ge- 
wiss, aber  noch  weit  weniger  besteht  eine  systematisch  ausge- 
arbeitete Geschichte  der  jüdischen  Philosophie,  auch  heute  nach 
4Ö  Jahren  nicht.  Soll  ich  den  Grund  anführen  ?  Er  ist 
ganz  einfach.  Die  Rabbmen  haben  gebundene  Marschroute 
und  die  Nichtrabbinen  befassen  sich  wenig  mit  jüdischer  Phi- 
losophie, und  wenn  sie  auch  einige  Werke  lesen,  so  wagen 
sie  sich  doch  nicht  in  das  Labyrinth  dieser  Philosophie,  da  ein 
ganzes  Lebensalter  dazu   gehört,  sich   hier  zurecht   zu    finden 

Wie  unendlich  schwer  übrigens  das  Schreiben  eines  ähn- 
lichen Werkes  ist,  kann  nur  der  beurtheilen,  welcher  weiss, 
dass  die  schwerwiegendsten  philosophischen  Thesen  derKabbala 
oft  nur  Perlen  gleich  im  Schlamme  des  Meeresgrundes  aufzu- 
finden sind.  Zudem  ist  die  Literatur  der  einschlägigen  Werke, 
wie  schon  aus  den  citirten  Quellen  hervorgeht,  aus  welchem 
ich  Daten  zur  Abfassung  meines  Werkes  schöpfte,  eine  unend- 
lich grosse.  Möge  der  gütige  Leser  Nachsicht  walten  lassen, 
wenn  ich  vielleicht  nicht  jedes  darauf  bezughabende  Werk  an- 
führte. Jeder  Weg  führt  nach  Rom  und  vielleicht  täusche  ich 
mich  nicht  mit  der  Behauptung,  dass  es  mir  gelungen  ist,  in 
vorliegenden  Blättern  eine  klare,  in  objektiver  Schreibweise  ab- 
gefasste  Geschichte  der  jüdischen  Philosophie  zu  geben. 

Todt  ist  der  Buchstabe,  der  Geist  ist  des  Lebens  Funke, 
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Treffender  Scharfblick,  richtige  klare  Auffassung  und  lichtvolle 
objektive  Darstellung  charakterisiren  den  Schriftsteller  und 
den  Gehalt  seines  Werkes. 

Unter  den  monumentalen  Werken,  aus  welchen  ich  die 
Bausteine  zu  meinem  Werke  zusammen  trug,  nehmen  allenfalls 
die  Bibel,  der  Talmud,  der  Midrasch  Rabba,  der  Sohar,  das 
Szefer  Jezira,  die  Septuaginta,  Philo's,  Maimonides  und  verschie- 
dener anderer  Philosophen  und  Gelehrten  Werke,  deren  in 
meinem  Buche  Erwähnung  geschieht,  den  ersten  Rang  ein, 
Ihnen  reihen  sich  noch  die  folgenden  an. 

1.  CorneHus  Agrippa.     De  Vanitate  Scientias. 

2.  ,.  ,,  De  Occulta  Philosophia. 

3.  Bartolocci.     Magna  biblia  rabbinica. 

4.  Basnage.     Histoire  des  juifs. 

5.  B.  Beer.     Philosophie  und  philosophische  Schrifsteller   der 
Juden. 

6.  Bellermann.     Geschichtliche    Nachrichten    aus    dem    Alter- 
thum. 

7.  Brandis.  Geschichte  der  Entwicklung  der  griechischen  Phi- 
losophie. 

8.  Bucher.     Philosophische  Studien. 

9.  Buddei.     Introductio  ad  hist.  philos.  hebraeorum. 

10.  Buhle.     Geschichte  der  neueren  Philosophie. 

11.  Buxtorf.     ^^hiiudicum  et  Rabinicum. 

12.  Busch.    Jahrbücher. 

13.  Caesar.     Denkwürdigkeiten.    IV.    B.      Ueber  Mendelssohns 
Darstellung  der  spinozistischen  Philosophie. 

14.  Gramer.     Von  dem  Einflüsse  der   alexandrinischen  Schule 
auf  die  Schicksale  und  Lehren  der  christlichen  Religion. 

15.  Calmet.      Dissertationen    über    den    Verfasser    des    Buches 
der  Weisheit. 

16.  Carmoly.     Histoire  des  medicins  juifs. 

17.  Cassel.     Magyarische  Alterthümer. 

18.  Chiarini.     Theorie  du  judaisme. 

19.  Creutzer.     Zur  Kritik  der  Schriften  des  d.  Juden   Philo. 

20.  Bornträger.      Ueber    das  Dasein  Gottes    in  Beziehung   auf 
Kant'schc  und  Mendelssohn'sche  Philosophie. 
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21     Peter  Beer.     Geschichte    der   religiösen  Secten    der  Juden. 

22.  Brücken     Historia  Philosophiae. 

23.  Dähne.  Gesichtl.  Darsteüung  der  alexandrinischen  Religi- 
onsphilosophie. 

24.  Dictionnaire  des  Sciences  philosophiques. 
25    Dukes.     Ehrensäulen. 

26.  Eberhard.     Geist  des  Urchristenthumes. 

27.  Eichhorn.     Allg.  Bibliothek  der  bibl.  Literatur. 

28.  Encyclop.  meth.  philos.  anc.  et  moderne. 

29.  Ewald.     Geschichte  des  Volkes  Israel. 

30.  Fabricii.     Diss.  de  Platonismo  Philonis. 

31.  Feuerbach.     Geschichte  der  neuern  Philosophie. 

32.  Formstecher.     Religion  des  Geistes. 

33.  Francke.  Ueber  die  neuern  Schicksale  des  Spinozismus  in 
seinem  Einfluss  auf  die  Philosophie  überhaupt  und  die 
Vernunfttheologie  insbesondere. 

34.  Flavii  Josephi.     Opera  omnia. 

35.  A.  Frank.     La  Cabbale. 

36.  Frankel.     Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Literatur. 

37.  Fürst.     Bibl.  jud. 

38.  Fürst.     Orient  (1840— 1854). 

39.  Geiger.     Zeitschrift  für  jüdische  Theologie. 

40.  Gerson.     Considerationes  de  Theologia  mystica. 

41.  Gfrörer.     Kritische  Geschichte  des  Urchristenthumes. 
42.a  Grätz.     Geschichte  der  Juden. 

42.b        „         Gnosticismus  im  Judenthume. 

43.  Grossmann.     Questiones  Philonae. 

44.  Hugo  Grotius.     Philosophor.  sententiae. 

45.  Hegel,     a.  Geschichte  der  Philosophie,  b.  Philos.  d.  Gesch, 

46.  Hettner.     Literaturgeschichte  des   18.  Jahrhunderts. 

47.  Hilgenfeld.    Jüdische  Apökalyptik 

48.  Hirsch.     ReHgionsphilosophie  der  Juden. 

49.  Ibn  Jachja  (Gedalia).     Schalscheleth  hakabbala. 

50.  Jakob.  Prüfung  der  Mendelssohn.  Morgenstunden,  nebst 
einer  Abhandlung  von  Kant. 

51.  Jakobi.  Ueber  die  Lehre  des  Spinoza  an  Herrn  M.  Men- 
delssohn. 
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52.  Jellinek  (Adolf).  Beiträge  zur  Geschichte  d.  Kabbala  u.  v.  a. 
wissenschaftl.  Abh.  Kabbai.  Inhaltes. 

53.  D.  Joel.     Die  Religionsphilosophie  d.  Sohar. 

54.  M.  Joel.     Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie. 

55.  Jerusalem.     Briefe  über  die    mos.  Schriften    u.  Philosophie. 
56  Frankl.     Vorstudien  zur  Septuaginta. 

57.  Heydenreich.     Natur  und  Gott  nach  Spinoza.  ^ 

58.  Jost.     Geschichte  der  Juden. 

59.  Kircher.     Aedipus  Aegyptiacus. 

60.  Kleuker.     Ueber  die  Natur  und  Ursprung  der  Emanations- 
lehre bei  den  Kabbalisten. 

61.  Kleuker.     a.  Zendavesta. 

b.  Anhang  zum  Zend-Avesta. 

c.  Zend-Avesta  im  Kleinen. 

62.  Konitz.     Ben  Jochaj. 

63.  Krug.     Geschichte  der  Philosophie. 

64.  Raymond  LuUus.     De  Auditu  Cabalistica. 

65.  Lutherbeck.     Neutestamentarische  Lehrbegriffe. 

66.  Matter.     Histoire  critique  du  gnosticisme. 
6y.  Meiners.     Philosophische  Schriften. 

68.  Memoires.  de  lacad.  des  inscriptions. 

6g.  Molitor.     Philosophie  der  Geschichte. 

70.  Morinus.     Exerc.  biblicae. 

71.  Mosheim.     Historia  eccl. 

72.  Pico  de  la  Mirandola.     Conclusiones  cabalisticae. 

73.  Munk.     Melanges  de  philosophie  juive  et  arabe. 

74.  Neander.     Genetische    Entwickl.    der    \ornehmstcn     gnost. 
Systeme. 

75.  Pistorius.     .Artis  Cabalist. 

j6.  Reinhold  (Ernst).     Geschichte  der  Philosophie. 

JJ.^  Reuchlin.     De  arte  Cabbalistica. 

jy.^         .,  De  verbo  mirifico. 

78.a  Ricci  Pal.     De  coelo  agricultura. 

78. i>       „        „        Isagoge  in  Cabal.  erud. 

79.  Ritter.     Die  Geschichte  der  Philosophie. 

80         ..         Die  christliche  Philosophie. 

81.  Rixner.     Geschichte  der  Philosophie. 


82.  Knorr  de  Rosenroth.     Cabbala  denudata. 

83.  M.  Sachs.     Die  religiöse  Poesie  der  Juden. 

84.  Sylvestre  Sacy.     Chrestomathie. 

85.  Fr.  Schlosser.     Allgemeine  Weltgeschichte. 

86.  Stanleii  philosophia  orientalis. 

87.  Tenneman.     Geschichte  der  Philosophie. 

88.  Thom^e  Aq.  opera  omnia. 

89.  Trendelenburg.     Historische  Beiträge  zur  Philosophie. 

90.  Trigland.     Diatribe  de  sect.  Kar. 

91.  Ueberweg.     Grundrisse    der    Geschichte    der  Philosophie. 

92.  Valkenar.     Diatr.  de  Aristobulo  judaeo. 

a  I  Der  Spinozismus  im  Judenthume. 

93.  b  l  Wächter.  Concordici  rationis  et  fidei. 
c  I  Elucidarius  Cabbalisticus. 

94.  Walter.     Geschichte  der  Weltweisheit  der  Juden. 

95.  Wiener      Biblisches  Realwörterbuch. 

96.  Wolf.     Die  philonische  Philosophie. 

97.  Wolff.     Bibliotheca  hebraea. 

98.  Walch.     De  philosophia  Orientale. 

99.  Zeller.     Philosophie  der  Griechen. 
loo.a  Zunz.     Zur  Geschichte  und  Literatur. 

loo.b       „         Gottesdienstliche  Vorträge  der  Juden. 

Ausser  den  benannten  Werken  und  Zeitschriften  haben 
wir  noch  zahlreiche  andere  Werke  benützt,  Abhandlungen  und 
Zeitschriften  der  neuesten  Zeit,  unter  letzteren :  Meakef,  Bikkure 
Ittim,  Kerem  Chemed,  Löw's  Ben  Chananja,  Philippsohn's 
allgemeine  Zeitung  des  Judenthumes,  Hirsch'sjeschurun,  Guggen- 
heimer's  Israelit,  Univ.  isr.  Archives  isr.  Jewish  chronicle. 

Nach  den  4  verschiedenen  Geschichtsepochen  zerfallt  mein 
Werk  in  4  Theile: 

1.  Die  Urzeit.     Die  Prophetie  des  Monotheismus. 

2.  Das  Alterthum.     Der  Mysticismus  des  Mosaismus. 

3.  Das  Mittelalter.     Die  jüdische  Rehgionsphilosophie. 

4.  Die  Neuzeit      Wissenschaftliche  Philosophie  der  Hebräer. 

Das  Alterthum  war  nach  unserer  Darstellung  auch  bei 
den  Hebräern  die  classische  Zeit  der  Philosophie.  Es  brachte 
die    alexandrinisch-jüdische   Philosophie  und  die   Kabbala;  die 


Philosophie  der  Omnipotenz  Jehova's,  den  jüdischen  Pantheis- 
mus. Hier  sind  befruchtende,  grossartige,  originelle  Ideen  nie- 
dergelegt, aus  denen  sich  später  die  Philosophie  des  Christen- 
thumes  entwickelte.  Wir  haben  daher  die  christliche  Philosophie 
bei  ihrem  Entstehen  in  den  ersten  3  Jahrhunderten  ihres  Auf- 
tretens in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  gezogen  und  ge- 
zeigt, wie  sie  sich  durch  Einsaugen  jüdisch -philosophischer 
Ideen  heranbildete. 

Bei  Gelegenheit  der  Behandlung  der  jüdischen  Religions- 
philosophie des  Mittelalters  haben  wir  gleichsam  als  Einleitung 
hiezu  die  hervorragendsten  jüdischen  Secten  mit  Bedacht  auf 
ihre  religionsphilosophischen  Satzungen  berührt. 

Da  jedoch  die  hebräische  Philosophie  des  Mittelalters 
grösstentheils  ein  Abglanz  der  arabischen  Philosophie  ist,  so 
haben  wir  auch  diese  in  einer  kurzen  Abhandlung  skizzirt. 

Unsere  objectiven  Forschungen  führten  uns  dahin,  dass 
wir  den  unumstösslichen  Nachweis  liefern  konnten,  wie  die  jü- 
dische Philosophie  und  besonders  die  Kabbala,  die  gerade  im 
Mittelalter  bei  christlichen  Gelehrten  in  Aufschwung  kam,  das 
Erwachen  der  christlichen  Philosophie  und  der  durch  sie  her- 
vorgerufenen neuen  Aera  mächtig  beeinflusste.  Im  Zusammen- 
hange damit  brachten  wir  auch  die  kurze  Darstellung  der  christ- 
lichen Kabbala  nach  der  Auffassung  Reuchlins.  des  Reformators 
der  deutschen  Wissenschaft  und  Cultur. 

Das  Hauptaugenmerk  unserer  kritischen  Betrachtungen 
war  dahin  gerichtet,  die  jüdische  Philosophie  als  ein  Ganzes 
darzustellen,  was  in  der  That  uns  auch  vollständig  gelang. 
Sonnenklar  haben  wir  nachgewiesen,  dass  es  in  der  That  eine 
jüdische  Philosophie  gibt,  die  von  Moses,  dem  Propheten,  bis 
Moses  Mendelssohn  gepflegt  wird  und  daher  ein  einheitliches 
Ganzes  bildet.  Der  Geist  dieser  Philosophie  ist  der  starre 
hebräische  Monotheismus,  welcher  mit  dem,  wie  ihn  Mendels- 
sohn nennt ,  verfeinerten  Pantheismus  identisch  ist ,  so  wie 
Moses  in  der  heiligen  Schrift  ihn  verkündet. 

Alles  ist  in  Gott  und  ausser  Gott  besteht  nichts.  Der 
durchgeistigte  Pantheismus  ist  der  Mittelpunkt  im  Globus  der 
jüdischen  Philosophie,  aus  welchem  die  Theorien  ihrer  einzelnen 
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Interpreten,  Radien  gleich,  an  die  Oberfläche  gelangen.  Dieser 
Pantheismus  kömmt  in  der  Kabbala  und  der  alexandrinisch- 
jüdischen  Philosophie  am  jreinsten  zum  Ausdrucke,  und  doch 
bezeichnet  Philo,  der  Repräsentant  der  alexandrinisch-jüdischen 
Philosophie,  die  Religion  als  die  Königin  der  menschlichen 
Tugenden  und  die  Kabbala  spornt  nicht  nur  zur  ReHgiosität, 
sondern  sogar  zu  einem  ascetischen,  sittlich  religiösen  Lebens- 
wandel an,  wodurch  in  klarer  Weise  erwiesen  wird,  dass  der 
Pantheismus  keineswegs  im   Gegensatz  zur  Religion  steht. 

Mehr  als  dieser  ist  die  historische  Kritik  gefährlich,  doch 
diese  steht  mit  dem  Pantheismus  in  keinem  Zusammenhange, 
es  wäre  denn,  dass  Spinoza,  der  Hauptrepräsentant  des  Pan- 
theismus der  Neuzeit,  auch  die  historische  Kritik  mit  der 
Schärfe  seines  Geistes  in  Schwung  brachte 

Alles  in  Gott.  In  diesen  Worten  liegt  der  Wahrspruch 
der  jüdischen  Philosophie,  wie  Moses,  der  grösste  Prophet,  sie 
am  Horizonte  der  Wissenschaft  und  Cultur  mit  dem  Feuer 
seiner  Beredsamkeit  anzündete,  und  dessen  alle  jüdischen 
Philosophen,  natürlich  auch  Maimonides  und  seine  Jünger,  ein- 
gedenk sind. 

Wohl  hat  das  Heidenthum  den  Pantheismus  in  seinen 
Philosophemen  gestreift,  aber  dessen  Polytheismus  trübte  jeden 
edleren  Aufschwung  des  Geistes,  der  erst  mit  dem  mosaischen 
Monotheismus  möglich  wurde,  und  so  gebührt  diesem  das 
Verdienst  der  reinen  Erkenntniss,  oder  vielmehr  der  Kreirung 
einer  rationellen  Philosophie. 

In  meinen  langjährigen  P'orschungen  kämpfte  ich  ununter- 
brochen, oft  verzweiflungsvoll,  gegen  die  tückischen  Launen 
des  Missgeschickes,  ohne  auch  nur  irgendwo  Schutz  vor  dem 
rasenden  Sturm  am  Horizonte  meiner  dornigen  Laufbahn  zu 
finden.  Mir  glättete  der  Stirne  Falten,  weder  der  Hände- 
druck eines  Freundes,  noch  das  Lächeln  einer  Frau,  auch 
nicht  das  meiner  Lebensgefährtin.  O  wie  oft  beneidete 
ich  Socrates,  der  den  Giftbecher  vollgefüllt  zu  schlürfen 
bekam,  während  er  mir  nur  tropfenweise  durch  ein 
Leben  voller  Pein  gereicht  wird.  Aber  gerade  die  äussern 
Bedrängnisse  trieben   meinen  Geist   zum  Denken    an,   und    ich 
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arbeitete  unverdrossen,  ohne  Verzagen.  Eine  göttl.  Inspiration, 
nennen  wir  es  philosophische  Inclination,  drückte  mir  die  Feder 
in  die  Hand. 

Als  ungarischer  Staatsbürger  Hess  ich  mein  Werk  in  seiner 
ersten  Ausgabe  in  ungarischer  Sprache  erscheinen  und  wurde 
wegen  dessen  philosophischen  Gehaltes  von  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  hierin  unterstützt. 

Doch  hinfällig  ist  der  Mensch  und  seine  Werke  tragen 
den  Stempel  seiner  GebrechHchkeit  an  sich,  und  so  fand  ich 
auch  an  meinem  Werke  so  manches  zu  verbessern.  Ich  ar- 
beitete es  um  und  schrieb  es  in  meiner  Muttersprache  und  trete 
damit  vor  die  philosophische  Nation,  mit  dem  Wahrspruche: 
Die  Philosophie  der  Hebräer  ist  kein  Phantasiegebilde  jüdischer 
Weisen,  sondern  in  der  That  ein  Zweig  des  philosophischen 
Erkenntnissbaumes  im  Paradiese  der  Weltliteratur. 


I.  Theil. 


Die  Urzeit, 

oder 

der  Monotheismus  der  Hebräer, 


L 

Die  Propheten. 


Die  Philosophie  ist  die  Quelle  der  Religion.  GlückHch 
jenes  Volk,  dessen  Glaube  der  Quelle  gleich  bleibt,  aber  wehe, 
wenn  der  Quelle  krystallreines  Wasser  in  morastiges  Bett  ge- 
räth.  Wie  oft  geschieht  es,  dass  in  des  Flusses  reine  Gewässer 
schlammige  Bäche  münden  und  deren  Klarheit  stellenweise 
trüben.  Zuweilen  verursachen  Wolkenbrüche  lokale  Störungen. 
Die  Menschheit  schreitet  unaufhaltsam  vor,  Schwierigkeiten 
aller  Art  können  nur  verzögern,  aber  nicht  hemmen  ihre  Fort- 
schritte ;  auch  der  Glaubensstrom  wird  früher  oder  später 
regulirt,  die  Gewissensfreiheit  erhebt  ihr  Haupt  und  be- 
herrscht die  Richtung  der  Zeit. 

Israels  Stamm  verzweigt  sich  über  die  ganze  bewohnte 
Erde,  ist  es  etwa  ein  Wunder,  wenn  sein  Glaubensfluss,  dessen 
Quelle  aus  Edens  Boden  hervorquoll,  zuweilen  in  schlammiges 
Bett  gerieth  r  Allein,  die  Zeit  bringt  Rosen,  und  geläutert  wie 
das  Gold  aus  seinen  Schlacken  steht  der  Mosaismus  vor  uns. 
Sein  Wahrspruch  besteht  nur  aus  einem  Worte:  .,Es  ist  nur 
ein  Gott."  Die  Welt  ist  Gottes  Werk,  aus  ihm  entstanden  und 
in  ihm  bestehend.  Uebcrall  gegenwärtig,  erhält  und  leitet  er 
mit  seiner  Allmacht  die  Welt  nach  den  von  ihm  in  seiner 
höchsten  W^eisheit  erlassenen  Gesetzen  der  Natur.  Des  Men- 
schen Seele  ist  unsterblich  wie  Gott,  in  dessen  Ebenbilde  er 
mit  vollkommen  freiem  Willen  geschaffen  wurde.  Denken  ist 
sein  wahres  Leben,  und  sein  Ziel  hier  auf  Erden  die  Erkennt- 
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niss  und  Liebe  Gottes.  Der  Himmel  seiner  Ideale  besteht  im 
wonnigen  Gefühle  des  Schönen  und  Edlen,  in  der  innigen 
Freude  an  der  Wahrheit.  Diese  Idee  durchweht  die  jüdische 
Philosophie  in  ihrer  Gedankenfülle  und  begeisterte  die  ersten 
Propheten  der  Gotteinheitslehre.  Diese  war  bei  ihrem  ersten 
Erscheinen  sehr  primitiver  Natur  und  schritt,  mit  Schwierig- 
keiten mannigfacher  Art  kämpfend,  nur  langsam  vor.  Bald 
siegend,  bald  zurückweichend,  hatte  sie  kaum  bemerkbare 
Erfolge  aufzuweisen,  so  dass  ein  Jahrtausend  verfloss,  bis  der 
Monotheismus  zur  Grundlage  der  Civilisation  wurde. 

Im  Schosse  der  hebräischen  Nation  waren  die  Propheten 
jene  gottbegnadeten  Männer,  welche  im  Feuer  ihrer  Begeiste- 
rung den  Monotheismus  laut  verkündeten.  Für  sie  gab  es  im 
unendlich  grossen  Weltenraume  nur  eine  Macht,  die  das  Be- 
stehen einer  jeden  Potenz  ausschliessende ,  allwaltende  Vor- 
sehung. „Dir  wurde  die  Erkenntniss  gezeigt,"  so  spricht  Moses 
zu  seinen  Getreuen,  dass  Jehova  allmächtig  ist  im  Himmel 
oben  und  auf  der  Erde  unten,  ausser  ihm  ist  nichts."  (Deuter 
IV.  35).  Moses  befiehlt  den  Israeliten  nicht,  wie  wir  sehen, 
die  Gotterkenntniss,  da  diese  sich  überhaupt  nicht  befehlen 
lässt  ^  sondern  er  lehrt  sie  verständnissvoll.  Der  Mosaismus  in 
seiner  Reinheit  ist  der  an  Pantheismus  streifende  absolute  Mo- 
notheismus. Mit  erhabenem  und  mächtigem  Geistesschwunge 
begeistert  sich  der  Dichterkönig  dafür,  indem  er  in  seinem 
139.  Psalme  pathetisch  ausruft:  „Ewiger,  du  hast  mich  er- 
kannt. Ob  ich  sitze  oder  stehe,  du  kennst  meine  innersten 
Gedanken ;  in  grosser  Entfernung  nimmst  du  sie  wahr.  Kaum 
schwebt  das  Wort  auf  meiner  Zunge  und  du  weisst  es  bereits 
Wohin  soll  ich  gehen  aus  deines  Geistes  Nähe,  wohin  fliehen 
vor  deiner  Gegenwart?  Zöge  ich  durch  des  Himmel  Weiten, 
auch  dort  bist  du;  stiege  ich  hinab  in  die  tiefsten  Tiefen, 
auch  da  fände  ich  dich. 

Erhebe  ich  mich  mit  der  Morgenröthe  Strahlen  und  durch- 
eile die  Meeresfläche  bis  zur  entferntesten  Küste,  auch  da  hält 
deine  Rechte  mich,  die  mich  leitet.  Denke  ich,  die  Finster- 
niss  umhülle  mich,  die  Nacht  gewähre  mir  Schutz,  so  erkenne 
ich  bald,  dass  es    bei    dir   keine  Finsterniss    gibt.     Die   Nacht 
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wird  zum  Tage,  Licht  und  Finsterniss  sind  bei  dir  gleich.'" 
(Ps.   139,  8-13). 

„Auf  Gottes  Wort  entstanden  die  Himmel  (die  Welt- 
körper)  und  durch  seines  Mundes  Hauch  (Emanation]  ihre 
Heerscharen  "     (Ps.  43). 

„Mögen  alle  Völker  der  Erde  erkennen,"  so  rief  Salomo 
der  Weise  bei  der  Einweihung  des  Tempels  aus,  „dass  es  nur 
einen  Gott  gibt  und  das  ist  Jehova,  der  Allumfassende.  Oder 
ist  es  denkbar,  dass  es  für  Gott  einen  Wohnsitz  auf  Erden 
gebe,  für  ihn,  den  die  Himmelsgewölbe  und  die  Himmel  der 
Himmel  nicht  fassen  können,  um  wie  viel  weniger  das  Haus, 
das  ich  erbaute."  (Könige  I,  8.)  , Heilig,  heilig,  heihg  ist  der 
Heerscharen  Herr,  seine  Herrlichkeit  erfüllt  die  ganze  Erden- 
runde."  (Jes.  6,  3).  „Mögen  sie  erkennen  von  Osten  bis 
Westen,  dass  es  ausser  mir  nichts  gibt.  Ich  bin  das  ewige, 
absolute  Wesen,  ausser  mir  gibt  es  nichts ;  ich  bin  es,  der  das 
Licht  bildete  und  die  Finsterniss  schuf,  der  den  Frieden  der 
Natur  ( durch  das  ewiggleiche  Ineinandergreifen  ihrer  Elemente) 
bewirket  und  das  Unglück  (durch  Elementarereignisse)  her- 
vorruft. Ich  bin  der  Ewige,  der  das  All  geschaffen  und  be- 
lebt" ijes.  45.  I).  ..Er  formt  die  Erde,"  spricht  Jeremias, 
„mit  seiner  Kraft,  bildete  die  Welt  mit  seiner  Weisheit,  und 
mit  seinem  Geiste  dehnt  er  die  Himmel  aus  und  erhält  das 
Weltall.-  (Jen  X,  13).  „Diese  V^orsehung,"  spricht  Jesais,  „waltet 
über  die  ganze  Erde,  eine  und  dieselbe  Hand  ist  über  alle 
Nationen  ausgespannt.  Wie  könnte  auch  jemand  vereiteln, 
was  der  Herr  der  Heerscharen  geplant,  oder  dem  Richtung 
vorschreiben,  dessen  absoluter  Macht  er  unterworfen  ist?*" 
(Jes.   14.   16). 

In  den  Schriften  der  Propheten  finden  wir  zwischen  Moral 
und  Sittensprüchen  aller  Art  erhabene  philosophische  Thesen, 
wie  Kornblumen  zwischen  den  Aehren,  vermischt.  Der  Mono- 
theismus in  seiner  starren  Reinheit,  dem  sie  mit  schwungvoller 
Beredsamkeit  das  Wort  reden,  macht  sie  eben  zu  jüdischen 
Propheten,  und  um  diesen  bei  den  Hebräern  thunlichst  zur 
Geltung  zu  bringen,  mussten  sie  in  einer  dem  Volke  zugäng- 
lichen Sprache  reden  und  ihre  Lehren  in  einer  dessen  Fassungs- 
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kraft  angemessenen  Weise  darstellen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  sie  von  Gottes  absoluter  Heiligkeit,  also  Leiden- 
schaftslosigkeit überzeugt  waren,  auch  ihn  für  immateriell,  also 
als  rein  geistiges  Wesen  erkannten  und  daher  den  Anthropo- 
mophismus  ferne  standen  und  doch  sprachen  sie  von  Gottes 
Liebe,  Hass,  Zorn,  Rache ;  von  seinen  Augen,  Händen,  Füssen 
u.  s.  w.,  weil  sie  mitten  im  Heidenthume  einer  volksthümlichen 
Sprache  sich  bedienen  mussten,  um  beim  Volke  Glauben  zu 
finden.  Liebe,  Hass,  Zorn  und  Rache  sind  Herzensergiessungen 
und  haben  mit  der  Reingeistigkeit  nichts  zu  schaffen ,  aber 
noch  viel  weniger  menschliche  Formen.  Zudem  sind  mensch- 
liche Formen  als  Herz,  Hände,  Füsse,  Augen  u.  s.  w.  räumlich 
begrenzt  und  Gott  kann,  in  seiner  Allgegenwärtigkeit,  wie  die 
Propheten  ihn  priesen,  doch  nur  als  reiner  Geist  überall  ge- 
genwärtig sein,  denn  wir  wissen  ja,  dass  die  Materie  in  eine 
andere  Materie,  nach  dem  Naturgesetze  der  Undringlichkeit, 
nicht  eindringen  kann ;  der  Gedanke  jedoch,  dass,  wie  Spinoza 
lehrt.  Alles,  auch  die  Materie  Gott  sei,  stand  als  Profanation 
der  Gottheit,  den  Propheten  ferne.  Gott  war  nach  ihnen  ein 
absoluter  reiner  Geist,  der  das  Weltall,  wie  des  Menschen 
Seele  dessen  Körper,  durchdringt  und  individualisirt.  Liebe, 
Hass,  Zorn,  Rache,  Hände,  Füsse,  Augen  sind  menschliche 
Attribute  und  Formen,  die  Gott  figürlich  beigelegt  werden,  um 
seinen  Verkehr  mit  den  Menschen  in  ihnen  bekannten  Aus- 
drücken bildlich  darzustellen 

Uebrigens  wissen  wir  ja,  dass  die  heilige  Schrift  nur  die 
Quelle  der  jüdischen  Philosophie  ist,  welche  die  ersten  phi- 
losophischen Begriffe  der  Hebräer  enthält ;  aber  von  einem  phi- 
losophischen Systeme  ist  darin  keine  Spur  zu  entdecken. 

Wohl  finden  wir  im  Buche  Hiob  einen  schönen  philoso- 
phischen Ideengang  über  Gottes  Allmacht  in  Bezug  auf  des 
Menschen  Selbstständigkeit  und  freien  Willen,  der  in  einer  Ver- 
sammlung geistvoller  Denker  in  schwungvoller  Sprache  zum 
Ausdrucke  gelangt,  doch  des  Räthsels  Schleier  wird  schliess- 
lich nur  von  religiöser  Hand  gelüftet.  Der  Philosoph  findet 
hier  so    manche    Nahrung   für   seinen  Wissensdurst,    aber   von 


einer  Philosophie  kann  keine  Rede  sein,  so  wie  die  heihge 
Schrift  überhaupt  kein  Buch  der  Philosophie  ist. 

Am  interessantesten  ist  jener  Abschnitt,  wo  Gott  im  Sturme 
erscheint  und  dem  Menschen  sich  mit  den  \\V:)rten  offenbart: 
Allmächtig  ist  das  höchste  Wesen,  und  der  Mensch  ein  Ding, 
das,  wie  alle  andern  von  ihm  erschaffenen,  blüht  und  ver- 
welkt ;  heute  lebt  und  morgen  stirbt. 

Geheimnissvoll  ist  die  Natur  in  ihrer  elementaren  Gewalt, 
ein  undurchdringhcher  Schleier  umhüllt  ihre  Kräfte,  die  in  den 
staunenerregenden  Erscheinungen  des  Himmels  und  der  Erde 
sich  äussern. 

Ueberall,  wohin  wir  blicken,  finden  wir  Spuren  der  wun- 
derbaren, allwaltenden  Vorsehung. 

Wie  kann  der  Mensch  in  seiner  Kurzsichtigkeit  sich  auch 
nur  erkühnen,  über  die  unerforschlichen  Absichten  der  gött- 
lichen Allmacht  ein  Urtheil  zu  fällen  und  die  Weltordnung 
ergründen  zu  wollen?  Der  Erdgeborne  ist  ein  Staubatom  und 
unfähig,  die  unfassbaren  Pfade  des  absoluten  Wesens  zu  er- 
forschen. Gott  ist  allwissend  und  höchst  weise ;  ergeben  wir 
uns  in  seinen  Willen.  Er  ist  aber  auch  allgerecht,  seien  wir 
gut  und  tugendhaft ;  das  Gute  bleibt  nihht  unbelohnt  und  das 
Böse  nicht  ungeahndet.  Der  Schein  trügt,  Unglückställe,  ja 
Hiobsleiden  sind  oft  nichts  anderes  als  Vorboten  ungetrübter 
Glückseligkeit,  die  in  genügsamer  Selbstzufriedenheit  wurzelt, 
äussern  Stürmen  gleich,  die  uns  von  unserer  gewöhnlichen  Ruhe 
und  Behaglichkeit  aufrütteln ,  aber  unsere  Athmosphäre  rei- 
nigen, und  das  Herannahen  sonniger  Tage  verkünden. 

Wir  haben  keinen  Grund  zu  verzweifeln,  so  das  Missge- 
schick uns  verfolgt;  vertrauen  wir  auf  den  Allgütigen,  der  in 
seiner  höchsten  Weisheit  unsere  Geschicke  leitet. 

Das  Buch  Kohelet,  das  Salomo  zugeschrieben  wird,  ent- 
hält wohl  Spuren  eines  gut  durchdachten  Skepticismus,  doch 
der  Zweifel  ist  ein  Wurm,  welcher  den  Lebensbaum  benagt 
und  das  Resultat  aller  skeptischen  Betrachtungen  ist  die  Ka- 
pitulation an  den  Glauben.  Der  Dialectik  Endresultat,  so 
schliesst  das  Buch  Kohelet,  liegt  im  Worte:  ,, Fürchte  Gott, 
befolge  seine  Gebote,  das  ist  des  Menschen  BestimmunG^." 


—      26       — 

Merkwürdig,  dass  schon  Salomo  von  der  Ueberflutung 
solcher  Bücher  spricht,  welche,  die  menschliche  Fassungskraft 
übersteigende  Fragen  zum  Gegenstande  ihrer  Erörterungen 
haben. 

Es  ist  daher  kein  Märchen,  die  Behauptung,  dass  die  He- 
bräer schon  im  Voralterthume  mit  Philosophie  sich  befassten. 
Pardon,  ward  uns  entgegen  gerufen,  nach  der  Meinung  Munk's, 
Rapaports  und  verschiedener  anderer  Kritiker  ist  Kohelet 
das  Product  einer  späteren  Zeit,  die  keineswegs  in  das  Vor- 
alterthum  hineinragt ;  allein  wir  können  nicht  umhin,  der  An- 
sicht beizupflichten,  dass  es,  wer  auch  immer  den  letzten  Feder- 
zug an  des  Buches  Vollendung  setzte,  dessen  innerem  Gehalte 
nach  von  König  Salomo  und  den  Weisen  seiner  Zeit  stammt. 

Bezeichnend  ist  des  Buches  Schluss :  „Es  kehret  zur  Erde 
zurück,  was  des  Staubes  ist,  zudem  woraus  es  entstand,  und 
die  Seele  zu  Gott,  der  sie  gegeben  hat."  Es  ist  dies  die  ein- 
zige klare  Stelle  über  die  Unsterbhchkeit  der  Seele  in  der 
heiligen  Schrift.  Wohl  finden  wir  hier  noch  viele  andere  da- 
rauf bezügliche  Sätze,  die  aber  keineswegs  so  klar  ausge- 
sprochen sind ;  wir  wollen  sie  nichtsdestoweniger  unserem 
Eeser  vorführen. 

David  wurde  von  der  Heldenfrau  Abigail  mit  den  Worten 
begrüsst:  „Möge  deine  Seele,  o  Herr,  in  des  Lebens  Knäuel 
gewickelt  sein  vor  dem  Ewigen,  Deinem  Gotte."  (Sam.  I,  25,29.) 
David  selbst  in  seinen  Psalmen  spricht  deutlicher,  indem  er 
ausruft:  „Mein  Herz  freut  sich  dessen  und  meine  Ehre  froh- 
locket, dass  Du,  Allmächtiger,  nicht  meine  Seele  dem  Grabe 
überHeferst,  dass  Du  es  nicht  gestattest,  dass  Deine  Lieben 
des  Abgrundes  Tiefe  sehen.  Du  offenbarest  mir  des  Lebens 
Pfade  und  so  finde  ich  Freuden  in  Fülle  vor  Deinem  Ange- 
sichte, wonniges  Entzücken  an  Deiner  Rechten,  ewiglich."  (Ps.  16.) 
„Seele  mein,  sei  ruhig,  verzweifle  nicht,  Gottes  Fürsorge  waltet 
über  Dich.  Fürwahr,  Du  (mein  Gott)  rettest  meine  Seele  vom 
Tode,  und  bewahrest  mein  Auge  vor  heissen  Zähren  und  meine 
Füsse  vor  dem  Straucheln.  Ja,  noch  werde  ich  vor  Gottes 
Angesicht  wandeln  im  Reiche  des  Lebens."  (Ps.  116).  „Deine 
Todten,  sie  werden  wieder  leben."   (Jes.  26).     „Viele  jener,  die 


im  Staube  schlummern  werden  erwachen,  theils  zum  ewigen 
Leben,  theils  zur  ewigen  Schande;  die  vernünftigen  Denker 
jedoch  werden  gleich  den  Himmelsstrahlen  glänzen,  und  die 
das  \'ölk  für  Wahrheit  und  Tugend  begeistern,  werden  oben 
am  Firmamente  ewig  leuchten."  (Daniel  12,  2 — 3).  Nicht 
unerwähnt  wollen  wir  hier  lassen,  dass  der  grosse  Kritiker 
Abraham  Ibn  Esra  die  2  letzten  Stellen,  aus  welchen  gewöhn- 
lich von  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  die  Auferstehungs- 
lehre abgeleitet  wird,  auf  die  jüdische  Nation  bezieht,  welche  nicht 
dem  Tode  verfallen  ist,  sondern  wieder  auferstehen  wird ;  aber 
auch  auf  diesen  Umstand  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  Daniel 
wohl  von  Denkern,  Wahrheitsfreunden  und  Tugendhelden  spricht, 
Frömmler  und  religiöse  Schwärmer  jedoch  unberührt  lässt. 

„Die  Seelen ,  sie  gehören  alle  mir,  des  Vaters  wie  des 
Sohnes  Seele,"  spricht  der  Prophet  Jezechiel,  ..aber  nur  die 
lasterhafte  Seele  geht  unter.  Der  Vater  büsse  nicht  des 
Sohnes  Fehltritt  und  dieser  nicht  des  Vaters  Sünde.  Des  Ge- 
rechten Lohn  ist  seine  Tugend  und  des  Bösen  Strafe  sein 
Laster."  fEzechiel  18—20).  „Verlässt  jedoch  der  Tugend- 
held den  Pfad  der  Rechtschafifenheit  und  folget  der  Bosheit 
Tücken,  so  dass  er  im  Pfuhle  des  Lasters  versinkt,  so  geht 
er  seiner  Sündhaftigkeit  halber  ganz  erniedrigt  unter;  so  aber 
der  Bösewicht  seine  Begierde  zügelt,  iu  sich  kehrt  und  nur 
nach  Gerechtigkeit  und  Tugendreinheit  strebt,  so  hat  er  sich 
unsterblich  gemacht."  (Jes.  33,  12).  In  der  Prophetenzeit  waren 
bei  den  Hebräern  noch  keine  regelmässigen  Gebete  im  Gebrauche, 
die  Synagoge  bestand  noch  nicht  und  der  Rabbinismus  hatte  noch 
nicht  sein  Haupt  erhoben.  Von  der  Hölle  und  von  bösen  Geistern 
war  keine  Rede.  Mit  dem  Monotheismus  haben  die  Propheten 
die  reinste  Moral  in  feuriger,  schwungvoller  Rede,  zuweilen  aber 
auch  in  einfachen  Worten  aber  in  Herz  und  Gemüth  ergreifen- 
den Parabeln  und  Gleichnissen  geoffenbart.  Ihr  Character  war 
rein,  ihre  Lebensweise  einfach,  ohne  Hochmuth  und  Eigendünkel, 
aber  auch  ohne  Habsucht  und  Eigennutz.  Sie  sprachen  vom  Herzen 
zum  Herzen  des  \'olkes  und  entrissen  dem  Heidenthume  die  abso- 
lute Herrschaft  über  die  Menschheit.  Mit  der  Verbreitung  des 
Monotheismus  schufen  sie  der  Civilisation  eine  neue  Bahn. 


IL 

Das  Christenthum  in  seiner  Ent^A^icklung 
aus  dem  prophetischen  Judenthume. 


Der  Mosaismus  ist  die  Quelle,  aus  welchem  der  die  Welt 
beherrschende  Strom  des  Christenthumes  hervorfloss.  Seine 
Hauptideen,  sogar  die  der  Dreieinigkeit,  hat  es  den  Schriften 
der  Propheten  entnommen.  Moses  legt  der  Gottheit  in  seinen 
Büchern  eine  dreifache  Macht  bei.  Gott  ist  der  Schöpfer  der 
Welt,  ihr  Erhalter  und  der  Menschen  Geschickelenker.  Gott 
ist  imrnateriell ;  das  immaterielle  kann  aber  mit  dem  materiellen 
nicht  in  unmittelbare  Berührung  gelangen,  es  wäre  denn,  das 
materielle  ist  in  ihm  und  erhält  von  ihm  die  Kraft  seiner  Be- 
wegung. 

Starr  und  unbeweglich  ist  die  Materie  der  Welt,  ihre 
kleinsten  Bewegungen,  die  primitivsten  Anzeichen  ihrer  Atome 
haben  ihren  Impuls  in  der  Go'ttheit.  Gottes  erste  That,  oder 
wäe  es  Philo  nennt  —  Logos  —  und  die  Propheten,  das  Wort 
Gottes,  bestand  in  der  Emanirung  der  Weisheit,  die  sich  als 
absolute  Intelligenz  und  Potenz  aller  Potenzen  in  der  Natur 
manifestirte.  Gott  in  seinem  unfassbaren  Sein,  von  dem  Alles 
ausgeht,  ist  der  All- Vater,  und  die  absolute  Intelligenz,  welche 
die  Kräfte  der  Natur  in  Bewegung  setzt,  alles  Bestehende 
formt  und  erhält,  ist  Gottes  Sohn.  Der  Geist  jedoch,  der  von 
der  absoluten  Intelligenz  emanirt,  alle  Dinge  der  Welt  indi- 
vidualisirt  und  belebt,  ist  der  heilige  Geist  in  der  Dreieinig- 
keit  des    christl.  Monotheismus.      Das   absolute    Wesen,   seine 
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Weisheit  und  der  Natur  Geist  bilden  die  Dreieinig^keit  des 
Christenthums.  wie  man  sie  figürlich  mit  Gottvater,  Gottsohn 
und  heilig.  Geist  bezeichnet.  In  den  Schriften  der  Propheten 
sind  sie  dargestellt  als  Dreiheiliges  in  der  Gottheit,  die  nur 
Eins  ist,  nur  Ein  Wesen  characterisirend.  Gott  ist  das  All 
der  Natur,  in  ihm  ist  Alles  und  ausser  ihm  nichts!  Es  giebt 
nur  Einen  Gott,  weil  nur  Gott  allein  Alles  umfasst  und  zwei 
Wesen  zugleich  nicht  Alles  umfassen  können.  Er  kann  thun, 
was  er  will;  seine  Macht  ist  grenzenlos.  In  Gottes  absoluter 
Intelligenz  liegt  des  Menschen  Geistesthätigkeit.  „Ich  dachte," 
so  sprach  Elihu  zu  Hiob ,  „die  Erfahrenen  sollen  reden 
und  die  Alten  die  Weisheit  verkünden,  aber  ich  finde,  dass 
der  Geist  beim  Menschen  den  Ausschlag  gibt,  der  von  des 
Allmächtigen  InteUigenz  die  seine  schöpft."  (Hiob  32,  8). 
„W^ahrlich,  Gottes  Hauch  schuf  mich  und  des  Almächtigen 
Geist  beseelt  mich."     (H.  33,  4j. 

„O  verachte  mich  nicht,"  flehet  der  Psalmenkönig,  „und 
entziehe  mir  nicht  Deinen  heiligen  Geist."  (Ps.  43).  Die  von 
den  Propheten  mytisch  angedeutete  Dreieinheit  hat  das  Christen- 
thum,  wie  wir  oben  angedeutet  haben ,  personificirt.  Das 
Heidenthum,  das  gewöhnt  war,  seinen  Gott  zu  sehen,  konnte 
nur  so  zum  Monotheismus  geführt  werden,  wenn  ihm  diese 
veranschaulicht  wird  in  einer  seiner  F'assungskraft  entsprechen- 
den Weise.  Diese  Idee  schwebte  Jesus  Christus  und  seinen 
Aposteln  vor,  bei  der  mit  Zugrundelegung  des  Monotheismus 
stattfindenden  Gründung  des  Christenthumes. 

Die  ersten  Kirchenväter  gingen  weiter,  sie  sagen  Gottes 
Geist,  der  im  Menschen  waltend,  die  Geschicke  der  Welt  leitet, 
hat  die  Menschheit  glorificirend  in  eines  Menschen  Gestalt 
den  Menschen  sich  geoffenbart  und  diese  von  der  P>de  Sün- 
denlast befreiend,  der  Gottheit  zugeführt.  Dieser  Gottmensch 
ist  Jesus  Christus,  der  Sohn  Gottes.  P>  ward  von  den  licht- 
scheuen Pharisäern  verfolgt,  litt  am  Kreuze  einen  quaKoUcn 
Tod  durch  Henkershand  und  stieg  aus  dem  Grabe  in  seines 
Himmels  Reich.  Er  zeigt  dem  Menschen,  dass  dessen  tjual- 
vollsten  irdischen  Leiden  noch  keinen  Anlass  zur  Verzweiflung 
bieten,  so  dessen   Herz  rein  bleibt  und  sein  Geist  zur  Gottheit 
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sich  emporhebt.  Vergänglich  ist  Freud  und  Leid,  Glück  und 
Unglück  hier  auf  Erden,  nur  der  Seelen  x\del  erhebt  sich  und 
machet  aus  den  Märtyrern  tyrannischer  Erdenmacht  unsterbHche 
Helden  der  himmlischen  Glorie.  Verzweifle  nicht,  o  Mensch 
Gottes  Sohn  wandelte  in  Deiner  Mitte,  starb  vor  Deinen  Augen 
und  ist  vom  Grabe  auferstanden,  auch  Du  stirbst;  doch  Du 
wirst  aus  dem  Grabe  wieder  auferstehen  um  in  des  auferstan- 
denen Gottsohnes  Reich,  bei  ihm,  dem  Ewigen,  himmlische 
Freuden  zu  geniessen.  Jesus  Gottmenschlichkeit  ist  uns  unbe- 
greiflich, ein  Wunder,  wie  Carthesius  und  mit  ihm  die  Phi- 
losophen der  Neuzeit  sagen ;  ja  wohl,  fügen  die  Kirchenväter 
hinzu,  aber  begreifen  wir  vielleicht  eher  des  absoluten  Geistes 
•unendhches  Walten  in  des  Menschen  Seele,  oder  die  Offen- 
barungstheorien der  jüdischen  Propheten  ?  Es  sind  dies  Pa- 
rabeln, die  das  unergründHche  des  Unendlichen  vor  dem 
Forschergeiste  des  Menschen  symbolisiren,  wodurch  wir  die 
Wahrheit  des  Satzes  erkennen :  Gottes  Geist  manifestirt  im 
Menschen  sich  und  schreibt  durch  ihn  der  Natur  ihre  Gesetze  vor. 

Die  Bezeichnung  Gottmensch  entstammt  einem  in  der 
heiligen  Schrift  von  Propheten  gebrauchten  Ausdruck  w^nbn  u:^x 
(Regium  I,  13)  und  das  Wort  Sohngottes,  der  vom  Ezechiel 
häufig  angeführten  Bezeichnung  cnx  -p. 

Der  Mensch  ist  nach  den  mystischen  Lehren  der  Kabbala 
eine  Welt  im  kleinen  —  Mikrokosmos,  Gott,  nach  dessem 
Ebenbilde  er  geschaffen  wurde,  ein  himmlischer  Mensch,  mx 
nxb3>  —  und  der  Prophet,  durch  dessen  erhabenen  Geist  Gott 
den  Menschen  sich  offenbart,  ist  mx  -,3  —  Sohn  (Gottes,)  des 
himmlischen  Menschen. 

Uebrigens  wird  im  Buche  Daniel  der  Engel,  welcher  die 
drei  jüdischen  Weisen  vom  Feuertode  rettete,  o^nbx  xnn  Sohn- 
Gottes  genannt,  und  was  ist  der  Engel  anders  als  der  per- 
sonificirte,  dem  Menschen  im  Menschen  als  Mensch  sich  offen- 
barende Geist  Gottes. 

Die  Auferstehungstheorie  der  Christen  stimmt  so  ziemlich 

mit  der  jüdischen    überein    und    wird   aus    darauf   bezüglichen 

chen    Daniels    und  Jesaias,    wie   wir    dies   im    vorigen 
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Abschnitten  nachzuweisen  bemüht  waren,  abgeleitet.  Sie  bildet 
ein  Dogma  der  jüdischen  und  christlichen  Religion. 

Die  Messiasidee  hingegen  wird  von  den  Kirchenlehrern 
aus  zahlreichen  Stellen  der  Psalmen,  des  Buches  Jesaias 
und  anderen  heiligen  Büchern  entlehnt,  aus  welchem  Grunde 
die  Bücher  der  Propheten  und  Hagiographen  von  den  Christen 
in  die  heilige  Schrift  aufgenommen  wurden  und  gleichsam 
den  ersten  Theil  derselben  bilden.  Das  Evangelium  ist  das 
neue  Testament,  die  Bücher  der  Propheten  und  Hagiographen 
das  alte  Testament  und  beide  zusammen  die  Bibel  oder  heiligre 
Schrift.  Der  Gott  der  Hebräer  ist  der  Gott  der  Christen, 
und  Moses,  der  grösste  Prophet  beider,  der  Schöpfer  der  Re- 
ligionen der  Gotteinheit,  die  den  Humanismus  zur  Grundlage 
und  die  Civilisation  der  Menschheit  zur  F'olge  habc^n. 

Das  Christenthum  hat,  wie  wir  so  eben  gelesen  haben, 
aus  dem  Judenthume  sich  entwickelt.  Wären  die  Juden ,  wie 
so  viele  alte  Völker  des  Alterthumes  untergegangen,  gewiss, 
die  Christen  hätten  sie,  aus  deren  Mitte  der  Heiland  entstammte» 
heilig  gesprochen. 

Aber  immerhin  mag  die  kraftstrotzende  Tochter  der  alten 
gram  gefurchten  und  stirnrunzeligen  Mutter  nicht  spotten,  und 
diese  jener  nicht  grollen ,  wenn  sie  mit  ihrer  abstracten 
Gotterkenntniss  nicht  übereinstimmt.  Mögen  sie  vielmehr  sich 
gegenseitig  lieben  und  achten ,  wie  es  Mutter  und  Tochter 
ziemt.  Verkündet  hat  das  Judenthum  den  Monotheismus,  zum 
allgemeinen  Siege  verhalf  ihm  das  Christenthum.  Gottes  ab- 
solutes Sein,  dessen  Intelligenz  und  seine  schaffende  und  be- 
lebende Kraft  sind  die  Dreiheit  im  alleinigen  Wesen  der  Gott- 
heit. Das  Judenthum  deutet  sie  mit  Worten  hyperbolisch  an 
und  das  Christenthum  personificirte  sie  zum  besseren  Verständ- 
nisse seiner  heidnischen  Umgebung,  aber  beide  sind  Getreue 
des  Monotheismus  und  die  Hauptrepräsentanten  seiner  Ci\ili- 
sation. 


II.  Theil. 


Das  Alterthum 

oder 

die  esoterische  Philosophie  der 
Hebräer. 


Spiegler,    Philosophie  der  Juden. 


I. 
Der  Mysticismus. 


Es  gibt  nur  einen  Gott.  In  diesem  einen  Worte  concen- 
trirte  sich  die  philosophische  Kenntniss  im  Zeitalter  der  Pro- 
pheten und  doch  brauchte  es  ein  Jahrtausend,  bis  diese  Idee 
in  das  Fleisch  und  Blut  des  Volkes  überging.  Um  den  Glau- 
ben und  die  Einheit  Gottes  zu  verbreiten,  eiferten  die  Propheten 
in  ihren  Reden  und  richteten  danach  all  ihr  Thun  und 
Streben.  Erst  mit  der  Vernichtung  der  jüdischen  Herrlichkeit 
durch  den  wilden  Welteneroberer  Nebukadnezar  änderte  sich 
die  Sachlage.  Ihre  verlorene  materielle  Macht  ersetzten  die 
Juden  durch  eine  geistige,  welche  sie  aus  dem  Monotheismus 
schöpften,  zu  dessen  eifrigsten  Anhängern  sie  nun  wurden.  Jetzt 
gab  es  keinen  Hebräer  mehr,  der  an  der  Einheit  Gottes  zwei- 
felte. Diese  wurde  zum  Cardinalpunkte  des  Glaubens,  welcher 
dem  Hebräer  nur  mit  dessen  Herzen  entrissen  werden  konnte. 
Nur  die  Frage,  worin  und  woraus  besteht  Gottes  Wesen,  dessen 
Intelligenz  und  Allmacht,  der  Welt  Kräfte  und  Elemente  und 
des  Menschen  Seele  inid  Körper  und  welcher  Zusammenhang 
besteht  zwischen  Gott,  W^elt  und  Mensch,  war  mit  dem  Schleier 
des  tiefsten  Geheimnisses  umhüllt.  Dieses  Räthsels  Lösung 
wurde  jetzt  in  eingeweihten  Gelehrtenkreisen  angestrebt.  Die 
Worte  der  Propheten  wurden  durchforscht,  je  dunkler  deren 
Inhalt  war,  desto  mehr  eigneten  sie  sich  zu  Orakelsprüchen, 
welche  tiefsinnige  Auslegungen  zuliessen.  Nach  der  alten 
Egypter  Weise  haben  die  ersten  Hebräer  ihre  philosophischen 
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Forschungen  nur  in  eingeweihten  Kreisen  gepflegt  und  auch 
hier  nur  in  chiffrirter  Sprache,  die  nur  den  Eingeweihten  be- 
kannt war  und  so  entstand  ein  Mysticisrnus  bei  den  Hebräern. 
Da  die  Metaphysik  die  subtilsten  Gegenstände  der  Philosophie 
behandelt,  so  waren  vorzugsweise  Fragen  der  Metaphysik  Ob- 
jecte  ihrer  Forschung.  Dieser  Mysticisrnus  ward  auch  von 
anderer  Seite  aus  begünstigt.  Während  der  babylonischen 
Gefangenschaft  kamen  die  Hebräer  mit  chaldäischen  Weisen 
in  Berührung  und  es  entstand  zwischen  beiden  ein  wahr- 
haft befruchtender  Ideenaustausch.  Die  Chaldäer  lernten  den 
Monotheismus  kennen  und  die  Hebräer  wurden  in  den  Mysti- 
cisrnus der  Chaldäer  eingeweiht.  Dies  war  Veranlassung  dazu, 
dass  Nebukadnezar,  der  Eroberer  Jerusalems,  Daniel  und  andere 
befähigte  jüdische  JüngHnge  an  seinen  Hof  berief,  die  er  in  der 
Sprache  und  Wissenschaft  des  Vaterlandes  unterrichten  Hess. 
Daniel  selbst  schrieb  in  der  Sprache  seines  neuen  Vaterlandes; 
so  fasste  die  chaldäische  Sprache  und  Literatur  bei  den 
Hebräern  Wurzel  und  so  manche  religiöse  Anschauung  der 
Chaldäer,*  besonders  über  die  Auferstehung  der  Todten,  über 
Hölle  und  Paradies,  fand  bei  den  Hebräern  Eingang. 

Zudem  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  der  König  und 
seine  Räthe  Heiden  waren  und  die  Juden  als  Anhänger  des 
Monotheismus  verfolgten,  so  dass  Daniel  selbst,  weil  er  die 
Gotteinheit  nicht  verleugnen  wollte,  in  die  Löwengrube  ge- 
worfen wurde.  Die  Hebräer  waren  daher  gezwungen,  ihren 
Monotheismus,  den  sie  zudem  gegen  den  Polytheismus  zu  ver- 
theidigen  hatten,  in  geheimen  Zusammenkünften  und  auch  in 
diesen  nur  in  einer  Geheimsprache  zu  lehren;  so  sog  der 
Mysticismus  an  der  Wiege  seines  Kindesalters  die  Milch  zu 
seiner  Erhaltung  und  gedieh  dabei  ganz  vortreftlich.  Sein 
erstes  Product,  das  in  unsere  Hände  gelangte,  ist  das  Buch 
Daniel.  Hier  finden  wir  Spuren  des  chaldäischen  Mysticismus. 
Dieser  fand  noch  mehr  Nahrung  in  der  Aufnahme  der  P^ngel^ 
die  mit  ihren  Namen  characterisirt  sind.  Was  bedeutet  der 
Name.  Eine  Paraphrasirung  des  Gegenstandes  nach  seinem 
inneren  Werthe  und  bei  den  Engeln  nach  deren  metaphysischer 
Auffassung.      Gabriel:    Gottes    Allmacht    —    Michael:    Gottes 
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Vollkommenheit  —  Raphael:  Gottes  Allgüte,  womit  er  die 
Wunden  der  Menschen  heilt  u.  s.  w.  Auch  der  Begriff  des 
Satans  als  Princlp  des  Bösen  stammt  aus  dieser  Zeit.  (Siehe 
Zacharia  3.) 

Der  jüdische  Mysticismus  blieb  jedoch  nicht  stehen  bei 
sophistischen  Deutungen  theologischer  Begriffe,  er  ging  weiter 
und  zog  metaphysische  Fragen  in  den  Kreis  seiner  Betrach- 
tungen, die  er  mit  aller  Schärfe  des  Geistes  behandelte  und  zu 
Resultaten  führte,  welche  die  Basis  zu  einer  originellen  hebrä- 
ischen Philosophie  bildete,  deren  grossartige  Ideen,  sprühenden 
Funken  gleich,  so  manches  Licht  entzündete  in  der  Philosophie 
des  Mittelalters  und  der  modernen  Zeit. 

Die  reinste  Gotterkenntniss  war  das  Ziel  des  hebräischen 
Monotheismus  und  diese  logisch  zu  begründen,  das  Streben 
der  jüdischen  Weisen.  Aller  Grund-  und  Lehrsätze  erster 
Gedanke  liegt  in  der  Erkenntniss,  dass  es  ein  ewiges  Wesen 
gibt,  das  alles  Bestehende  ins  Leben  ruft,  und  in  dessen  Sein 
alle  Wesen,  die  himmlischen  wie  die  irdischen,  bestehen.  Mit 
diesen  Worten  beginnt  Maimonides  sein  von  den  Rabbinen 
hoch  geachtetes  Werk  „Mischna  Thora,"  die  Grundlage  der 
jüdischen  Theologie.  Die  Erkenntniss  aber,  dass  es  ein  ewiges 
Wesen  gibt,  das  alles  Bestehende  ins  Leben  ruft,  die  in  ihm  und 
durch  ihn  bestehen,  dass  mithin  Gott  das  All  repräsentirt,  cha- 
rakterisirt  den  Geist  der  hebräischen  Philosophie,  welcher  diese 
in  allen  ihren  Schattirungen  und  besonders  bei  Philo  imd  in 
der  Kabbala  durchweht. 

Moses  selbst  aber  ruft  den  Hebräern  zu:  ..Höre  Israel,  der 
Ewige,  Dein  Gott  ist  einzig."  (Deut.  6).  F>  befiehlt  dem  Mo- 
notheismus nicht ;  er  erklärt  ihn  vielmehr  seinen  Getreuen,  deren 
Aufmerksamkeit  er  sicli  erbittet.  Die  Begründung  des  Mono- 
theismus dem  Heidenthum  gegenüber  kann  jedoch  nur  auf 
philosophischer  Grundlage  geschehen,  dadirch  ist  es  evident  er- 
wiesen, dass  es  eine  Philosophie  der  Hebräer  gibt. 

Oder  können  wir  voraussetzen ,  dass  die  alten  Hebräer, 
die  reinsten  philosophischen  Lehrsätze  richtig  aufgefasst 
hätten ,  ohne  vorangehende  Forschungen  metaph>'sischer 
Natur?     Keineswegs.     Der    menschliche    Geist    schreitet    \on 
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Stufe  zu  Stufe  und  gelangt  erst  nach  langem  Ringen  und 
Kämpfen  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit.  Die  Erkenntniss  des 
Monotheismus  setzt  daher  bei  den  alten  Hebräern  das  Vor- 
handensein einer  gleich  diesem  originellen  philosophischen  The- 
orie voraus,  die,  weil  ursprünglich  im  Gewände  des  Mysticismus 
gehüllt,  nicht  allgemein  bekannt  war.  Fragen  wir  jetzt,  wo 
sind  die  Spuren  dieser  Lehre  aufzufinden  ?  Nach  jahrelangen, 
mühevollen  Studien  können  wir  mit  Gewissheit  antworten:  in 
der  griechisch-hebräischen  Philosophie  und  in  der  Metaphysik 
der  theoretischen  Kabbala.  Beide  sind  verwandten  Inhaltes 
und  tragen  den  Pantheismus  im  Geiste  und  die  Religion  im 
Herzen.  Beide  blühten  um  die  Zeit  der  Entstehung  des 
Christenthumes,  worauf  sie  wesentlichen  Einfluss  übten.  Die 
heilige  Schrift  ist  die  Quelle  ihrer  L<ehrsätze.  Ein  geistreicher 
jüdischer  Schriftsteller,  Dr.  M.  Joel,  in  seinem  Werke:  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Philosophie,  möchte  daher  im  Gegensatze 
zu  Ritter,  welcher  die  Geschichte  der  Philosophie  in  eine  christ- 
liche und  nichtchristHche  theilt,  diese  in  eine  biblische  und 
nichtbiblische  zusammenfassen.  So  sehr  wir  auch  von  der 
Ueberzeugung  durchdrungen  sind,  dass  die  hebräische  Philo- 
sophie auf  die  Entwicklung  der  Philosophie  im  Allgemeinen 
befruchtend  einwirkte,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  aus- 
zusprechen, dass  wir  schon  aus  diesem  Grunde  mit  Dr.  Joel's 
Eintheilung  nicht  einverstanden  sind,  weil  überhaupt  die  Bibel 
mit  der  Philosophie  nichts  zu  schaffen  hat.  Sie  enthält  wohl 
einige  philosophische  Aphorismen  aber  dabei  hat  es  auch  sein  Be- 
wenden. Allegorisch  -  mystisch  kann  so  manches  Buch  ge- 
deutet werden,  dessen  Ursprung  im  grauen  Alterthum  zu 
suchen  ist  und  die  Allegorie  bietet  der  Phantasie  einen  weiten 
Spielraum;  philosophisch  jedoch  kann  nur  ein  Buch  genannt 
werden,  dessen  Inhalt  auf  speculativen  Betrachtungen  beruht, 
was  von  der  Bibel  keineswegs  gesagt  werden  kann.  Viel  eher 
befreunden  wir  uns  mit  Ritters  Eintheilung. 

Die  jüdische  und  arabische  Philosophie  haben  anregend 
und  befruchtend  gewirkt  auf  das  grosse  Gebiet  der  Philosophie 
im  Allgemeinen  ,  philosophische  Systeme  von  bleibendem 
Werthe  hat  nur  das  Heidenthum  und  Christenthum  geschaffen. 
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Spinoza  schöpfte  seine  Ideen  aus  dem  Born  der  jüdischen 
Wissenschaft,  richtete  aber  sein  monumentales  Lehrgebäude 
nach  dem  Muster  der  christHchen  Philosophie  auf  Die  jü- 
dische und  arabische  Philosophie  als  Vorläuferin  und  Mitbe- 
gründerin der  christlichen  Philosophie  können  wir  ohne  Scrupel 
in  den  Rahmen  der  christlichen  Philosophie  aufnehmen,  aber 
keineswegs  den  Lehren  eines  Carthesius,  Locke,  Kant,  Hegel 
oder  auch  nur  des  Juden  Spinoza  die  Aufschrift :  „biblische 
Philosophie"  vorsetzen. 

Die  Philosophie  der  Kabbala  und  Philo 's  kann  mit  Recht 
die  biblische  Philosophie  genannt  werden,  da  beide  haupt- 
sächlich auf  allegorisch  gedeutete  Bibelstellen  sich  stützen  und 
da  sie  mystische  Deutungen  zulassen ,  so  gehören  sie  zum 
Mysticismus.  Dieser  ist,  wie  Philo  in  seinen  Schriften  andeutet, 
die  mündliche  Tradition  des  Monotheismus,  welcher  in  der 
mosaischen  Ofifenbarungslehre  wurzelt  und  die  heilige  Schrift 
zur  Quelle  hat  'de  vita  Mos.  II.  8i  ed.  Mangey).  Die  mosa- 
ische Lehre  war  gleichsam  in  den  Augen  der  alten  jüdischen 
W^eisen  ein  durchgeistigtes  lebendes  Wesen,  dessen  Körper 
der  tote  Buchstabe  und  dessen  Seele  die  tiefsinnige  allegorische 
Auslegung  ist.     (De  vita  contempl.  II  475). 

Der  Mysticismus  ist  demnach  die  Seele  der  Offenbarungs- 
lehre und  bildet  die  esoterische  Philosophie  der  Hebräer,  die 
zu  erforschen,  Aufgabe  nachfolgender  Blätter  ist. 

Wir  scheuten  keine  Mühe,  diese  Aufgabe  befriedigend  zu 
lösen.  Wir  tauchten  bis  auf  den  Meeresgrund,  um  die  Geistes- 
perlen der  eigentlichen  originellen,  hebräischen  Philosophie 
für  die  Schatzkammer  der  Wissenschaft  zu  gewinnen.  Es  freut 
uns  constatiren  zu  können,  dass  es  uns  gelungen  ist,  ein  klares 
Bild  derselben  darzustellen,  die  im  Goldrahmen  der  heiligen 
Schrift  gefasst  und  mit  religiösen  Farben  aufgetragen,  in  ihren 
Grundzügen  nichtsdestoweniger  den  Stempel  des  Pantheismus 
trägt,  der  ihr  Leben  und  Werth  verleiht  und  sie  mit  dem 
Lorbeerkranz  der  Unsterblichkeit  schmückt. 


IL 

Die  griechisch-hebräische  Philosophie. 


Alexander  der  Grosse  trug  auf  seines  Schwertes  Spitze 
die  griechische  Wissenschaft  und  Cultur  in  die  von  ihm  er- 
oberten Länder.  Sein  politisches  Weltreich  ging  unter  als  er 
starb,  doch  das  grosse  Reich  der  griechischen  Cultur  und 
Wissenschaften  erweiterte  immer  mehr  seine  Grenzen  und 
drang  bis  nach  Jerusalem,  der  Hauptstadt  der  Juden,  vor. 

Als  Alexander  Palästinas  Hauptstadt  erstürmte,  erzählt 
uns  die  jüdische  Geschichte,  ging  Jedaja,  der  Hohepriester,  im 
feierlichen  Ornate  ihm  entgegen,  Gnade  erbittend  für  seine 
Hauptstadt  und  Schonung  für  seine  Nation.  Huldvoll  empfing 
der  grosse  König  ihn  und  gewährte  seine  Bitte.  Jerusalem 
behielt  seine  Autonomie  und  seine  Privilegien,  der  Hohepriester 
wurde  mit  reichlichen  Gaben  für  den  Tempel  beschenkt,  und 
die  Israeliten  in  Palästina  blieben  Bürger  ihres  eigenen  Staates. 

Auf  die  darüber  geäusserte  Verwunderung  Parmenio's, 
seines  ersten  Feldherrn,  erwiderte  der  grosse  König  folgen- 
des :  ..Die  Hebräer  auszeichnend,  bezeige  ich  meine  Verehrung 
ihrem  Gotte  Jehova,  dem  alleinigen  Schopfer  und  Herrn  der 
Welt,  dessen  Allmacht  auch  ich  fürchte  und  anerkenne."  Die 
dankbaren  Israeliten  priesen  ihn  (laut  Daten  in  beiden  Tal- 
muden)  als  ihren  grössten  Wohlthäter  und  seinen  unsterblichen 
Lehrer  Aristoteles  als  den  grössten  Denker  aller  Zeiten. 

Wahrscheinlich  kam  dieser  auf  kurze  Zeit  mit  des  Königs 
Heer  nach  Jerusalem,  wo  er   sich   in   den  Mysticismus  der  He- 
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bräer  einweihen  liess.  Andererseits  aber  wurden  die  Isra- 
eliten durch  ihn  und  seine  Jünger  mit  der  griechischen  Philo- 
sophie bekannt  und  in  den  Schacht  ihrer  Wissenschaft  ein- 
geführt. 

Alexander  gründete  im  Centrum  seines  Weltreiches  die 
Hauptstadt  Alexandria,  wo  auch  viele  Hebräer  sich  nieder- 
liessen  und  das  Aufblühen  der  Stadt  ihres  Gönners  kräftigst 
beförderten.  Unter  den  Ptolomäern,  welche  nach  Alexander 
Egypten  beherrschten,  vermehrten  sich  die  Juden  in  diesem 
Lande,  erwarben  Reichthümer,  und  bekleideten  hohe  Aemter 
und  Würden.  (Siehe  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  3, 
208).  So  war  Onias,  der  Neffe  des  Hohenpriesters  Joseph,  ein 
Günstling  des  Königs  Ptolomäus  Eurgetes,  durch  sechzehn 
Jahre  Obersteuereinnehmer  des  Reiches,  (Jos.  Ant.  12),  Onias 
und  Dositheus  oberste  Befehlshaber  des  Heeres.  (Jos.  Ant. 
XIV  10,  4.  13).  Ptolomäus  Lagi  versah  seine  P'estungen  mit 
hebräischer  Besatzung,  in  deren  Treue  und  Tapferkeit  er  das 
stärkste  Vertrauen  setzte.  (Zeller,  Philosophie  der  Griechen, 
III ,  3).  Pelusium ,  Egyptens  wichtigste  Vertheidigungszone , 
war  im  ersten  Jahrhundert  des  Christenthumes  durch  hebrä- 
ische Soldaten  besetzt.  (Jos.  Ant.  XIV,  6.  2.8).  Eine  Million 
P^inwohner  zählte  Alexandrien  in  seinen  fünf  Bezirken ,  von 
denen  zwei  vorzugsweise  von  Israeliten  bevölkert  waren,  aber 
auch  in  den  andern  drei  Bezirken  gab  es  zahlreiche  jüdische 
Bewohner,  so  dass  die  jüdische  Einwohnerzahl  Alexandriens 
wenigstens  auf  200.000  geschätzt  werden  konnte.  Verarmte 
deshalb  diese  grosse  Stadt?  W\irde  sie  nicht  vielmehr  zur 
eichsten  Handels.stadt  der  alten  Welt.'  Oder,  erlitt  der  egyp- 
tische  Staat  mit  seiner  Million  Juden  einen  Niedergang?  Blühten 
nicht  vielmehr  gerade  durch  die  erfindungsreichen  Unterneh- 
mungen überall  Handel  und  Gewerbe,  jene  Schlagadern  des 
Wohlstandes'  Ja,  noch  mehr,  zur  Zeit  der  Niederla.ssung  der 
Juden  in  Alexandrien  bestand  noch  Jerusalem  als  die  Haupt- 
stadt ihres  angestammten  Vaterlandes  und  trotzdem,  waren  sie 
nicht  vielmehr  Patrioten  ihres  adoptirten  neuen  Vaterlandes  r 
Für  sie  gab  es  nur  ein  Reich,  das  griechisch-egy^ptische,  in 
dessen  Geiste  sie  dachten   und    fühlten.     Ihre  Nation    war   die 


egyptisch-griechische,  in  der  sie  mit  Leib  und  Seele  aufgingen 
und  in  deren  Sprache  sie  ihre  unsterblichen  Werke  schrieben. 
Hoch  schwangen  sie  die  Fahne  ihres  neuen  Vaterlandes,  dessen 
Interesse  sie  mit  hingebungsvoller  Treue  nach  allen  Richtungen 
beförderten.  Für  sie  gab  es  keine  mit  diesem  Staatsinteresse 
coUidirenden  partikularistischen  Gebräuche  und  Ceremonien. 
Sie  verehrten  Jehova  als  den  Gott  ihrer  Ahnen,  und  waren 
vom  Geiste  des  Monotheismus  beseelt,  dessen  zehn  Worte  sie 
mit  den  Lehren  der  griechischen  Weisen  in  Einklang  zu  bringen 
strebten.  Sie  übersetzten  die  heilige  Schrift  im  Geiste  der 
Wissenschaft  ihres  neuen  Vaterlandes  und  in  dessen  Sprache. 
Sie  waren  keine  engherzigen  Ghettojuden,  weil  es  für  sie  kein 
Ghetto  gab.  Der  Staat  betrachtete  sie  als  seine  Kinder,  die 
er  mit  gleicher  Sorgfalt,  so  wie  alle  andern  liebte,  und  sie 
waren  seine  treuen  Söhne.  Die  Gleichberechtigung  Aller  vor 
dem  Gesetze  und  in  der  Gesellschaft  erfloss  nicht  aus  Gnade 
oder  Opportunitätsrücksichten,  sondern  vielmehr  aus  Gerech- 
tigkeitsgefühl und  fasste  tiefe  Wurzeln  im  Herzen  des  Volkes. 
Gewissensfreiheit  war  das  oberste  Princip  des  Staates  und  aller 
Confessionen  erstes  Dogma  war  Vaterlandsliebe  Eine  Nation 
lebte  in  Egypten,  die  den  LTnterschied  der  Nationalitäten  nicht 
anerkannte.  Dadurch  erhob  es  sich  zur  Grösse  und  Macht, 
und  Alexandrien,  seine  Hauptstadt,  ward  zur  Metropole  der 
W^elt,  deren  Reichthumes  Glanz  und  Wissenschafts  Grösse  ihre 
blendenden  Strahlen  nach  allen  Richtungen  hin  sich  verbrei- 
teten. Ihr  Ruhm  stieg  immer  höher,  und  an  ihrem  Horizonte 
ging  die  Morgenröthe  einer  neuen  weltbeglückenden  Aera  auf. 

Dadurch  wird  aber  der  untrüglichste  Beweis  gebracht, 
dass  eine  Stadt,  welche  die  Worte:  Freiheit,  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit  auf  ihre  Standarte  geschrieben  hat,  sich  eines 
immer  mehr  zunehmenden  Wohlstandes  erfreut,  dessen  Auf- 
blühen die  jüdischen  Mitbürger  durch  ihren  lebhaften  Unter- 
nehmungsgeist, womit  sie  dem  Handel  und  der  Industrie  immer 
neue  Erwerbsquellen  eröffnen,  mächtig  befördern.  Wo  es  keine 
Stiefmutter  giebt,  sind  auch  keine  Stiefkinder  und  innige  Liebe 
umfasst  die  ganze  Familie. 

Im    Alterthum    war   die    Philosophie   der   Mittelpunkt   der 
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Wissenschaft  und  so  beschäftigten  die  Hebräer   sich    vorzugs- 
weise mit  dieser. 

Heidnische  Weltanschauungen  mit  Grundbegriffen  des  Mo- 
notheismus in  Uebereinstimmung  bringend  und  der  Griechen 
kritische  Forschungen  mit  des  Orientes  schwungvoller  Phantasie 
vereinigend,  schufen  sie  eine  originelle  eigenthümliche  Lehre, 
die  sogenannte  griechisch-hebräische  Philosophie,  aus  welcher 
die  Romantik  des  Xeuplatonismus  sich  zur  herrschenden  Rich- 
tung erhob. 

Wenn  die  wissenschaftliche  Welt  des  Heidenthumes  schon 
früher  mit  dem  jüdischen  Monotheismus  bekannt  wurde,  so  be- 
hielt es  davon  bloss  einen  schwachen  Abglanz.  Es  erkannte 
in  der  Natur  eine  einheitliche,  überallhin  wirkende,  geistige 
Kraft  und  es  suchte  nach  dem  Medium  zwischen  der  materiellen 
und  geistigen  Welt,  das  es  in  den  verschiedenen  Göttern  zu 
finden  glaubte. 

Die  griechisch  hebräische  Philosophie  tritt  mit  der  origi- 
nellen Idee  auf,  dass  dieses  Medium  der  Logos  sei,  Gottes 
aus  ihm  emanirte  Intelligenz,  den  das  Christenthum  später 
mit  Gottes  Sohn  personificirte,  der  von  Gott  entstrahlt,  in  ihm 
erstrahlt.  Diese  Idee  beherrschte  den  Xeuplatonismus.  Das 
Christenthum  hat  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  seines  Be- 
stehens mit  dem  Mysticismus  dieser  Lehre  seine  Philosophie 
verschleiert.  Der  dreieine  Logos  Philo's  war  das  Ideal  der 
rationellen  Kirchenväter,  ihr  Leitstern  bei  der  Definition  der 
Dreieinigkeit.  Kr  ist  gleichsam  die  vom  Christenthume  er- 
fasste  Tricolore  des  Monotheismus,  welcher  dasselbe  im  Kampfe 
gegen  das  Heidenthum  zum  Siege  führte. 

Der  Mosaismus  war  die  Sonne,  von  welcher  die  grie-. 
chisch-hebräische  Philosophie  ihre  Licht-  und  Wärmestrahlen 
erhielt.  Diese  crino-  ihr  auf  orriechischem  Boden  auf  und  so 
wirkte  die  griechische  Cultur  mitbefruchtend. 

Ihre  Repräsentanten  achteten  auf  des  Geistes  Kritik,  die 
Logik  der  Vernunft  war  ihre  massgebende  Autorität.  Sie 
waren  \vie  die  meisten  ihrer  Nachfolger  unter  den  hebräischen 
Philosophen,  PLklectiker.  Nicht  die  Person,  sondern  das  Ob- 
ject,  die  Idee  gab  den  Ausschlag,  ohne  Rücksicht  darauf,    ob 
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sie  von  Plato,  Aristoteles,  oder  Zeno  stammt.  Sie  benützte 
die  vorgefundenen  Theorien  zur  Construction  ihrer  Ideengänge, 
wie  der  Architekt  das  vorgefundene  Baumaterial,  ohne  auf  die 
Person  zu  achten,  von  der  es  herrührt.  Sie  bemeisselten  es 
kunstgemäss,  damit  Alles,  wie  aus  einem  Gusse  geformt,  er- 
scheine, als  einheitliches  Ganze,  das  eigentlich  kein  logisch 
zusammenhängendes  Lehrgebäude,  sondern  vielmehr  eine  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  reichverzierte  mosaikartige  Terrasse 
darstellt,  welcher,  wie  Zeller  in  seiner  Philosophie  der  Griechen 
behauptet,  eine  unsterbliche  geschichtUche  Wichtigkeit  nicht 
abzusprechen  ist. 

Uebrigens  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  der  Eklecticismus 
der  hebräischen  Philosophie  des  Alterthumes  in  allen  ihren 
Phasen  anhaftet.  Das  einzig  originelle  ihrer  Ideen  liegt  im  ver- 
feinerten Pantheismus,  der  im  reinen  Monotheismus  der  mo- 
saischen Lehre  sich  widerspiegelt  und  die  Seele  ihrer  mit 
ausgewählten  Sentenzen  geschmückten  Philosophie  ist.  Dieser 
Richtung  huldigte  auch  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit,  von 
der  nur  Spinoza  eine  Ausnahme  machte,  der  den  vorgefun- 
denen pantheistischen  Stoff  mit  mathematischer  Folgerichtig- 
keit ausbildete  und  daraus  auf  originelle  Weise  seine  unsterb- 
lichen Werke  schuf 


III. 
Septuaginta. 


Den  Tempel  der  griech.-hebräischen  Philosophie  schmückte 
die  Aufschrift:  „Die  heilige  Schrift."  Ptolomäus  Philadelphus, 
der  Hebräer  mächtiger  Protector,  der  200.CXD0  jüdischen  Sklaven 
in  seinem  Reiche  die  Freiheit  schenkte,  nachdem  er  aus  dem 
königlichen  Schatze  20  Drachmen  Lösegeld  für  jeden  einzehien 
zahlte,  war  ein  edler  Gönner  der  jüdischen  Wissenschaft  und 
Cultur.  Nach  übereinstimmenden  Meldungen  Philo's  und  Jo- 
sephus'  Hess  er  durch  70  Jerusalem.  Gelehrte  die  Bibel  ins 
Griechische  übersetzen  (nach  dem  Talmud  waren  es  72  und 
übersetzte  jeder  separat  die  ganze  Bibel,)  und  doch  war  die 
Üebersetzung  wie  aus  einem  Gusse  und  gewann  des  Königs 
Zufriedenheit  und  der  Gelehrten  ungetheilten  Beifall.  Diese 
Üebersetzung  ist  unter  dem  Namen  Septuaginta  berühmt.  Die 
Kritik  der  neuern  Zeit  hat  zur  Evidenz  erwiesen,  dass  die  Sep- 
tuaginta im  Geiste  der  hebräischen  Philosophie  geschrieben 
sei.  Sie  zeiget  deutliche  Spuren  des  griechisch-hebräischen 
Mysticismus.  (Siehe  Dähne.  Geschichtliche  Darstellung  der 
jüd.-alex.  Philosophie  I,  72  und  Gfrörer,  kritische  Geschichte 
des  ürchristenthumes  II,  14,  18.)  Die  Eliminirung  des  Anthro- 
pomorphismus  durch  Allegorisirung  der  darauf  bezüglichen 
Bibelstellen  ist  das  Originelle  der  Septuaginta,  die  bei  spä- 
tem Bibelübersetzungen  Nachahmung  fand.  Wenn  es  im  Ur- 
texte buchstäblich  zu  lesen  ist:  ^Moses,  Aron,  Nabob  und 
Abihn,    so    wie    die    70    Volksältesten    sahen    Gott   auf   einem 
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Saphirthrone  sitzen/'  (Exod.  24,  9 — 10),  so  substituirt  die 
Uebersetzung  statt  Gottes,  den  Ort,  welcher  das  Wesen  der 
Gottheit  erfüllt  —  Kai  eldoi'  tov  ronov  ov  elörtJTiei  6  'd^eog  tov 

löQttTjX.  —  Wir  stossen  hier  auf  einen  Cardinalpunkt  des  Pan- 
theismus. Gott  ist  das  All,  worin  sich  die  Welt  mit  ihren 
unzähligen  Objecten  befindet ;  er  ist  mithin  der  Ort,  in  welchem 
alles  sich  befindet.  In  der  That  nennt  auch  die  Kabbala  Gott 
c'p72  —  Ort,  denn  er  ist  das  Allumfassende. 

Der  Prophet  Jesaias  sieht  Gott  auf  einem  Throne,  heisst  es  im 
Urtexte  und  mit  seines  Kleides  Falten  erfüllet  er  den  Tempel 
(Jes.  6.)  Der  Uebersetzer  symbolisirt  Gott  mit  seiner  Herr- 
lichkeit xal  TiXrjQsg  0  oiKog  r^g  d'o^rjg  avrov.  Auch  in  der 
Kabbala  wird  Gott  mit  seiner  Herrlichkeit  allegorisirt  und  in 
der  aramäischen  Ihora-Uebersetzung  von  Onkelos  finden  wir 
dafür  den  Ausdruck  &<^p^  —  Herrlichkeit.  Nach  der  Septua- 
ginta  hat  Moses  nicht  von  Angesicht  zu  Angesicht  Gott  ge- 
sehen, wie  es  nach  dem  Wortlaute  der  Schrift  c^as  bx  d^3S  — 
(Num.  12 — 8)  zu  nehmen  wäre,  sondern  nur  intellectualiter 
nach  seiner  geistigen  Auffassung.  Uro^a  aaxä  özo^a.  XaXrjOco 
avt(a  iv  slöbl  Die  buchst.  Uebersetzung  von  Adonaj  Cebaoth 
ist :  „Herr  der  Heerschaaren"  und  in  der  Septuaginta  wird  er 
mit  dem  Herrn  der  dynamischen  Potenzen  versinnlicht.  — 
Kvoiog,  6  ^eog  xöJv  dvva^LSiwv  —  Gott  erschuf  die  Welt,  lautet 
der  Wortsinn,  Gott  hat  die  Welt  sichtbar  gemacht,  die  Ueber- 
setzung tlg  Kütsöst^B  xavva  nävxa.  —  Demzufolge  .  hat  Gott 
nicht  aus  dem  absoluten  Nichts  die  Welt  erschaffen,  son- 
dern es  entstand,  wie  Plato  behauptet,  die  Welt  aus  den  von 
aller  Ewigkeit  her  bestehenden  Elementen  und  ward  durcli 
Gottes  Willen  sichtbar.  Das  ist  in  der  That  keine  geringe 
Concession  der  Septuaginta  an  die  griechische  Philosophie,  in- 
dem sie  den  Glauben  an  die  Schöpfung  aus  Nichts  aufgibt 
und  dafür  die  Ewigkeit  der  Materie  annimmt.  Die  Worte  des- 
selben Propheten,  wonach  Gott  die  Sterne  gleich  dem  Hirten 
einer  zahlreichen  Herde  leitet,  interpretirt  der  Uebersetzer, 
dass  '  Gott    die    Weltenkörper    nach    Zahlen    geschaffen    hat. 

O  t7C(peQcov  Ticix'  aQind'p.ov  roi'  xoöaov  avxov.  (Jes.  40,  26.)  Die 
Zahlen   sind    überhaupt  nicht  unwichtige  Momente  in  der  he- 
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bräischen  Philosophie  des  Alterthumes,  sie  sind  gleichsam  die 
Adern  des  Mysticismus.  Die  Theorie  des  ältesten  Buches  der 
Kabbala,  das  Szefer  Jezira,  beruht  auf  der  Lösung  der  Zahlen- 
Räthsel.  Nach  unserer  Ansicht  liegt  diesem  Spruche  des  Pro- 
pheten eine  naturhistorische  Bedeutung  bei.  Gott  brachte 
nämlich  alle  Dinge  der  Welt  aut"  bestimmten  Weltkörpern  in 
begränzter  Zahl  hervor,  die  er  mit  seiner  alhvaltenden  Vor- 
sehung erhält.  Von  der  Schöpfung  Adams  und  Eva's  sagen 
die  Uebersetzer  nicht,  wie  der  Urtext  es  andeutet,  dass  Gott 
sie,  Alann  und  Weib,  erschuf,  sondern  sie  geben  zu  verstehen, 
dass  durch  diesen  zweifachen  Charakter  das  Menschsein  voll- 
kommen wird,  und  spiegelt  in  seiner  Totalität  die  mit  der 
Natur  vereinigte  Gottheit  wieder,  die  wir  in  der  Kabbala  mit  dem 
Worte  —  ■,1'Dnp  mx  —  Urmensch  allegorisirt  finden.  Gott  und 
die  Natur  bilden  das  männliche  und  weibliche  Princip  des 
Alls  und  zusammen  Eins,  das  Urwesen. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  jenes  Gleichnisses  des  Psal- 
misten  erwähnen,  worin  er  den  Thau  aus  der  Morgenröthe 
Schoss  entquellen  lässt,  (Ps.  HO.  3),  -mi^-^  b-j  -b  nniri:  zrn^:  Hier 
setzen  die  Uebersetzer  statt  des  Thaues  jenes  räthselhafte 
Wesen,  das  Gott  noch  vor  dem  Morgensterne,  das  ist  vor  dem 
Beginne  des  Weltschöpfungstages  aus  seinem  Schosse,  d.  h., 
aus  sich  selbst  hervorbrachte.  —  'Ex  yaotog  jcqo  ecoöcpogov  iyev- 
vtjöii  6i.  —  Es  ist  dies  der  Logos  nach  der  griechisch-jüdischen 
Philosophie,  Gottes  absolute  Intelligenz,  das  UrHcht  der  Welt, 
aus  welchem  alle  Lichter  sich  entzündeten,  worin  seine  Herr- 
lichkeit besteht,  in  der  gedankenvollen  Sprache  der  Kabbala 
—  und  personificirt  als  der  Sohn  Gottes  im  Christenthume, 
das  von  hier  den  Cardinalpunkt  seiner  Lehre  ableitet. 


IV. 

Aristobul. 


Der  jüdisch-griechischen  Philosophen  ältester,  von  dem  wir 
Kemitniss  haben,  ist  Aristobul,  welcher  noch  in  der  Zeit  des 
ersten  Ptolomäus  lebte  und  seiner  Gelehrsamkeit  we^en  in 
des  Königs  Gunst  stand. 

Nach  seiner  Behauptung  wurde  die  heilige  Schrift  schon 
zu  Zeiten  Alexanders  des  Grossen  durch  jüdische  Gelehrte 
auf  x\nempfehlung  Aristoteles  im  Auftrage  des  Königs  ins 
Griechische  übersetzt.  Aristobul  selbst  schrieb  in  griechischer 
Sprache  einen  Commentar  auf  die  fünf  Bücher  Mosis,  den  er 
dem  Könige  widmete  und  lenkte  damit  dessen  Aufmerk- 
samkeit auf  die  heilige  Schrift. 

Wie  Ibn  Jachja  Gedalja  in  seinem  Buche  Schalschelett 
Hakabbala  (hebräische  Geschichte  mit  literaturhistorischen 
Daten)  schreibt,  befindet  sich  dieser  Commentar  handschrift- 
lich in  der  Florentiner  Nationalbibliothek.  Aristobul  findet, 
dass  der  Mosaismus  keinen  Gegensatz  zur  griechischen  Philo- 
sophie bildet,  nur  ist  die  mosaische  Lehre  als  die  ältere  auch 
die  originellere.  Aristobul  zieht  die  weiteren  Consequenzen 
dieser  seiner  Ansicht;  indem  er  der  Ueberzeugung  Ausdruck 
verleiht,  dass  die  Griechen  in  der  heiligen  Schrift  die  Fund- 
grube fanden,  aus  denen  sie  die  Steine  zu  ihren  philosophi- 
schen Lehrgebäuden  entnahmen.  Zur  VeranschauHchung  dieses 
kühnen  Satzes  verquickte  er  mit  den  Gesängen  Homers,  Or- 
pheus', Hesiod's  und  anderer  griechischer  Dichter  von  Bedeu- 
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tung  Verse,  welche  eine  Kenntniss  des  Mosaismus  voraus- 
setzen, so  z.  B.  geschieht  in  einem  homerischen  Gedichte 
Erwähnung  von  Abraham,  Moses  und  den  zehn  Geboten. 

Sogar  die  Heihgkeit  des  Sabbath,  als  der  Tag,  an  welchem 
Gott  nach  der  Schöpfung  in  den  vorhergehenden  sechs  Tagen 
ruhte,  findet  Anerkennung.  Es  befremdet  uns  daher  nicht,  zu 
erfahren,  dass  Aristobul,  wie  Zeller  in  seiner  Philosophie  der 
Griechen  (III,  5,  220)  schreibt,  so  weit  geht,  zu  behaupten,  dass 
Plato,  Aristoteles,  Zeno  und  verschiedene  andere  griechische 
Philosophen  mit  vielen  seltenen  und  kostbaren  Perlen  der 
hebräischen  Literatur  die  Schätze  ihres  Wissens  bereicherten. 
Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Aristobul,  wie  aus  den  Bruch- 
stücken seiner  Schriften  hervorgeht,  in  die  Kenntniss  der  grie- 
chischen Philosophie  eingedrungen  ist,  mit  derselben  sich  be- 
freundet und  deren  Gehalt  in  seinen  Werken  verwerthet  hat. 
Aus  diesem  Grunde  hat  er  auch  die  Anthropormorphismen 
der  heiligen  Schrift,  mit  den  Erfordernissen  des  Rationalismus 
in  Einklang  bringend,  allegorisirt. 

Gott  ist  ein  übernatürliches  körperloses  Wesen;  die  Aus- 
drücke: Gottes  Hand,  Arm,  Auge  u.  s.  w.  bedeuten  daher 
nur  Attribute  seiner  Macht.  Gottes  Wort  und  Sprache  ist  das 
Medium  zur  Oftenbarung  seines  Willens  in  der  allwaltenden 
Vorsehung.  Wenn  Moses  sagt :  „Gott  hat  am  siebenten  Tage  ge- 
ruht," so  bedeutet  das,  dass  die  in  den  frühern  Tagen  ge- 
schaffene Weltordnung  nach  ewig  unveränderlichen  Naturge- 
setzen, ohne  weiteres  Eingreifen  der  göttlichen  Allmacht,  fort- 
besteht und  mit  den  ihr  innewohnenden  Lebenskräften  un- 
unterbrochen fortwirkt,  dass  demnach  die  Welt,  wie  deren 
Schöpfer,  unvergänglich  ist.  Moses  Darstellung  der  gött- 
lichen Offenbarung  am  Berge  Sinai  unter  Donner  und  Blitz- 
erscheinungen zielt  bloss  dahin,  uns  begreiflich  zu  machen, 
dass  Gott,  der  intellectuell  in  unserem  Geiste  die  Erkenntniss 
bildet,  in  den  Erscheinungen  der  Natur  sich  offenbart.  Daraus 
geht  noch  hervor,  dass  unser  Philosoph  die  Wunder  der  hei- 
ligen Schrift  rationell  zu  erklären  bestrebt  ist.  Die  Allegorie 
ist  auch  Aristobul  das  Organ  seiner  Erklärungsweise.  Gott 
ist   nach    ihm    nicht    nur   der  Schöpfer   und  Bildner  der  Welt, 

Spicgler,    Philosophie  der  Juden.  A 
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sondern  auch  zugleich  ihr  Erhalter  und  ihre  belebende  Geistes- 
macht. 

Er  ist  das  höchste  Gute,  von  ihm  stammt  nichts  Böses; 
was  schlecht  und  schädlich  ist,  rührt  nur  von  den  Hinder- 
nissen der  ihm  unterstehenden  Potenzen  her. 

Die  Welt  in  ihrer  Totalität  ist  das  Werk  der  höchsten 
Weisheit.  Diese  war  daher  vor  jener;  der  Geist  vor  der  Ma- 
terie, und  vermittelt,  auch  nach  der  Schöpfung,  Gottes  Wirken 
in  der  Natur.  Die  Weisheit  ist  bei  Aristobul  das,  was  später 
der  Logos  bei  Philo  ist,  das  von  Gott  ausgehende  Medium 
zwischen  ihm  und  der  Welt,  die  mit  ihm  Eins  ist. 


V. 

Ben  Szira. 


Das  Buch  der  Weisheit  von  Ben  Szira  ist  ein  Product 
der  griechisch-hebräischen  Philosophie  und  ist  gegenwärtig  nur 
aus  der  hebr.  Uebersetzung  eines  Enkels  des  Verfassers 
bekannt.  Dieser  schreibt,  dass  er  im  38.  Regierungsjahre  des 
Eurgetes  IL  nach  Egypten  kam.  Die  Septuaginta  erwähnt  er 
und  spricht  von  ihr  als  von  einem  längst  bekannten  Buche. 
Gesetzt  nun,  der  Uebersetzer  lebte  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
dem  Verfasser,  so  lebte  dieser  200  Jahre  vor  Christus.  Der 
Talmud  erwähnt  in  anerkennungsvoller  Weise  den'  Namen  des 
Verfassers  mit  Joschua  ben  Szira.  (Siehe  Zunz,  Gottesdienst- 
liche Vorträge  der  Juden  7.)  Das  Buch  erhielt  sich  lange  in 
seiner  Originalität  und  bestand  noch  zu  Zeiten  des  heiligen 
Hieronymus.  Es  ward  von  Hebräern  und  Christen  der  heiligen 
Schrift  gleich  hoch  gehalten. 

Es  kann  niemandem  einfallen  in  der  Septuaginta,  oder  im 
Buche  der  Weisheit  ein  philosophisches  System  zu  suchen, 
doch  erregen  beide  die  Aufmerksamkeit  der  Geschichtsforscher 
der  Philosophie  in  gleichem  Grade,  da  sie  ihn  auf  die  ersten 
Spuren  der  alexandrinischen  Schule  führen. 

So  wie  Aristobul  bezeichnet  auch  Ben  Szira  die  unend- 
liche absolute  Intelligenz  mit  dem  Worte  Weisheit  —  ncpia.  Sie 
ist  die  erste  Manifestation  des  höchsten  Wesens,  dessen  Wort 
oder  wie  Philo  es  nennt  —  Logos.  (24 — 3).  Die  Weisheit 
ist    gleichsam  Gottes  P>stgeborene,   sie   war    als   noch  ausser 
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ihr  nichts  bestand;  sie  war  noch  vor  dem  Beginn  der  Zeit 
und  kann  auch  in  dieser  nicht  aufhören,  ttqo  tov  (xuovoq,  a% 
r'QxPjg  extiös  ft£  —  (24 — 9).  Durch  sie,  die  in  Gott  ewig  be- 
steht, erschuf  er  die  Welt  und  liess  das  Himmelsgewölbe  mit 
den  unzähligen  Sternen  (Weltkörpern)  und  allen  darauf  be= 
findlichen  Dingen  werden,  (i  —  i.)  Sie  herrscht  über  des 
Meeres  Wellen,  über  Gebirge  und  Thäler  des  festen  Landes, 
so  über  die  sie  bewohnenden  Völker  und  Nationen. 

Auf  Gottes  Befehl  liess  die  Weisheit  sich  auf  die  Erde 
nieder  und  wählte  Zion  —  (Die  heilige  Stätte  des  Monotheis- 
mus) —  zu  ihrer  Residenz.  Sie  ist  Gottes  Lichtglanz,  der 
Reflex  seiner  Herrlichkeit,  die  Quelle  seiner  Thätigkeit.  Gott 
der  Allgegenwärtige  ist  allwissend.  Sein  Geist  ist  überallhin 
in  der  ganzen  Welt  verbreitet  und  doch  ist  er  selbst  eine  un- 
theilbare  Einheit.  Erist  der  Welten  Dinge  Bildner  und  daher  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  vorhanden.  Er  offenbart  sich  in  der 
Seele  jener,  die  ihn  lieben  und  Ehrfurcht  vor  ihm  haben.  Die 
Weisheit  ist  demnach  die  das  Weltall  beherrschende  Intelligenz, 
so  zu  sagen  ihre  Seele,  aber  keineswegs  Gottes  absolutes 
Wesen  selbst,  das  für  uns  mit  Körpern  ausgestatteten  Menschen 
unbegreiflich  ist,  da  wir  es  mit  unseren  Sinnen  nicht  wahr- 
nehmen können. 

Die  Wunder  der  heiligen  Schrift  sind  die  in  der  Natur 
sich  äussernden  Manifestationen  der  Weisheit,  die  mit  den 
Gesetzen  der  Natur  keineswegs  in  Conflict  gerathen.  Jehova 
ist  nach  Ben  Szira  die  personificirte  Weisheit,  die  nach  dem 
Wortlaute  der  heihgen  Schrift  die  Israeliten  in  der  Wüste 
mittelst  einer  Feuer-  und  Wolkensäule  leitete  und  beschützte. 
Der  Mensch  ist  im  Ebenbilde  Gottes  geschaffen,  denn  in  seiner 
Seele  offenbart  sich  unmittelbar  Gottes  Weisheit.  (Siehe  Dom 
Calmet's  Dissertationen  über  den  Verfasser  des  Buches  der 
Weisheit,  so  wie  dessen  Vorrede  zum  Buche  der  Weisheit.) 
Die  Weisheit  ist  nach  Ben  Szira,  was  der  Logos  bei  Philo, 
das  Medium  zwischen  Gottes  unendlichem,  unfassbaren  Geiste 
und  der  endhchen  in  Gott  erkennbaren  Welt,  der  Materie. 
Sie    überbrückt   die   unendliche    Kluft   zwischen    Himmel    und 


-     53     — 

Erde.     Ihre  Manifestation  ist  die  Idee,  nach  welcher  die  Welten 
mit  ihren  Einzelwesen  geformt  sind 

Die  Weisheit  ist  die  Repräsentantin  Gottes  hier  auf  Erden, 
mit  ihrer  unendlichen  Intelligenz  schaffet,  bildet  und  erhält  sie 
die  Natur  und  ihre  Erscheinungen ;  sie  vereinigt  das  Geistige 
mit  dem  Körperlichen,  den  Himmel  mit  der  Erde  und  erhält 
das  harmonische  Zusammenwirken  aller  Kräfte,  aber  auch  die 
Kunstfertigkeit  des  Menschen,  wodurch  er  zu  Gott  sich  erhebt 
und  unsterblich  wird. 


VI. 

Philo. 


Philo  war  der  Zeitgenosse  von  Jesus  Christus.  Seine  Vater- 
stadt war  Alexandrien  in  Egypten,  wo  er  zu  den  vornehmsten 
Bürgern  zählte.  Seine  staatsmännische  Klugheit  fand  bei  seinen 
Landsleuten  Anerkennung  und  er  war  in  heiklen  Angele- 
genheiten mit  der  Vertretung  seiner  Vaterstadt  in  Rom,  wo 
er  am  kaiserlichen  Hofe  in  grosser  Gunst  stand,  oft  betraut. 
Hier  in  der  grossen  Weltstadt  kam  er  mit  Gelehrten  aller  ci- 
vilisirten  Nationen  zusammen  und  Hess  als  Mann  der  Wissen- 
schaft sich  in  ihre  Mysterien  einweihen.  Feinheit  der  Sprache 
mit  diplomatischer  Verklausulirung  kennzeichnen  seinen  Stil. 
Er  war  Hebräer  von  Geburt  und  liebte  sein  angestammtes 
Volk  und  dessen  nationale  Literatur.  Die  Religion  seiner 
Ahnen  nicht  verleugnend,  betrachtet  er  die  mosaischen  Schriften 
als  das  theuerste  Vermächtniss  der  Vorzeit,  deren  Inhalt 
Moses  in  Folge  göttlicher  Inspiration  niederschrieb,  die  sich, 
nach  seiner  xAnsicht,  auch  auf  die  griechischen  Uebersetzer, 
von  denen  die  Septuaginta  herrührt,  erstreckte.  Der  Penta- 
teuch  ist  die  Quelle  der  philosophischen  Erkenntniss  und 
Moses,  dessen  Verfasser,  der  Menschheit  hervorragendste  Gestalt, 
von  Gott  dem  Allgütigen  zu  ihrer  Beglückung  auserkoren. 
Die  Worte  des  Pentateuch  beruhen  auf  göttlicher  Wahrheit. 
Diese  Devise  der  mosaischen  ReHgion  war  auch  die  Seine 
Anderseits  war  Philo  griechischer  Patriot  mit  Leib  und  Seele 
und  liebte  sein  Vaterland  zu  sehr,  als  dass  er  es  nicht  für  ein 
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Verbrechen  gehalten  hätte,  gegen  den  Geist  der  griechischen 
Philosophie  in  Wort  und  Schrift,  oder  auch  nur  in  seinen  Ge- 
danken zu  Verstössen.  Er  liebte  die  griechische  Nation  und 
ihre  Cultur  und  schrieb  seine  unsterblichen  Werke  in  der 
Sprache  und  im  Geiste  ihrer  grossen  Denker.  Er  hat  mit 
Zugrundelegung  der  bei  seinen  Stammesangehörigen  vorge- 
fundenen Theorien  aus  den  verschiedenen  Elementen  der  grie- 
chischen Philosophie  mit  künstlerischem  Geschmacke  eine  wohl- 
durchdachte Lehre  geschaffen,  welche  den  Neuplatonismus 
zur  Folge  hatte.  „Sein  Logos  ist  die  Grundidee  des  Neupla- 
tonismus," schreibt  Hegel  in  seiner  Geschichte  der  Philosophie. 
(III,  i8).  Sein  Logos  war  der  Funke,  woran  in  seinem  Vater- 
lande der  Neuplatonismus  zur  helleuchtenden  Fackel  der  Philo- 
sophie sich  entzündete. 

Wir  können  der  Meinung  jener  nicht  beipflichten,  die  wie 
Dr.  Joel  in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philosophie, 
behaupten,  dass  Philo  die  leitenden  Ideen  seiner  Lehre,  sogar 
den  Logos,  dem  Stoicismus  entnommen  hat.  Philo  war  Kunst- 
liebhaber in  der  Galerie  der  philosophischen  Forschungen. 
Hier  eignete  er  sich  die  ihm  zusagenden  Ideen  an,  unbe- 
kümmert, v/oher  und  von  wem  sie  auch  stammen  mochten 
und  formte  aus  dem  angehäuften  Material  sein  philosophisches 
Lehrgebäude.  Er  beruft  sich  auf  griechische  Philosophen, 
Gymnosophisten,  so  wie  auf  Essaer  und  Therapeuten.  (Quod 
omn.  pr.  1.  est  456 — 462  ed.  Mang.  —  aus  welcher  die  meisten 
Citationen  entnommen  sind).  Die  Einzelnen  in  Pythagoras'schen 
Versammlungen  nennt  er  Gottmenschen.  Von  Parmenides 
Empedokles,  Zeno,  Kleanthes  und  den  andern  Mitgliedern  des 
heiligen  Gelehrtenvereines  spricht  er  mit  Begeisterung,  im 
Tone  tiefster  Verehrung.  Hellas  ist  für  ihn  die  Wiege  der 
Wissenschaft  und  Cultur,  der  klassische  Boden  der  Kunst  und 
Philosophie.     (De  prov.   117  ed.  Aucher.) 

Wir  wiederholen  den  Satz:  Spinoza  ausgenommen  waren 
sämmtliche  jüdische  Philosophen  Eklektiker  und  Philo  der 
geschickteste  unter  ihnen,  der  auch  auf  eigenen  P'üssen  zu 
stehen  verstand.  Sein  Logos  ist  die  originellste  seiner  Ideen. 
Der   Logos   der  Stoiker   besitzt    ebenso   wenig  das   Criterium 
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des  philonischen  wie  der  Ausdruck  des  Psalmisten  im  Satze: 
„Auf  Gottes  Wort  ^  Logos  sind  die  Himmel  erschaffen 
worden."  (Ps.  34.)  Letzter  Ausdruck  steht  Philos  Logos 
näher  als  der  —  loyog  öit^Qiiairog.  —  Der  Stoiker,  welcher  nichts 
anderes  als  elementare  Potenzen,  wie  z  B.  das  Feuer,  die 
Electricität ,  die  Luft  u,  s.  w.  bedeutet.  Die  Richtung  der 
philonischen  Philosophie  ist  der  Pantheismus,  welcher,  wie  wir 
bereits  in  der  Einleitung  hervorgehoben  haben,  den  Geist  der 
hebräischen  Philosophie  kennzeichnet  und  als  solcher  allen 
Schattirungen  der  jüdischen  Philosophie  zu  Grunde  liegt. 
In  der  That,  trotz  zahlreicher  philosophischer  Auseinander- 
setzungen gibt  es  nur  eine  zweifache  Theorie  über  Gott  und 
die  Welt.  Gott  ist  entweder  unendlich  oder  endlich,  oder 
was  dasselbe  ist,  die  Welt  ist  entweder  innerhalb  oder  ausser- 
halb der  Gottheit.  Gott  war  vor  der  Welt,  und  es  gab  eine 
Zeit,  wo  diese  nicht  war  und  nur  Gott  allein  bestand.  Er 
schuf  die  Welt  aus  nichts  in  einem  ausserhalb  seines  Wesens 
befindlichen  Raum,  und  so  er  will,  kann  er  sie  vernichten. 
Er  ist  ein  Gott  der  Welt,  die  mit  ihm  in  keiner  Berührung 
steht;  da  Geist  und  Körper  sich  nicht  vermengen.  Das  be- 
haupten jene,  welche  man  nach  dem  griechischem  Worte 
!&H)g  mit  der  Benennung  Theisten  bezeichnet.  Gott  ist  das 
All,  er  ist  die  immanente  Kraft  der  Welt  und  ist  Eins  mit 
ihr,  da  ausserhalb  der  Gottheit  nichts  denkbar  ist,  sagen  jene 
die  man  nach  dem  Worte  ro  nav  das  All  —  Pantheisten  zu 
nennen  pflegt.  Und  was  sagt  dazu  die  hebräische  Philosophie, 
welche  durch  ihren  Monotheismus  den  schönsten  Beweis  ihrer 
Gotterkenntniss  gegeben  hat.  Der  Gott  der  Hebräer  ist  kein 
in  sich  verschlossener  Tyrann,  der  die  Welt  aus  irgend  einem 
Winkel  seiner  Residenz  despotisch  beherrscht ;  er  ist  vielmehr 
überall  im  Weltenraum  gegenwärtig  und  waltet  in  seinei  AU 
gute  mit  seiner  Vorsehung  über  Alles.  Li  der  Welt  ist  Alles 
zielbewusst,  da  Alles  von  der  absoluten  Weisheit  ausgeht, 
die  x\lles  in  schönster  Harmonie  mit  der  Allmacht  des  Allgü- 
tigen erhält.  So  preisen  die  Propheten  Gott  in  ihren  Reden 
und  verherrHchen  ihn  in  ihren  Gesängen  und  ihre  Nachfolger 
in    der    Verbreitung    des    Monotheismus    verfechten    mit    des 
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Geistes  Waffen  die  Wahrheit  ihrer  Worte.  Wahr,  der  Mosa- 
ismus  enthält  auch  solche  Sätze,  von  denen  sich  nur  schwer 
behaupten  lässt,  dass  sie  mit  dem  Pantheismus  in  Einklang  zu 
bringen  wären,  dies  zu  bewirken  ist  eben  das  Bestreben  der 
hebräischen  Philosophie,  deren  berufenster  Interpret  eben 
Philo  ist.  In  seiner  diplomatischen  Sprache  verkündet  er  den 
Pantheismus  und  beugt  gleichzeitig  sein  Knie  vor  der  Heilig- 
keit der  Religion.  Die  Philosophie  bildet  den  Geist  und  die 
Religion  das  Herz  des  Menschen.  Nicht  jeder  ist  geistreich, 
aber  Gefühl  geht  niemandem  ab ;  darum  lassen  wir  dem  Volke^ 
das  in  den  Irrgängen  der  Philosophie  sich  nicht  zurecht  zu 
finden  weiss,  seine  im  Herzen  wurzelnde  Religiosität,  die  den 
Geringsten  seiner  Söhne  zum  Menschen  macht.  So  lautet  der 
Philo  in  seinem  Denken  leitende  Grundsatz,  welcher  den  Pan- 
theismus, d.  i.  die  Philosophie  mit  der  Religion  versöhnt. 

Die  Quelle  der  philonischen  Philosophie  ist  der  Wortlaut 
der  heiligen  Schrift,  ihr  belebender  Geist  die  griechische  Phi- 
losophie. Die  letztere  mit  der  erstem  auf  allegorischer  oder 
didaktischer  Weise  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  ist  das 
Hauptziel  seiner  Lehre.  Unerforschlich  in  ihrem  Wesen  ist 
die  Gottheit,  wir  erkennen  sie  bloss  aus  ihrem  Wirken  in  der 
Natur.  Hier  aber  nehmen  wir  wahr  und  mittelst  unseres  Denkens 
wissen  wir  zur  Evidenz,  dass  es  wohl  nur  einen  Gott  gibt, 
der  aber  sich  uns  auf  dreifache  Weise  offenbart:  i.  als  abso- 
lute Intelligenz,  2.  als  allwaltende  Vorsehung  und  3.  als  die 
Seele-  der  Welt  oder  mit  anderen  Worten,  die  Kraft  der  Natur. 
Diese  Dreieinigkeit  im  Wesen  der  Gottheit  personificirt  Philo 
durch  seinen  dreifachen  Logos,  die  dem  Christenthume  zur 
Grundlage  dient.  Darin  liegt  eben  die  Originalität  seiner 
Lehre,  die  Grösse  seiner  Philosophie. 


VIL 

Philo's  Methaphysik. 


Gott  ist  das  vollkommenste  Wesen,  erhaben  über  jede 
menschliche  Eigenschaft.  Eitles  Beginnen,  ihn  darzustellen 
als  gut,  edel,  gnädig;  da  er  besser  als  die  Güte,  gnädiger  als 
die  Gnade,  edler  als  der  Adel  nach  unsern  Begrififen  ist.  (Ad 
Caj.  546).  Mit  Bestimmtheit  kennen  wir  von  ihm  nichts  an- 
deres als  das  Sein;  wir  wissen,  dass  er  ist.  Da  jedoch  jede 
Benennung  auf  eine  Eigenthümlichkeit  hindeutet,  so  ist  sein 
wahrer  Namejehova,  denn  nur  dieser  bezeichnet  das  absolute 
Sein.  (De)  Migr.  Abr.  367.)  Philo  bedient  sich  daher  des  Aus- 
druckes 6  cov  oder  r.o  6V,  so  er  die  Gottheit  im  philosophischen 
Sinne  anführt.  Die  Materie  besteht  aus  Elementen,  die  ihrem 
Wesen  nach  unvergänglich  sind.  Die  Urelemente  bleiben  sich 
immer  gleich,  nur  die  Mischung  und  Gruppirung  ihrer  Atome 
erleidet  in  jedem  Momente  eine  Aenderung ;  deshalb  ist  der 
Einzeldinge  Gestalt  und  Wesen  ungleichartig  und  ewig  ver- 
änderlich. (De  incorr.  mundi.)  Bevor  Gott  der  materiellen 
Welt  ihr  Dasein  und  den  Dingen  ihre  Gestalt  gegeben  hat, 
bildete  er  in  seinem  Geiste  die  intellectuelle  Welt,  mit  den 
unvergänglichen  Ideen  von  den  Bildern  ihrer  Einzelwesen.  (De 
mundi  opif.)  Gottes  unerforschliche  Güte  ist  die  einzige  Ur- 
sache der  Weltschöpfung,  was  uns  ausreichende  Versicherung 
bietet,  dass  die  Welt  nie  und  nimmer  untergehen  wird.  Gott 
in  seiner  unendlichen  Güte  kann  es  nicht  zugeben,  dass  ein 
neues  Tohuwobohu    die    Schönheit   und    Vollkommenheit    der 


Weltordnung  ablöse.     Der  Gedanke,  dass  es  möglich  sei,  dass 
an    die  Stelle    der  jetzigen  Welt    eine    bessere    treten   könnte, 
wäre  eine  Schmähung  der  Gottheit;  diese  anklagend,  dass  sie 
die    gegenwärtige  Welt    nicht    mit    wahrer  Weisheit  und  voll- 
kommener Güte  erschaffen  hat.     (Quod  mundi  ine.  949 — 950.) 
Mit  einer  Meinung  Plato's  in  Uebereinstimmung  eine  Pen- 
tateuchstelle  allegorisirend,  schreibt  er:  „Moses  in  seiner  Schrift 
führt    zwei  Grundkräfte    vor,    eine    thätige    und    eine  leidende, 
die  erstere  ist  die  absolute  Intelligenz,  die  in  sich  majestätisch 
erhaben  ist  und  über  der  Güte,  Weisheit  und  Gnade  steht,  die 
letztere    ist   das  Element   aller  Individualität,    welche  von  der 
ersten    beseelt,  Gestalt,    Leben    und    Bewegung    in    die   starre 
Materie    bringt.'    {Dg    mundi  opif.   14.)     Beim  ersten  oberfläch- 
lichen Blicke  würden  wir  denken,  dass  Philo  dem  3-Ionotheismus 
gegenüber  den  Dualismus   anerkennt,  wenn  wir  jedoch  in  den 
Mysticismus   seiner  Zeit    eindringen,    so    finden  wir,  dass  nach 
Beispiel    der  Kabbala,    die    in  den  Menschen  eine  kleine  Welt 
—  mikrokosmos  —    sieht  und  dem  gegenüber  Gott  als  himm- 
lischen Menschen    darstellt,    auch   Philo    anerkennet,   dass    so 
wie    es    im  Menschen  Seele  und  Körper  gibt,  beide  aber  eins 
sind,    ebenso    ist    im  All  die  Natur  und  Welt  gleichsam  Geist 
und  Materie,    aber    alles   ist  Eins  in    Gott.     Er   ist   gleich  der 
menschlichen  Seele  ein  reiner  Geist  und  in  seinem  Wesen  von 
jeder  Materie   frei    und    über  die  von  ihm  ins  Leben  gerufene 
Welt   erhaben.      (De  post.    Caini.)   —    o  ^TTLJhßtjTng   reo  Koöaw 
yM.l  £|w  Tov  d)]uovQy)]  '9^£?^to(,'  wV.    Seine  Geistigkeit  ist  unend- 
lich und  kann  von  der  Materie  in  keiner  Weise  afficirt  werden. 
Mit  ihm  im  Vergleiche  ist  alles  Bestehende  unrein  und  leblos. 
Er    ausschliessUch    ist  die  Intelligenz  und  Glückseligkeit.     (De 
sarificantibus,    II.  .261.^     Einem    flammenden  Feuer  gleich,  un- 
aufhörlich Wärme,   und    schmelzendem  Eise    gleich  Kälte  ver- 
breitend,   ruht    er  nie  und  nimmer  in  seiner  Thätigkeit;  wenn 
wir  jedoch  in  der  heiligen  Schrift  auf  den  Ausdruck  Ruhe  bei 
der  Gottheit  stossen,  so  ist  dies  nicht  im  Sinne  der  Passivität 
zu    nehmen,   da    die  Ursache    der  Wcltenthätigkeit    in    unend- 
licher   Activität   .sich    befindet    und    in    .seinem    Schaffen    nicht 
erschlafft;     er    ruht,    da  Alles    von    ihm    ohne     irgend    welche 
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Kraftanstrengung,  wie  von  selbst  geschieht.  (De  Cherub.  123). 
Der  Gedanke,  dass  die  Welt  uach  dem  buchstäblichen  Wort- 
laute der  heiligen  Schrift  in  sechs  Tagen  erschaffen  worden 
wäre  ist  einfältig ;  die  Schöpfung  der  Welt  in  ihren  Elementen 
hat  vielmehr  keinen  Anfang,  da  diese  von  Ewigkeit  her  be- 
stehen und  in  ihren  Einzelwesen  hat  sie  laut  Piatos  Lehre  mit 
deren  Entstehung  begonnen  und  dauert  fort,  da  die  Dinge  in 
jedem  Momente  ihre  Form  ändern.  (Leg.  AUeg.  I,  44,  Quod 
Deus  sit  immutabilis.)  Gottes  Thätigkeit  beschränkt  sich  nicht 
bloss  darauf,  dass  er  die  starre  Materie  aus  dem  Chaos  sicht- 
bar machte  und  aus  deren  Elementen  die  Reiche  der  Natur 
hervorbrachte,  diese  ist  vielmehr  schöpferisch  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  und.  mithin  unendlich  im  Räume  und  in  der  Zeit. 
Gott,  der  die  Einzeldinge  des  Universums  gestaltete,  hat  diese 
nicht  nur  in  der  Welt  sichtbar  gemacht,  sondern  zugleich  er- 
schaffen, indem  er  in  jedem  Momente  Dinge  ins  Dasein  ruft, 
die  früher  nicht  waren  (und  kein  Ding  dem  andern  an  Form 
und  Grösse  ganz  gleicht).  Er  ist  daher  nicht  nur  der  Demi- 
urgos  des  Weltalls,  er  ist  zugleich  durch  die  fortwährende 
Bildung  der  Individualität  ihrer  Einzelwesen  deren  Schöpfer 
und  so  auch  der  Schöpfer  des  Alls.  (De  Somniis.  577.)  Gott 
ist  alles  Lebens  letzte  Ursache,  der  Personen  und  Sachen  in 
ihrer  Exclusivität  wie  TotaHtät  immanente  Grund.  (De  Cherub. 
I,  153.)  Alles,  was  in  dieser  Welt  besteht,  stammt  von  Gott 
und  ist  von  ihm  durchdrungen,  es  ist  daher  unmöglich,  dass 
etwas  von  seinem  Wesen  frei  und  sich  selbst  überlassen  sei^ 
oder  dass  es  überhaupt  eine  totale  Leere  in  irgend  einem 
Punkte  gäbe.  IlavTCi  fäg  Tt^nkriQOKbv  o  'ö'tog,  %ai  6ia  Ttdvxav 
öish'ßvd^ev,  %ai  %\vov  ovöiv,  ovöe  sqtj^ov  anoXikoimv  aavxov. 
(Gen.  3,  8.) 

Da  Gott  immateriell  ist,  so  kann  er  in  keinem  von  uns 
wahrnehmbaren  Dinge  enthalten  sein;  zudem  ist  er  unend- 
lich, es  gibt  daher  nichts,  das  ihn  umfassen  könnte,  oder  was  das- 
selbe ist,  das  ausser  ihm  wäre.  —  Uebrigens  entsteht  ja  mit 
jedem  Einzelwesen  sein  Raum  und  wir  können  nicht  voraus- 
setzen, dass  der  Schöpfer  in  seinen  Geschöpfen  enthalten  sei. 
Er  durchdringt  durch  seine   Potenzen  —  tag  Övvv^sig  o^vrov  — 
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das  Wasser,  die  Luft  und  das  Feuer  und  durchdringt  der 
Welt  kleinstes  Atom.  Durch  ein  unsichtbares  und  unerforsch- 
liches  Medium  vereinigt  er  Alles  zum  Weltall.  (De  Ling. 
conf.)  Philo  vervollständigt  diese  seine  pantheistische  An- 
schauung von  Gottes  alldurchdringendem  Geiste  durrh  folgen- 
den kühnen  Satz:  „Gott  ist  der  Weltenraum"  —  o  tcc>v  v  Icov- 
TOTTog  —  weil  alles,  was  ist,  in  ihm  besteht.  Er,  der  alles  in 
sich  fasst,  ist  auch  der  Raum  des  Universums,  der  Himmel 
seiner  selbst,  mit  einem  Worte:  Er  ist  der  durch  sich  selbst 
erfüllte  Raum.  (De  Somniis  I.)  Brauchen  wir  noch  mehr, 
um  nachzuweisen,  dass  Philo's  Philosophem  der  Pantheismus 
sei.'  In  der  That,  er  spricht  das  grosse  W^ort  ganz  deutHch 
aus:  ..Gott  ist  das  All."  eig  xal  ro  näv  avtf-g  oönv.  —  (Leg. 
Allg.  I.) 

Wenn  wir  nun  jetzt  die  Frage  aufwerfen:  wie  kann  das 
absolute  Wesen  aus  dem  intelligenten  Räume,  denn  nur  von 
diesem  kann  bei  Gott  die  Rede  sein,  einen  Raum  schaffen,  der 
in  Wirklichkeit  die  materielle  und  sinnliche  Welt  in  sich  fasst  ? 
Wie  konnte  er  die  reine  Activität  und  Intelligenz,  die  starre 
Materie  hervorbringen  ?  So  hat  Philo  darauf  nur  ein  Wort 
zur  Antwort:  Logos 

Der  Logos  ist  Gottes  erste  Manifestation,  d.  i.  die  älteste 
6  TrQeößvratogy  was  nach  der  Kabbala  Gottes  erste  Emanation 
bedeutet.  Dieser  Logos  ist  gleichsam  der  Erzengel,  welcher 
die  himmlischen  Potenzen  regiert.  '"O  Trooroyorog,  koyog  6 
äyy^XXog  noiößvrarog  aQxayyekloQ.  (De  Ling.  conf)  Aus  dem 
ersten  und  höchsten  Logos,  gleich  dem  Bache,  aus  der  Quelle 
entsprang  der  zweite.  Dieser  repräsentirt  die  Güte  oder  des 
Schaffens  Macht,  dvvaing  tcoujtiktj.     (De  prof.  I,  560.) 

Moses  Erzählung  in  seinem  ersten  Buche,  dass  aus  Edens 
Boden  eine  Quelle  hervorsprudelte,  die  Erde  zu  befruchten, 
bedeutet  allegorisch  aufgefasst,  dass  die  allgemeine  Güte,  die 
alles  befruchtende  Quelle,  der  aus  der  paradisischen  göttlichen 
Weisheit  entsprungene  Logos^  sei      (Leg.  allg.  II.) 

Aus  diesem  Logos,  welcher  die  Idee,  den  Grundgedanken 
veranschaulicht  Xoyog  fvöiKÖerog  entströmt  das  Wort  oder 
die   alles    belebende  Naturkraft    koyvg    :iQO(poQix6g,  dessen  Ma- 
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nifestation  die  Welt  ist.  (De  vita  Abr.  II,  17,)  Abraham,  der 
Stammvater  der  Hebräer,  erkannte  in  der  Erscheinung  der 
drei  Engel  den  dreifachen  Logos,  welcher  die  intellectuelle,  mora- 
lische und  Natur-Welt  repräsendrt;  dieser  wird  bei  der  Kabbala 
in  der  dreigliederigen ,  mittleren  Säule  der  Sefiroth  gekenn- 
zeichnet. Frank,  Professor  der  Philosophie  in  Paris,  in  seinem 
Buche  „La  cabbale,"  macht  es  sich  zur  besonderen  Aufgabe, 
Philo's  Theorie  mit  der  Kabbala  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen.  lin  der  trefflichen  Uebersetung  dieses  Buches  von 
A.  Gelinek,  (der  kein  anderer  ist,  als  Dr.  A.  Jellinik,  Prediger 
in  Wien,  der  ausgezeichnetste  Kabbalakenner  unserer  Zeit,) 
lesen  wir  unter  Anderem  folgendes :  „Die  von  uns  angeführten 
Fragmente  erinnern  uns  eher  an  die  Ideen  und  die  gewöhn- 
lichen Ausdrücke  des  Sohar.  Auch  da  wird  Gott  das  ewige 
Licht,  die  Quelle  alles  Lebens,  aller  Existenz  und  alles  übrigen 
Lichtes  genannt.  Auch  da  wird  die  Entstehung  der  Dinge 
durch  stufenweises  Dunkelwerden  der  von  der  göttlichen  Licht- 
quelle emanirten  Strahlen  und  durch  die  Verbindung  Gottes 
mit  sich  selber  nach  seinen  verschiedenen  Attributen  meta- 
phorisch erklärt.  Die  höchste  Weisheit,  welche  aus  dem 
Schosse  Gottes  hervorging,  um  der  Welt  Leben  zu  ertheilen, 
wird  gleichfalls  durch  den  Strom,  der  aus  dem  irdischen  Pa- 
radiese fliesst,  dargestellt.  Die  zwei  Logos  endlich  erinnern 
uns  an  jenes  kabbalistische  Princip,  dass  die  Welt  nichts  An- 
deres als  das  Wort  Gottes  ist,  dass  dessen  Wort  oder  Stimme 
dessen  sichtbar  gewordener  Gedanke,  und  dass  endlich  dessen 
Gedanke  er  selbst  ist. 

Ein  anderes  Bild,  das  sehr  häufig  in  dem  Hauptwerke 
der  Kabbala  erscheint,  ist  dasjenige,  welches  uns  die  Welt  als 
den  Mantel  und  die  Hülle  Gottes  zeigt;  nun  denn,  dasselbe 
Bild  finden  wir  im  folgenden  Worte  Philo's:  Das  höchste 
Wesen  ist  mit  einem  blendenden  Lichte  umgeben,  das  es  wie 
ein  reicher  Mantel  umhüllt,  und  das  älteste  Wort  kleidet  sich 
in  die  Welt,  wie  in  ein  Gewand."  (Die  Cabbala  von  A.  Frank, 
übersetzt  von  Ad.  Gelinek  223.)  Zur  Erklärung  der  intellec- 
tuellen  Welt  gebraucht  Philo  folgende  Metapher:  Gott  ist 
das    reinste   Licht,    die    Quelle    und    das   Urbild    aller   andern 
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Lichter,  welche  aus  sich  hervor  zahllose  Lichtstralen  emanirte, 
die  von  Gottes  Licht  ausgehend,  wie  er  selbst  immateriell 
und  durch  die  Sinne  der  irdischen  Geschöpfe  unwahrnehmbar 
sind.  Die  Engel  sind  nach  Philo  die  göttlichen  Potenzen 
dvvci^eLc:  tov  %eov.  Der  Logos  ist  Gottes  Uridee,  in  welchem 
die  Bilder  der  ins  Leben  tretenden  Geschöpfe,  die  jener  ent- 
stammenden Ideen  enthalten  sind.  Die  Potenzen,  Gottes  Engel 
sind  gleichsam  die  Repräsentanten  dieser  Ideen  und  so  die 
Bewohner  der  intellectuellen  Welt.  Diese  war  gleichsam  der 
Gedanke  Gottes,  als  er  im  Begriffe  stand  die  Naturwelt  zu 
erschaffen.  Er  ging  dabei  vor,  wie  ein  Architekt,  der,  bevor 
er  eine  Stadt  baut,  früher  in  seinem  Geiste  ein  Project  dazu  ent- 
wirft, so  schafft  er  eine  bildliche  Stadt.  Die  Idee  schwebt 
nur  in  des  Architekten  Seele,  ebenso  die  intellectuelle  Welt 
als  das  Urbild  der  entstandenen  Welt,  konnte  nur  in  Gottes 
Geist  sich  befinden.  W^o  gäbe  es  auch  einen  andern  Raum 
von  gleicher  Geistigkeit,  der  fähig  wäre,  auch  nur  eine  der 
göttlichen  Potenzen  aufzunehmen  geschweige  denn  alle  ins- 
gesammt.  (De  mundi  opif.  I.  4.)  Diese  Potenzen  sind  die 
Kräfte  der  wahrnehmbaren  und  Bilder  der  geistigen  Welt. 
(De  ling.  conf.) 

Die  Potenzen,  die  Engel,  die  Ideen,  die  Kräfte  sind  iden- 
tische Begriffe.  Die  Macht,  von  welcher  sie  unmittelbar  ab- 
hängen, —  ihr  Erzengel  ist  der  Logos.  Er  ist  des  Weltalls 
Pontifex  maximus  —  aQXieQtvg  rov  kgöucj  —  der  Vermittler 
zwischen  dem  absolut  Unendlichen  und  Endlichen.  (De  Ling. 
conf)  Er  ist  die  befruchtende  und  belebende  Quelle,  des 
höchsten  Wesens  Schankmeister,  welcher  der  Seelen  Nektare 
füllt ;  ja  wohl,  er  ist  der  Nektar  der  Nektare.  (De  Somniis  II.) 
Er  ist  Gottes  erstgeborner  Sohn  —  vtog  jCijaTüyovog  —  (De 
Somniis  I,  i  ;  653.,  In  diesem  Worte  Philo's  finden  wir  be- 
reits die  Idee  des  Christenthumes;  er  geht  aber  weiter  und 
spricht  das  inhaltsschwere  Wort  aus,  das  im  Christenthume 
einen  so  mächtigen  Widerhall  gefunden  hat.  Diesen  Logos, 
sagt  er,  können  wir  mit  dem  Worte  Gottmensch  fu-O-^w.Toc 
&80V  bezeichnen.  Das  Urbild,  nach  welchem  der  Mensch  am 
sechsten    Tage    erschaffen    wurde    und    welches    die    heilige 
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Schrift  Gottmensch  nennt,  ist  kein  anderes  als  der  ewige 
Logos.  —  Kai  ocgiij  %ai  övo^a  d'eov  xal  6  naz  dnovu  avd^gcj- 
jtog  K.  r,  l.  —  (De  Ling.  conf.  427.)  Wir  können  ihn  einen 
zweiten  Gott  nennen ,  ohne  dadurch  den  Glauben  an  Einen 
Gott  zu  erschüttern,  (da  er  mit  Gott  Eins  ist  und  von  Gott 
emanirt  ist.)  —  Ovxog  yaQ  rj^icöv  rcov  azeXav  av  8irj  Q-eog,  (Leg. 
Allg.  III.   I.  B) 

Ausser  dem  unaussprechlichen  Namen  Jehova,  welcher 
das  absolute  Wesen  bezeichnet,  sind  alle  auf  Gottes  Attribute 
bezughabenden  Gottesnamen  Benennungen  des  Logos  nach 
seinen  verschiedenen  Bedeutungen. 

Der  Logos  ist  es,  der  dem  Patriarchen  Jakob  im  Traume 
erschien  und  der  mit  Moses  im  Dornbusche  sprach,  überhaupt 
der  den  Propheten  sich  offenbarte.  Mit  seinem  Logos  hat 
Philo  den  Grundstein  zur  Philosophie  des  Christenthumes  ge- 
legt, welche  in  der  rationellen  Erklärung  der  Dreieinheit 
gipfelt.  Er  ist  der  Pater  patrum ,  der  Vater  der  Kirchen- 
väter, der  Schöpfer  der  Philosophie  des  Christenthumes. 

Aber  seine  Lehre  ist  auch  mit  dem  Emanationssysteme 
der  Kabbala  im  Einklänge  und  so  die  Seele  des  jüdischen  Mys- 
ticismus.  Anderseits  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Lehre 
dem  Pantheismus  huldigt  und  diesem  durch  ihren  Tribut  an 
das  reHgiöse  Gefühl  der  Gläubigen  bei  den  grossen  Denkern, 
die  seine  Nachfolger  waren,  Eingang  verschafft  hat. 

Philo's  Logos  vereinigt  Gott  mit  der  Welt  und  ist  die 
Seele  der  göttlichen  Potenzen.  Letztere  sind  die  Strahlen  des 
göttlichen  Lichtes  durch  deren  allmähliges  Dunkelwerden  und 
stufenweise  Verdichtung  die  Welt  der  Materie  entsteht.  Jede 
einzelne  dieser  Potenzen  ist  Licht  und  Schatten  zugleich, 
Schatten  der  höherstehenden  Licht  der  unterstehenden  ge- 
genüber,   deren   Lebensprinzip    sie    bildet.     (Leg.  Alleg.  III.) 

Wohin  wir  unsern  Blick  richten,  überall  ist  das  Wirken 
der  Potenzen  wahrnehmbar.  Ihre  Natur  erkennen  wir  in  der 
Organisation  des  Weltalls,  ihr  Wesen  ist  aber  eben  so  wenig 
erfassbar,  wie  das  des  Urwesens,  dem  sie  entStrahlen.  Das  ist 
der  Smn  der  Worte  Gottes,  die  er  zu  Moses  sprach,  als  dieser 
in   ihn    drang,    er    möge    ihm    sein    Wesen    von  Angesicht  zu 
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Angesicht  schauen  lassen .  oder  doch  wenigstens  ihm  seine 
Herrlichkeit  —  triv  Jo^av  avtov —  zeigen.  Mein  Wesen,  sagt  Gott 
zu  ihm,  kann  kein  menschl.  Wesen  sehen,  das  hier  auf  Erden 
wallet ;  meine  HerrUchkeit,  die  Rückseite  meiner  selbst  jedoch 
verkünden  die  Kräfte  der  Xatur,  die  physischen  Potenzen  dieser 
Welt,  woraus  Du  mich  erkennen  kannst.  Gottes  Erkenntniss 
ist  des  Menschen  Ziel  auf  Erden,  hierin  concentrirt  sich  seines 
Geistes  Thätigkeit  und  darin  liegt  seines  Lebens  Glückseligkeit. 
(De  Migr.  Abr.  1.     De  Monarchiae  I,  22,8.) 


Spiegler,    Philosophie  der  Judsii. 


VIII. 

Philo's  Psychologie-Ethik. 


Wenn  Philo  in  seiner  Metaphysik  seine  originelle  Denk- 
weise durch  die  Theorie  seines  Logos  der  staunenden  Nach- 
welt enthüllte,  so  hat  er  in  seiner  Psychologie  und  Ethik  seine 
Kenntniss  der  griechischen  Philosophie  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht, ohne  jene  originellen  Ideen  der  hebräischen  Philosophie 
von  des  Menschen  freiem  Willen  und  seiner  Gottähnlichkeit 
zu  verleugnen.  Er  unterscheidet  im  menschlichen  Sein  zwei 
Grundelemente,  das  sinnliche  oder  materielle  und  das  intellec- 
tuelle  oder  das  geistige.  Letzteres  kennzeichnet  des  Menschen 
Individuahtät  und  ersteres  die  Grundlage  seines  thierischen 
Lebens,  woraus  die  Sinne  sich  entwickeln.  Seine  Quelle  ist, 
wie  Moses  im  Pentateuche  schreibt,  das  Blut  und  so  ist  das 
Herz,  das  Hauptorgan  der  Blutcirculation,  der  Sitz  des  physi- 
schen Lebens.  Indem  aber  die  Leidenschaften,  so  wie  des 
Menschen  P>fahrungen  und  Handlungen  im  physischen  Leben 
wurzeln,  so  befiehlt  Moses  seinen  Anhängern,  dass  sie  ihr 
Herz  durch  Ausübung  wohlthätiger  Handlungen  und  Bezähmung 
wilder  Begierden  veredeln  und  durch  Stählung  des  Charakters 
stärken  mögen.  (De  Concupiscentia  II,  356.)  Die  intellectuelle 
Welt  ist  der  Reflex  des  göttlichen  Wesens  und  davon  unzer- 
trennlich. (Quod  deterior  p.  i.  s.  208.)  Die  sinnliche  Welt 
ist  bloss  der  Wiederhall  der  intellectuellen  und  doch  ist  auch 
diese  entscheidend  für  die  WissenschaftHchkeit  des  Menschen. 
Ohne    diese   jedoch    blieben    unsere   Kenntnisse    und    Wissen- 
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Schäften  gegenstandslos  und  wir  stünden  vor  geschlossenen 
Thoren  des  Geistestempels.  Die  Sinne  sind  der  Seelenthätig- 
keit  unentbehrliche  Organe,  die  Hebel  der  Wissenschaft.  De 
Somniis.)  Bevor  wir  zum  Studium  der  Philosophie  schreiten, 
müssen  wir  mit  den  empirischen  Wissenschaften  uns  beschäf- 
tigen. 

Ja  wohl,  es  ist  nöthig,  dass  der  Geist  sich  durch  sinnliche 
Erfahrungen  bereichere,  bevor  er  zu  kritischen  Betrachtungen 
seine  Zuflucht  nimmt,  wie  der  Körper  des  Säuglings,  der  erst 
mit  Milch  genährt  werden  muss,  ehe  er  stärkere  Kost  Ver- 
trägt. (De  Congressu.)  Der  Mensch,  der  versäumt,  sich  prac- 
tische  Erfahrungen  anzueignen,  geht  unter  dem  Hammer  der 
stürmenden  Gedanken  zu  Grunde,  wie  Abel  in  Folge  der 
Streiche  Kains.  Des  Menschen  wahres  Geistesziel  ist  die  Phi- 
losophie, jede  andere  Wissenschaft  dient  ihr  zu  Hilfe  und  in- 
teressirt  uns  nur  in  sofern,  als  sie  unsere  Reflexionen  in  die 
rechten  Bahnen  lenkt.  In  diesem  Sinne  lässt  die  heilige  Schrift 
Gott  zu  Abraham  sagen:  .,Ziehe  hinweg  von  Deinem  Lande, 
von  Deiner  Familie,  von  Deines  Vaters  Haus."  Der  Mensch 
verlasse  nämlich  seine  Neigungen,  seine  Gefühle  und  seine  P>- 
fahrungen  und  lebe  in  seinem  Gedankenkreise,  nur  so  erhebt 
er  sich  zur  Gottheit  mit  seinen  philosophischen  Betrachtungen 
Die  Sinne  sind  die  Unterthanen  unserer  Gedanken,  oder  viel- 
mehr das  äu.ssere  Gewand  unserer  Intelligenz,  diese  jedoch 
rührt  von  unserem  himmlischen  Vater  her.     ,De  Somniis.) 

Mit  Plato  übereintimmend,  schreibt  Philo,  dass  das  geistige 
Leben  der  Seele  aus  drei  Quellen  hervorsprudelt :  Vernunft,  Wille 
und  Begierde.  Diese  beherrschen  das  Reich  seiner  Thätigkeit 
Der  Mensch,  mit  freiem  Willen  ausgestattet,  unterliegt  nicht 
dem  Zwange  des  Instinctes  seiner  Natur.  Er  ist  in  seinem 
Thun  und  Lassen  frei  und  beherrscht  die  drei  Reiche  der 
Natur.  Allein  eben  der  freie  Wille,  der  ihn  vor  allen  andern 
Geschöpfen  auszeichnet,  macht  ihn  für  seine  Handlungen  vcr- 
antwortHch.  Er  ist  das  einzige  Wesen  bei  welchem  von  Tu- 
gend und  Laster  die  Rede  sein  kann.  Gott,  der  in  der  sitt- 
lichen Welt,  als  das  ideale  Gute,  sich  offenbaren  wollte,  hat 
hiefür     die     menschliche     Seele     zu     seinem    Tempel    auser- 
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koren.  Neav  a^tOTtQenböTSQOv  inl  yrjg  ov%  svqs  Uytö^ov  Tcodtcj 
6  yäg  vovg  äyal^atocpoQU  to  ayatov.  (De  Nobilitate  II,  437.) 
Aristoteles  Lehre  berücksichtigend,  behauptet  Philo,  dass  die 
Quellen  der  Tugend :  Wissenschaft,  Natur  und  Erfahrung  seien, 
und  weist  hierbei  auf  die  drei  Patriarchen  hin.  Abraham  ist 
der  Repräsentant  der  durch  Wissenschaft  erreichten  Tugend, 
Isak  zeigt  eine  Natur,  die  für  die  Tugend  inklinirt  ist  und 
Jakob  reifte  zum  Manne  durch  Erfahrungen  mannigfacher  Art 
und  gelangte  so  auf  den  Pfad  der  Tugend  und  strengen  Sitt- 
lichkeit. (De  Migr.  Abr.  IL)  Die  Seele,  der  Geist  und  die 
Vernunft  mögen  der  Sinne  Begierden  zähmen  und  des  Herzens 
Regungen  beherrschen,  doch  befolge  der  Mensch  auf  seiner 
irdischen  Laufbahn  die  Spuren  der  Natur  und  lasse  ihre  In- 
spiration nicht  ausser  Acht.  I^v  oiioXoyovakvog  xrj  cpvöBL. 
(De  Migr.  Abr.)  Nach  Beispiel  Piatos,  Zenos  und  anderer 
griechischen  Philosophen  acceptirt  auch  Philo  die  sogenannten 
vier  Cardinaltugenden  und  lässt  die  Güte  als  ihre  gemeinsame 
Quelle  erscheinen.  Diese  ist  nach  ihm  eine  himmlische  Tugend. 
Die  Leidenschaften  verhindern  die  Seele  daran,  dass  sie  sich 
veredle  und  vervollkommne.  Aus  diesem  elenden,  erniedrigen- 
den Zustande  kann  der  Mensch  nur  durch  seine  Gleichgül- 
tigkeit gegen  vergängliche  irdische  Güter  und  leichtsinnige 
Genüsse  sich  erheben  und  zur  himmlischen  Sphäre  wahrer 
Freiheit  sich  emporschwingen.  (De  Migr.  Abr.)  „Meine  Seele, 
wenn  Du  himmlische  Güter  erben  willst,  so  musst  Du  Deinen 
Körper  hier  auf  Erden  ganz  vergessen,  und  nur  in  Gott  be- 
geistert leben."  Gewiss,  nur  der  Mensch  kann  himmlische 
Güter  erben,  der  über  sein  irdisches  Dasein  sich  erhebend, 
geistig  lebt  und  mit  freudigem  Entzücken  nach  Gottes  Liebe 
und  Erkenntniss  strebend,  davon  ganz  durchdrungen  ist  und 
so  dem  himmlischen  Vater  sich  nahet. 

Hierin  geniesst  er  wahrhaft  paradiesische  Freuden.  (Qu. 
r.  d.  h.  s.)  Die  Seele  von  jeder  Leidenschaft  frei,  ergötzt 
sich  an  Gottes  Erkenntniss.  Haben  wir  die  Sklavenketten  der 
Sorgen,  Kummer  und  Leiden  dieser  eitlen  vergängHchen  Welt 
gesprengt  und  sind  wir  aus  dem  materiellen  Kreise  unserer 
selbst  hervorgetreten,  so  erreichen  wir  die  Grenzen    der  ewig 
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glückverheissenden  geistigen  Welt  und  geniessen  himmlische 
Freuden  in  der  Anschauung  und  Erkenntniss  des  Unendlichen. 
(De  Ebrietate.)  Des  Menschen  wahres  Lebensziel  liegt  in 
seiner  mit  voller  Hingebung,  Begeisterung  und  Liebe  voll- 
brachten Vereinigung  mit  Gott.  Darin  besteht  seine  Voll- 
kommenheit und  darin  findet  er  die  höchste  Stufe  seiner  Glück- 
seligkeit. (Qu.  r.  d.  h.  s.)  Gotterkenntniss  anstrebendes,  be- 
schauHches  Leben,  das  in  der  Liebe  zu  Gott  wurzelt,  über- 
trifft jede  gesellschaftliche  Tugend  und  ist  ausschliesslich  ge- 
eignet, dem  Menschen  sein  theuerstes  Gut,  die  ewige  Glück- 
seligkeit zu  erringen.  (De  Migr.  Abr.)  Wir  werden  in  den 
späteren  Abschnitten  sehen,  dass  in  gleichem  Sinne  die  Kab- 
bala  sich  äussert.  Aber  auch  wie  diese,  schont  er  das  reli- 
giöse Gefühl  des  Volkes  und  tritt  für  Glaubenstreue  ein.  Der 
Glaube,  schreibt  er,  ist  die  Bahn,  welche  den  Menschen  zur 
Gottheit  führt.  Die  Religion  ist  die  Königin  der  Tu- 
genden,    rj  r6v  dgetcöv  ßaüiXlg.     (De  Migr.  Abr.) 

Treffend  ist  folgendes  Gleichniss.  „Juda  verband  ehelich 
mit  Tomar  sich,  ohne  ihren  Schleier  zu  lüften  und  beide  waren 
verein';,  eben  so  hänge  der  Mensch  an  seinem  Glauben  wo- 
durch er  mit  Gott  unauflösbar  .sich  vereinigt."  Die  Offenbarung 
rationell  erklärend,  schreibt  er:  ,AVenn  wir  in  der  heiligen 
Schrift  lesen,  dass  Gott  mit  einem  Menschen  sprach,  so  ist 
keineswegs  darunter  zu  verstehen,  dass  eine  gewöhnliche 
Stimme  in  der  Luft  hörbar  wurde,  wodurch  Gott  dem  Menschen 
sich  verständlich  machte ;  wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dass 
die  Seele  vom  Logos  mit  dessen  reinsten  Lichtstrahlen  er- 
leuchtet wurde.  Deshalb  heisst  es  auch  nicht,  das  Volk  hörte 
die  Stimme,  sondern  vielmehr,  es  sah  die  Stimme.  (De  Migr- 
Abr.)  Die  Offenbarung  geschah  mithin  intellectualiter  und 
das  geschriebene  Wort  Gottes  ist  der  Ausdruck  seiner  Gnade. 
(De  Nom.  mut.  1052.)  Mit  Aristobul  übereinstimmend  .stellt 
Philo  die  Gottheit  als  das  absolut  Gute  dar,  von  welcher  nichts 
Schlechtes  herrrührt.  (De  vita  Mos.)  Gott  ist  es,  der  in  unser 
Herz  den  Keim  des  Guten  streute,  damit  es  aufgehe  und  schöne 
edle  Früchte  treibe.  Der  Körper  ist  das  Gewand  der  Seele, 
beschmutzen    wir   dieses    nicht,    damit    die  Seele    rein    und  im 


—     yo     — 

Bereiche  der  Wohlanständigkeit  bleibe.  Die  Ceremonien  und 
Glaubenssatzungen  ^sind  die  Verzierungen  dieses  Gewandes, 
weshalb  wir  gut  daran  thun ,  sie  zu  befolgen;  wir  erreichen 
durch  deren  x^usübung  die  Dinge,  deren  Symbole  sie  sind. 
Hiezu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  wir  uns  vor  den  Ver- 
dächtigungen und  Schmähungen  der  Pöbelhaften  in  Acht  nehmen 
müssen,  die  alle,  welche  derlei  Religionsverrichtungen,  die 
bei  ihnen  in  Fleisch  und  Blut  übergangen  sind,  nicht  beachten, 
mit  den  Pfeilen  ihres  Fanatismus  verfolgen.  (De  Migr.  Abr.) 
Gebet  dem  Priester,  was  des  Priesters  ist,  und  dem  Philosophen 
das  Seine,  scheint  der  Wahrspruch  Philos  bei  Abfassung  der 
eben  angeführten  Citate  gewesen  zu  sein.  Möge  das  Volk,  welches 
in  den  Mysticismus  der  philosophischen  Denkweise  nicht  ein- 
zudringen vermag,  immerhin  treu  seinem  Glauben  bleiben ;  der 
Philosoph  hingegen  hüte  sich  an  Glaubenssätzen  Zweifel  aus- 
zudrücken vor  jenen,  die  mit  allen  Fasern  ihres  Herzens  daran 
hängen.  Hüten  wir  uns,  ihnen  mit  dem  Glauben  das  Herz 
vom  Leibe  zu  reissen,  denn  nur  dieser  macht  sie  zu  Menschen. 

Schliesslich  wollen  wir  nur  noch  bemerken,  dass  nach 
Philo  des  Menschen  geistige  Talente  mit  ihm  geboren  werden^ 
die  aber  nicht  bei  jedem  Menschen  gleich  sind.  Ihre  Grösse 
und  Stärke  ist  Gottes  Gabe. 

Philos  hyperallegorische  Auslegungsweise  der  heiligen 
Schrift  hat  in  rabbinischen  Kreisen  Missfallen  verursacht,  und 
das  mit  Recht;  da  er  dadurch  in  die  Tradition  der  Rabbinen 
Bresche  schoss,  aus  welcher  jeder  Zweifler  und  Apostat  den 
Talmud,  das  Bollwerk  der  Rabbinen  bestürmen  kann  ;  da  er 
diesem  entgegen  die  Worte  der  heihgen  Schrift  nach  Beheben 
allegorisch  auslegen  und  deuten  kann.  Hiezu  gesellte  sich  noch 
der  Umstand,  dass  die  ersten  Kirchenväter  aus  seinem  Logos  ihre 
Dreifaltigkeitstheorie  entwickelten  und  seine  allegorische  Auf- 
fassung theilend,  die  Schriften  der  Propheten  und  Hagiographen 
so  auslegten,  dass  sie  daraus  dem  Judenthume  entgegen  ihre 
Messiasidee  und  ausserdem  viele  ihrer  Glaubenssätze  ab- 
leiteten, wodurch  sie  zur  Vorschule  des  Evangeliums  wurden. 

Die  Rabbinen  verleugneten  daher  Philo  und  trotz  der 
P>habenheit    und  Grösse  seiner  Philosophie  ignorirten  sie  ihn 


und  sprachen  sich  im  Tahiiud  ungünstig  über  die  griechische 
Philosophie  aus,  deren  Studium  sie  verpönten.  Philo  gerieth 
bei  seinen  Glaubensgenossen  in  Vergessenheit.  Anderthalb 
Jahrtausende  vergingen  bis  endlich  der  berühmte  jüdische 
Schriftgelehrte  und  Plistoriker  De  Rossi  in  seinem  Werke  seiner 
Erwähnung  that  und  ihn  so  in  die  Ehrenhalle  der  grossen  jü- 
dischen Denker  einführte.  Doch  nicht  des  Mannes  Verherr- 
lichung noch  bei  seiner  Lebenszeit  ist  das  Schiboleth  seiner 
Unsterblichkeit,  ja  sogar  ein  Monument  nach  seinem  Ableben 
ist  noch  nicht  das  untrügliche  Zeichen  hiefür ;  da  sie  seine 
Verdienste  nicht  heben  und  nicht  immer  uneigennützige,  ge- 
rechte Beurtheilung  zum  Motive  haben.  Sehen  wir  doch  in 
Rom  neben  dem  Monumente  Giordano  Brunos  auch  die  jener 
die  ihn  dem  Feuertode  am  Scheiterhaufen  überlieferten. 

Nur  des  grossen  Denkers  Leben  und  Wirken  und  die 
von  ihm  hinterlassenen  Werke  errichten  ihm  eine  Denksäule 
im  Pantheon  der  Civilisation.  Wenn  daljer  jemand  Jahrtausende 
nach  seinem  Leben  und  Wirken  am  Horizonte  der  Wissen- 
-schaft,  einer  Sonne  gleich,  seine  segensreichen  Strahlen  auf  den 
Boden  der  allgemeinen  Bildung  und  Aufklärung  sendet,  braucht 
es  noch  hiezu  ein  Monument,  dass  sein  Andenken  verewigt 
werde?  Sein  Logos,  das  ist  seines  Geistes  Werk,  lebt  ewig 
im  Herzen  der  dankbaren  Menschheit. 

Auch  Philo  ist  mit  oder  ohne  Monument  unsterblich. 
Sein  Logos  schuf  eine  neue  Aera,  deren  unverlöschliche  Spuren 
wir  noch  heute  bemerken.  Gross  ist  sein  Name,  der  grössten 
einer.  Dieser  ist  sein  herrlichstes  und  kostbarstes  Monument 
im  Tempel  der  Wissenschaft  und  Cultur. 


IX. 

Der  Neuplatonismus  mit  Bezug  auf  Philos 

Lehre. 


Die  Verschmelzung  der  orientalischen  Schwärmerei  mit 
der  griechischen  Dialectik  im  Geiste  des  Monotheismus,  mit 
Berufung  auf  göttliche  Offenbarung,  hat  Philo  in  seinen  Schriften 
zur  Geltung  gebracht  ■  darauf  beruht  eben  der  Neuplato- 
nismus. Die  Zerstreuung  der  Hebräer  nach  allen  Richtungen 
der  Windrose  hatte  die  Verbreitung  des  Monotheismus  zur 
Folge.  Hierzu  kam  das  Auftreten  von  Jesus  Christus  und  seiner 
Apostel,  die  den  Monotheismus  von  den  vielen  parsischen 
Zusätzen  und  pharisäischen  Absonderungssatzungen  säuberten 
und  ihn  im  Gewände  der  Liebe,  der  staunenden  Menschheit 
zeigten,  an  deren  Horizonte  er  einer  Sonne  gleich  aufging 
und  mit  seinen  blendenden  Lichtstrahlen  das  Heidenthum  er- 
hellte. Des  Polytheismus  letzten  Vertheidiger,  befürchtend,  dass 
durch  den  siegreichen  Fortgang  des  Christenthumes  ihm  die 
Hegemonie  über  die  civilisirte  Welt  entrissen  werde,  rafften 
sich  zum  Kampfe  gegen  den  Monotheismus  und  seine  Phi- 
losophie auf. 

Die  bisher  benützten  abgestumpften  Waffen  wegwerfend, 
griffen  sie  zur  Kampfesweise  ihrer  Gegner  mit  gleichen 
Waffen.  Ihre  Götter  als  Personificationen  des  vielfachen  Logos 
auftreten  lassend,  webten  sie  mit  philosophischen  Fäden  ihre 
Standarte,  mit  der  sie  heroischen  Muthes  in  die  entscheidende 
Schlacht   stürmten.     Allein    das  Heidenthum    war   nicht  mehr 
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zu  retten,  und  die  Standarte  fiel  in  die  Hände  ihrer  Gegner, 
die  sie  ins  Museum  brachten,  damit  die  Nachwelt  wisse,  aus 
welchen  Fäden  sie  gewoben  war  und  welches  ihre  Farben 
waren. 

Von  Philo's  farbenreichen  Allegorien  und  schwungvollen 
Theorien  hingerissen,  fanden  sich  viele  heidnische  Philosophen 
in  seiner  Vaterstadt,  die  seine  Lehre  bew'underten  und  in  ihrem 
Geiste  das  Heidenthum  mit  der  Idee  des  Monotheismus  zu  ver- 
söhnen trachteten;  indem  sie  die  Abgötter  als  Gottes  Po- 
tenzen darstellten,  im  Bilde  der  Gottheit,  die  das  Weltall  um- 
fasset und  in  sich  begreifet  und  so  die  unendhche  Einheit 
bildet.  Die  so  philosophirten  waren  die  Neuplatoniker.  In 
den  Schriften  von  Numenius  aus  Apamea  in  Syrien  (165  nach 
Chr.  G.)  stossen  wir  zuerst  auf  die  Spuren  des  Neuplatonismus. 

Gott  als  unkörperliches  —  aöcounrov  —  höchstes  Wesen 
ist  ewig  unveränderlich,  ein  reiner  Geist  —  die  absolute  In- 
telligenz; diesem  entströmte  der  W^eltbildner  —  Demiurg 
welcher  in  einem  doppeltem  Verhältnisse,  als  Sohn  des  ersten 
Gottes,  zu  diesen  und  als  —  vovg  —  Geist  zur  Welt  steht. 
Mit  den  Worten  Philo's  ausgedrückt,  unterscheiden  wir  zwei 
Welten :  die  intellectuelle  und  die  materielle.  Die  erstere  ist 
die  Welt  der  Ideen,  ihr  Urheber  ist  die  absolute  Intelligenz; 
und  die  letztere  ist  die  nach  dem  Bilde  der  erstem  ins  Leben 
getretene  wirkliche  Welt. 

Nach  seiner  Meinung  unterscheiden  sich  die  verschiedenen 
philosophischen  Systeme  blos  in  Phrasen,  während  sie  in 
ihren  Grundprinzipien  übereinstimmen,  indem  sie  der  jüdischen 
Philosophie  entströmen.  Die  indische,  egyptische  und  per- 
sische Philosophie  weisen  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Lehren 
Plato's  und  Pythagora's  auf  Plato  selbst  aber  war  der  attische 
Moses.  (Siehe  PLusebius  praep.  evang.  XI.  10,  18,  IX,  67. 
XIII,  5.)  Ein  Vierteljahrhundert  später  stiftete  Amonius  Saccas 
aus  Alexandrien,  ein  Mann  von  geringer  Herkunft,  der  durch 
Sacktragen  seinen  Lebensunterhalt  verdienen  musstc;  (woher 
auch  sein  Beiname  Saccas)  die  Schule  der  Neuplatoniker,  aus 
welcher  Longin,  der  berühmte  Critikcr  und  Denker,  Plotin  und 
Origenes    hervorgingen.      Im   Geiste    der    philonischcn    Lehre 
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vvusste  er  Piatos  und  Aristoteles  Philosophie  in  den  Haupt- 
punkten zu  vereinigen  und  die  Idee  der  Gotteinheit  nach  dem 
Mysticismus  der  Logoslehre  darzustellen. 

Als  Hauptrepräsentant  des  Neuplatonismus  ist  Plotin  zu 
betrachten.  Er  war  zu  Lykopolis  in  Egypten  (205  n.  Chr.) 
geboren,  mit  einem  tiefsinnigen  Geiste  und  schwungvoller 
Phantasie  begabt,  und  zur  Schwärmerei  geneigt,  die  es  ver- 
ursachte, dass  er  seinen  mystischen  Rationalismus  nicht  syste- 
matisch bearbeitete. 

Nachdem  er  in  der  Schule  des  Ammonius  seinen  specu 
lativen  Geist  heranbildete,  trieb  es  ihn  mit  der  Armee  des 
Gordian  in  den  Orient  zu  ziehen,  wo  er  die  morgenländische 
Weisheit  in  ihrer  Heimath  kennen  lernte  und  diese  so  weit 
es  ging  mit  Plato's  Idealismus  zu  verschmelzen  strebte.  Er 
starb  270  in  Campanien,  nachdem  er  früher  in  Rom  gelehrt 
hatte,  wo  er  von  seinen  Schülern  göttHch  verehrt  wurde. 
Seine  zerstreuten  Schriften  sind  von  seinem  Schüler  Porphirus 
(geb.  zu  Batanea  in  Syrien  233  n.  Chr.  und  gest.  in  Rom  304 
n.  Chr.)  revidiert  worden  und  in  sechs  Enneaden  geordnet. 
Gleich  Philo  geht  auch  Plotin  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
Denken  und  Gedachtes,  Subjectives  und  Objectives  identisch 
ist.  Es  gibt  nur  ein  absolutes  Sein  (ro  ov,  zo  fV,  ro  aya^ov,) 
das  Grund  und  Wesen  aller  Dinge  ist,  die  in  ihm  enthalten 
sind,  daher  auch  zum  Theile  als  mit  ihm  identisch  zu  be- 
trachten sind.  Dieses  Wesen  können  wir  unmittelbar  durch 
Anschauung  (Ttagovöia)  in  der  Natur,  die  dem  Denken  vor- 
ausgeht und  mittelbar  durch  die  Reflexionen  unseres  Geistes 
erkennen.  (Enn.  V.  lib.  III  c.  8,  lib.  V  cap.  7  sq.  Enn.  VI. 
lib.  IX.  c.  3  und  4).  Gott  ist  das  Princip,  die  Ursache  von 
Allem,  das  absolut  Gute  und  Weise  (Enn.  VI.  Hb  IX.  c.  i  sq.) 
Gott  ist  immateriell,  das  All  der  unvergänglichen  Dinge  (der 
Elemente^  und  das  unendliche  Leben  in  seiner  Totalität.  Alle 
Götter,  nach  Philo  Potenzen  oder  auch  Engel,  wirken  aus  ihm 
in  ihm  ist  die  Weltenharmonie  in  ihrer  Vollkommenheit  und 
idealen  Schönheit.  (Enn.  V.  Hb.  I.  c.  47  Hb.  V,  i,  Enn.  VI, 
lib.  VII.  C.  12,  13.)  Mit  Philo  übereinstimmend,  lehrt  er: 
Gottes  absolutem  Wesen  entströmte  ein  Lichtstrahl,  gleichsam 


Gottes  erster  Logos:  Die  allgemeine  Intelligenz  —  vovc.  — 
Von  ihr  geht  das  Anschauen  und  Denken  aus.  Sie  ist  das 
erste  Reale  [ov),  der  Grund  alles  Wirklichen  und  mit  diesem 
unzertrennlich  verbunden.  Zu  Folge  Gottes  unendlicher  Güte 
und  Gnade  fliesst  aus  dieser  die  Weltseele.  ('^P'vxrj  rou  :r(iv- 
rog  oder  TOjf  oXcav.)  Sie  ist  ein  Gedanke,  (Logos)  der  Intelli- 
genz, ein  vorher  erleuchtetes,  aber  nicht  selbstleuchtendes 
Licht.  Prinzip  der  Bewegung  in  der  äussern  Welt.  Sie  bringt 
die  auf  die  Materie  gerichtete  sie  bildende  Kraft  hervor,  die 
Natur  Qpvöig  der  materiellen  Welt.  (Enn.  II  1.  i  c.  6,  7.  lib. 
VI.  Enn.  VI  lib.  II,  c.  22.) 

Die  Materie  ist  das  Reale,  dem  die  Form  fehlt.  Diese 
erhält  sie  von  der  Natur  und  verhält  sich  zu  dieser,  wie  Schatten 
zu  Licht.  Sie  ist  aber  mit  dieser  unzertrennbar  verbunden, 
indem  das  Eine  ohne  den  Andern  undenkbar  ist.  Die  Natur 
als  bildende  Kraft  ist  der  schöpferische  Gedanke  koyog  TtoicSv 
und  die  Form  (uoQcprj)  ihre  Idee. 

Die  Materie  \on  der  Form,  diese  wieder  vom  Gedanken 
und  diese  v'on  der  absoluten  Intelligenz  ist  untheilbar  und  so 
ist  Materie,  Form,  Gedanke,  Geist  alles  Eins  in  der  Gottheit. 
(Enn.  II  1.  IV,  14,  15.  Enn.  III  1.  VIII,  Enn.  VI.  lib.  VII  c. 
7.  Enn.  V  lib.  I,  c.  6,  7  lib.  VI  c.  4) 

Die  Intelligenz,  die  Seele  (Weltseele)  und  der  Gedanke 
(die  Natur)  bilden  gemäss  der  Theorie  Philo's,  den  von  Gottes 
absolutem  Wesen  entströmenden  dreieinigen  Logos,  die  Tri- 
nität  des  Plotin.  Die  Welt  ist  demzufolge  Gottes  Natur  und 
hängt  mit  dieser  auf  unbegreifliche  Art  zusammen.  'Enn.  VI 
üb.  VIII  c.   16.     Ennead.  V,  lib.  I,  4-7) 

Plotin  bezeichnet  die  Emanation  des  Logos  statt  des  Aus- 
druckes :  Austrahlung,  mit  dem  Worte  tiqooÖoi'  Ausströmung, 
wodurch  dessen  Subjectivität  hervorgehoben  wird  und  der 
christlichen  Trinität  sich  besser  nähert.  Plotins  Theorie  ent- 
hielt besonders  durch  die  Annahme  eines  übersinnlichen 
Grundes  der  Erkenntniss,  durch  die  Trinität  des  Logos  und 
das  Verhältniss  desselben  zur  Welt  der  Objecte,  in  ihren  Ein. 
zelheiten  und  in  ihrer  Totalität,  das  höchste  Ansehen  und  bil- 
dete das  Vorbild  der  nachfolgenden  Epoche. 
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Viel  berühmter  als  Porphyrius  war  sein  Schüler  Jamblichus 
aus  Chalcis  in  Cölesyrien,  von  seinen  Schülern  der  wunder- 
thätige  oder  göttliche  ^av^aatog  und  ^eiotatog  Lehrer  genannt. 
In  den  Bruchstücken  seiner  Schrift  über  die  Seele  und  in 
seinen  Briefen  (bei  Stobäus)  erscheint  er  nüchterner  und  als 
gelehrter  Kenner  philosophischer  Vorstellungsarten,  die  er  oft 
mit  seinen  originellen  Anschauungen  vermischte. 

In  seinem  ihm  zugeschriebenen  Buche:  De  mysteriis  Ae- 
gyptiorum,  jedoch  erreicht  die  Schwärmerei  seiner  Zeit  den 
höchsten  Punkt  Uebrigens  ist  dieses  Werk  mehr  theologischen 
und  theurgischen  als  philosophischen  Inhaltes,  in  welchem  die 
Götter,  Engel  und  Dämonen  eine  grosse  Rolle  spielen.  Gott 
ist  nach  ihm  in  seinem  Wesen  unbegreiflich;  wir  können  ihn 
nicht  als  den  Inbegriff  aller  Wesen  nennen,  da  er  über  alles 
Sein  erhaben  ist,  das  nur  eine  seiner  Manifestationen  ist.  Er 
ist  aber  auch  über  die  Intelligenz  erhaben,  welche  wohl  von 
ihm  emanirt  wird,  sein  Logos  ist ,  aber  keineswegs  ihn  er- 
reichet, da  er  in  seinem  Wesen  unausprechlich,  unerklärbar 
ist.  (De  mysteriis  Aegypt.  8,  2.)  Dasselbe  behauptet  Philo, 
wie  wir  oben  gesehen  haben. 

Von  den  vielen  Nachfolgern  des  Jambolichus  wollen  wir 
hier  nur  erwähnen,  Eusebius  aus  Myndus,  Kaiser  Julian  und 
seinen  Consul  Sallustius,  welcher  gleichsam  ein  Compendium 
der  neuplatonischen  Philosophie,  (wahrscheinlich  im  Auftrage 
des  Kaisers),  unter  dem  Titel:  „Salustii  philosophia  de  diis  et 
mundo"  schrieb.  Plutarch,  der  Grieche,  aus  Athen  und  dessen 
Schüler  Syrianus  von  Alexandrien,  welcher  die  aristotelische 
Philosophie  mit  der  platonischen  in  Einklang  zu  bringen  suchte 
und  jene  als  Vorbereitung  zu  dieser  vortrug,  Herminas  von 
Alexandrien  und  dessen  Gattin  Aedesia. 

Der  grösste  unter  allen  ist  jedoch  Proclus,  (geb  zu  Kon- 
stantinopel 412  und  gest.  485  n.  Chr.)  Zu  Xanthus  einer  dem 
Apollo  und  der  Minerva  geweihten  Stadt  Lyciens,  woher 
seine  Eltern  stammten,  (daher  Lycius)  erhielt  er  seine  erste 
Bildung,  wurde  dann  in  Alexandrien  von  Olympiodores  und 
zuletzt  in  Athen  durch  Plutarchus,  dessen  Tochter  Asklepigenia 
und  von  Syrianus,  dessen  Nachfolger  in  der  platonischen  Schule 
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er  war,  ;daher  sein  Beiname  öiadoxo^),  in  die  Aristotelische 
und  Platonische  Philosophie  und  auf  seinen  mannigfachen  Reisen 
in  allen  Mysterien  der  Theurgie  eingeweiht.  Sein  feuriger 
speculativer  Geist  und  die  Richtung  seiner  Zeit  machten  ihn 
der  Schwärmerei  zugänglich.  Die  orpheischen  Gedichte  und 
die  chaldäischen  Orakelsprüche  galten  ihm  als  göttliche  Offen- 
barungen inid  als  Quellen  der  Philosophie.  Ueber  die  Schwierig- 
keiten der  Gegensätze  musste  die  Allegorie,  seine  treue  Be- 
gleiterin, weghelfen.  Ueber  das  Wissen  stellte  er  noch  den 
von  Gott  geschenkten  Glauben  (TtLötig),  als  die  Vereinigung 
mit  dem  Guten  und  vollkommenen,  dem  wahren  Einen. 

Unter  ihm  erhielt  der  Xeuplatonismus  einen  neuen  Auf- 
schwung. Der  Philosoph  soll  nach  ihm  nicht  der  Priester  eines 
Staates,  sondern  der  der  ganzen  Welt  sein  (Marini  vita  Prodi 
C.  iP.  p  47.)  Gott  ist  der  immanente  Grund  der  W^elt  und 
die  wahre  Ursache  ihres  Bestandes.  Alles  stammt  von  ihm 
und  kehrt  wieder  zu  ihm  zurück.  Er  ist  überall  gegenwärtig 
-denn  die  Wesen  des  Weltalls  sind  alle  in  ihm  und  bestehen 
durch  ihn.  Er  selbst  aber  ist  in  keinem  Wesen,  da  es  nichts 
auf  Erden  gibt,  das  ihn  in  sich  fassen  könnte ;  ja  das  ganze 
Weltall  kann  ihn  nicht  verschliessen.  Tcav  xa  xa  ovxa,  zal  (xt] 
ovxa  tu  xov  &SOV,  aal  i'^^a,  y.al  ovy,  avxog  ....  xa  ovxa  xu 
navia  ytvvtjxat,  Öl  avrov,  'Aal  Iv  avxco,  oxl  nävra%ov  sy.sivog 
sxsga  Ö8  avxov  oxi  avxog  ovÖauov-  (Sent.  ad  intellig.  ab.  32, 
Pr.  Theol.  Plat.  I.  3.  II.  4.) 

Mit  Philo  behauptet  er  auch  folgendes.  Gott  ziemt  wohl 
die  Bezeichnung  des  absoluten  Wesens  xo  ev  aber  sonst  können 
wir  ihm  keinen  Namen  beilegen,  da  er  strenge  genommen,  un- 
erforschbar   ist.     ccQQrjxog    ayvcoöxog.     (Theol.    PI.    II,    6,  II.  4.) 

Die  Gottheit  offenbart  sich  in  dreifacher  Gestalt:  als  ab- 
solut Gutes;  —  To  (x'(ya^6i'  —  als  reine  Intelligenz — vovg  — 
und  Weltseele  il'vxrj  xov  jravio,  (Theol.  PI.  II,  4,  II,  6.)  Die 
Grundlage  des  Lebens  sind  das  Sein :  -  -  (Individuum),  das 
Leben  (unendliches  Produciren)  und  die  Vernunft  [voifg)  die 
zu  der  P^inheit  zurückführt,  welche  drei  wiederum  Triaden  in 
sich  schliessen.  Die  Götter,  welche  aus  dem  P2inen  hervor- 
gehen   und    auch    Triaden    bilden,    theilte   er  ein  in  denkende 


und  denkbare,  überweltliche  und  vveltliche  nnd  dichtete  dem 
göttlichen  Namen  übernatürliche  Kräfte  an;  woraus  er  seine 
Theurgie  entwickelte.  (Theol.  PI.  I,  25 — 29.)  Das  Christenthum 
bekämpfte  er  vorzugsweise  in  seiner  Lehre  betreffs  der 
Schöpfung  aus  Nichts.  (ProcH  XXII.  argumenta  adversus 
Christianos  in  Philoponus  Bucher  de  aeternitate  mundi  contra 
Proclum  .ed.  TrincavelH  Gr.  1535  fol.  lat.  Lugd  B.  1557  f.) 
Seine  drei  Abhandlungen  über  die  Vorsehung,  das  Fatum  und 
das  Böse,  das  er  abweichend  von  früheren  Theorien  nicht  aus 
der  Materie,  sondern  aus  der  Beschränkung  der  Kräfte  her- 
leitet, sind  besonders  merkwürdig,  indem  sie  diese  Begriffe 
scharfsinnig  entwickeln  und  Plotins  System  mit  den  Ueber- 
zeugungen  der  gesunden  Vernunft  in  Uebereinstimmung  bringen. 
(Auszüge  einer  lateinischen  Uebersetzung  in  Fabricii  bibl.  Gr. 
Vol.  VII  et  VIII) 

Wenn  wir  einen  Rückblick  auf  die  Skizze  des  Neuplato- 
nismus  werfen,  so  finden  wir,  dass  dieser  vom  Geiste  des  Pan- 
theismus durchhaucht  ist.  Sein  Leitfaden  ist  Plotins,  seines 
Grossmeisters,  folgende  Behauptung.  Gott  ist  überall  in  der 
Welt  gegenwärtig;.  Ein  Bild  hievon  zeigt  uns  des  Menschen 
Seele,  die  in  ihm,  dessen  Lebensprincip  sie  ist,  überall  sich 
manifestirt;  allein  nicht  der  Körper  ist  der  Sitz  der  Seele, 
sondern  die  Seele,  von  welcher  der  Körper  Form  und  Sein 
erhält,  gewährt  ihm  auch  den  Raum  zu  seiner  Existenz  und 
die  Seele  ist  im  Geiste,  ebenso  ist  die  Welt  in  ihrer  Seele, 
diese  in  der  absoluten  Intelligenz  und  diese  in  Gott.  (Enn. 
VI,  5,  6,  V  5,  9.)  Das  wahre  Leben  des  Menschen  liegt  in  der 
intellectuellen  Welt,  nur  dieses  besitzt  das  Criterium  der  Voll- 
kommenheit, das  SinnHche  hingegen  ist  nur  dessen  Surrogat. 
(Enn.  I.  4,  3.)  Die  sinnliche  Welt  ist  jedoch  die  Grundlage 
der  geistigen,  das  Object  der  Anschauung.  Ohne  Erfahrung 
kein  Denken,  (wie  Philo  oben  behauptet),  ohne  sinnHche  Welt 
keine  intellectuelle.  Die  Anschauung  selbst  aber  mit  dem  da- 
raus resultirenden  Denken  und  Erkennen  sind  Subtrate  der 
intellectuellen  Welt,  welche  die  Basis  der  Gotterkenntniss  ist. 
{II. )  Das  Denken  führt  zur  Anschauung;  dieses  zur  Erkennt- 
niss    Gottes    aus    sich    selbst    in    seiner    höchsten    Intelligenz. 


—     79     - 

Diese  Anschauung  bietet  die  unmittelbare  Gotterkenntniss  in 
unserem  Geiste  und  ist  der  durch  Reflexionen  erlangten  vor- 
zuziehen, indem  letztere  nicht  immer  das  Kriterium  der  Wahr- 
heit tragen.     (Enn.  V.  1.  III.  8.     Enn.  IX.  3.  4.1 

Diese  Idee  skizzirt  Philo  in  folgender  unübertrefflich 
schönen  Parabel:  ,,Die  Alten  warfen  die  Frage  auf:  wie  kann 
die  Gottheit  wahrhaft  erkannt  werden?  Philosophen,  die  im 
Rufe  grosser  Weisheit  standen,  antworteten  hierauf  mit  fol- 
genden Worten :  „Das  Universum,  seine  Theile,  sammt  den 
wirkenden  Naturkräften  sind  nicht  ohne  Ursache  ihres  Seins, 
dieser  liegt  wieder  eine  Ursache  zu  Grunde,  so  dass  wir  fort- 
setzungsvveise  zur  Endursache  alles  Seins  gelangen,  deren  Wesen 
in  Gott  ruhet  und  von  ihm  belebt  wird.  Die  so  urtheilen, 
erkennen  Gott  aus  seinem  Schatten,  den  Meister  aus  seinem 
Bilde.  Viel  reiner  als  diese  Erkenntniss  ist  die  der  unmittel- 
baren Anschauung ,  wodurch  der  Mensch  nicht  aus  dem 
Schatten  das  Licht,  aus  der  Xatur  die  Gottheit  erkennt,  son- 
dern vielmehr  über  die  sinnlichen  Erscheinungen  sich  erhebend, 
transcendental  die  Gottheit  erschaut  und  den  Urheber  alles 
Lebens  und  Wissens  in  seiner  Intelligenz  erkennt,  Gott  in 
seinem  Wesen  durch  seinen  Logos.  Natürlich  wird  dabei  auch 
sein  Schatten  bemerkt  und  die  Natur  erkannt.  Ein  solch  hell- 
sehender Geist  war  Moses  der  grösste  der  Propheten."  Philo.s 
Methode,  Plato  mit  Aristoteles  und  mit  der  Offenbarung  in 
Elinklang  zu  bringen,  auf  einfache  Art,  oder  hyperbolisch  in 
folge  mystischer  Theorien,  wurde  von  seinen  Nachfolgern  in 
der  alexandrinischen  Schule  aufgegriffen,  mit  Geschicklichkeit 
und  vielem  Eifer  nachgeahmt  und  mit  dem  Aufwände  einer 
oft  überspannten  Phantasie  in  ein  neues  philosophisches  System 
gebracht,  das  von  der  Nachwelt  mit  dem  Namen  Neuplato- 
nismus  bezeichnet  wurde.  Philo's  Logos  bot  dem  sinkenden 
Heidenthume  einen  Rettungsanker  in  der  Noth.  In  seiner 
Vielfachheit  fand  es  den  Ersatz  für  seine  Götter.  Sie  wurden 
im  Geiste  Philo's  auf  rationelle  Weise  in  Potenzen  —  luigel 
—  der  Allmacht  Gottes  transformirt. 

Später  freilich,  als  die  Neuplatonikcr  in  den  Gnosticismus 
der  Weisen  des  Orientes  eingeweiht  wurden  und  die  Theurgie 
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**  der  Parsen  und  Chaldäer  kennen  lernten,  substituirten  sie  ihre 
Götter  mit  den  Engeln  und  Dämonen  der  Orientalen.  Diese 
Engel-  und  Dämonenlehre  ist  die  matte  Copie  einer  heidnischen 
Mythologie,  die  auch  bei  den  Juden  Eingang  fand.  In  der  That, 
bieten  die  Engel  Michael,  Gabriel,  Rafael,  ....  (mit  dem  An- 
hängsel el  —  Gott)  und  der  Satan  mit  seinen  Teufelsgenossen 
uns  nicht  einen  Abglanz  des  Polytheismus  ?  Gott  in  seiner 
Allmacht  bedarf  der  Dienstbeflissenheit  der  Götter,  Engel  und 
Teufel  nicht.  Hier  aber  überwucherte  die  Schwärmerei  in 
ihrem  Eifer  und  wich  von  Philo  ganz  ab,  da  seine  Engel  ein- 
fache Potenzen  in  Gottes  Allmacht ,  Kräfte  der  Natur,  sind ; 
aber  keineswegs  intelligenzbegabte,  wunderthätige  Gott- 
menschen. 


X. 

Die  Philosophie  des  Christenthums  in  ihrem 

Entstehen. 


Philo  s  Lehrgebäude  uinfasst  em  Paradies  mit  einem 
prachtvollen  P>kenntnissbaume  in  seiner  Mitte,  d.  i.  sein  Logos. 
Des  Baumes  Wurzel  ist  die  heilige  Schrift,  sein  Stamm  der 
Monotheismus,  sein  Mark  der  Pantheismus,  seine  Zweige  der 
Xeuplatonismus.  seine  Blätter  des  Mysticismus  Allegorien  und 
seine  I^>ucht  —  die  Philosophie  des  Christenthums.  Im 
Laufe  der  Zeit  verdorrt  wohl  des  Baumes  Mark ,  brechen 
seine  Zweige,  welken  seine  Blätter,  aber  seine  Wurzel,  Stamm 
und  Frucht  sind  vor  Sturm  gefeit   und  erhalten  sich  für  immer. 

Xach  der  Meinung  Vieler  hat  die  christliche  Philosophie 
aus  dem  Xeuplatonismus  sich  entwickelt ;  mag  sein,  dass  sie 
mit  ihm  viele  Berührungspunkte  hatte,  indessen  nicht  ihm 
sondern  vielmehr  der  philonischen  Philosophie  verdankt  sie 
ihr  Entstehen.  Es  ist  dies  eine  auf  Thatsachen  gegründete 
Ansicht.  Wir  wissen  es,  dass  Jesus,  seine  Apostel  und  die 
ersten  Kirchenväter  lange  Zeit  \  or  Plotin,  dem  Hauptreprä- 
sentanten des  Xeuplatonismus,  lebten,  dessen  Lehre  daher 
keinen  P2influss  auf  die  Bildung  der  christlichen  Philosophie 
üben  konnte.  Diese  hat  daher  eine  andere  Quelle,  aus 
welcher  sie  hervorsprudelte.  Fragen  wir  schüchternen  Muthes, 
wo  gelangen  wir  auf  ihre  Spur,  so  blicken  wir  auf  das 
Land,  in  welchem  die  Wiege  des  Heilandes  stand  und  wir 
erfahren  mit  Bestimmtheit,  dass  die  christliche  Philosophie  aus 

Spiegler,    Philosophie  der  Juden.  /• 
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der  hebräischen  sich  entwickelte.  Zudem  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dass  Philo  ein  Zeitgenosse  von  Jesus  war,  dass  er 
oft  in  Staatsangelegenheiten  mit  Rom  verkehrte,  wo  er  mit 
aufgeklärten  Christen  in  Berührung  kam.  Aber  mehr  noch  als 
die  erwähnten  Thatsachen  beweist  der  Umstand,  dass  viele 
der  ersten  Begründer  der  Philosophie  des  Christenthumes  in 
Philo's  Vaterstadt,  in  i\lexandrien  lebten  und  somit  von  Philo's 
Lehre  Kenntniss  hatten.  „Die  ersten  griechischen  Kirchenväter 
gehörten  selbst  der  alexandrinischen  Schule  an,"  schreibt 
Tennemann  in  seinem  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie. 
(S.  234),  nachdem  er  früher  folgendes  behauptete:  „Die  der 
Philosophie  günstige  Meinung  siegte  nach  und  nach  und  war 
die  Veranlassung,  dass  die  Kirchenväter  einen  eklektischen 
Gebrauch  von  der  griechischen  Philosophie  machten.  Daher 
wusste  Julian  kein  wirksameres  Mittel,  der  christlichen  Reli- 
gion zu  schaden,  als  das  Verbot  der  griechischen  Philosophie 
und  Gelehrsamkeit.  Nicht  alle  Schulen  der  griechischen  Phi- 
losophie standen  jedoch  bei  den  Kirchenvätern  in  gleichem 
Ansehen.  Die  Epikuräer,  die  Stoiker,  Peripatiker  wurden,  weil 
sie  die  Grundsätze  von  Gott,  Vorsehung,  Unsterblichkeit  der 
Seele,  theils  nicht  annahmen,  theils  sich  zweifelhaft  oder 
auf  eine  dem  Christenthume  entgegengesetzte  Weise  über  die- 
selben erklärten,  wenig  —  die  Platoniker  dagegen,  wegen 
der  Verwandschaft  ihrer  Lehre  mit  der  jüdischen  und  christ- 
lichen, hoch  geachtet.'-  Diese  Verwandtschaft  hat  aber  Philo 
in  seinen  Büchern  in  klarer  Weise  dargestellt  und  dadurch 
eine  neue  Philosophie  des  Monotheismus  in  Aufschwung  ge- 
bracht. Justin,  der  Märtyrer,  (geb.  als  Heide  zu  Flavia  Nea- 
polis  in  Palästina  89  n.  Chr.  und  gest.  165  als  Christ.),  der 
ersten  Kirchenväter  hervorragender  Repräsentant,  behauptet 
sogar  eine  Offenbarung  des  Logos  vor  seiner  Menschwerdung 
an  die  W^eisen  des  Heiden thumes.  (Apol.  IL  p.  83.)  Der 
Logos  Philos  ging,  wie  wir  sehen,  in  Meisch  und  Blut  des 
Christenthumes  über. 

Nach  Justin  ist  die  Unsterblichkeit  keine  unzertrennliche 
Eigenschaft  der  Seele  (dasselbe  lehrt  Augustin),  sondern  ein 
freies  Geschenk  Gottes    an    die  Auserwählten.      Eine   ähnliche 
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Theorie  stellt  die  Kabbala  auf  und  findet  sich  auch  im  Tal- 
mud. Eine  Generation  später  trat  Irenäus  auf,  welcher  gleich 
Philo  des  Menschen  Glückseligkeit  in  der  Anschauung  Gottes 
(tcccqovölk  )  findet.  Seine  Theorie  ist  nach  der  Darstellung  Ritters 
in  seiner  ,.  Geschichte  der  christlichen  Philosophie"  in  folgenden 
Worten  zusammen  zu  fassen.  Gott  ist  die  Ursache  aller  Ur- 
sachen. Bei  seiner  unendlichen  Thätigkeit  ändert  sich  die 
P^orm  der  Welt  in  jedem  Augenblicke.  P^s  gibt  demnach 
ausser  Gott  Nichts,  das  vollkommen  wäre.  Wegen  des 
Menschen  entstand  die  Welt.  Er  ist  der  Mittelpunkt  der 
Schöpfung,  da  alle  Dinge  ihm  zu  Nutzen  dastehen.  Der  .Mensch 
ist  nach  dem  P^benbilde  Gottes  geschaffen,  deshalb  ist  er  von 
der  Natur  mit  freiem  Willen  begabt.  Das  natürliche  Sitten- 
gesetz ist  ihm  angeboren,  nachdem  er  aber  xerwildert  war, 
gab  Gott  das  jüdische  Gesetz,  damit  er  durch  Glaubenssatzungen 
und  Ceremonien  gezähmt,  zur  Moralität  geleitet  werde.  Indem 
aber  diese  eine  partikularistische  Richtung  nahmen  und  da- 
durch seinen  Zwecken  nicht  entsprachen,  so  offenbarte  sich 
sein  Logos  in  der  Person  Jesus  Christus.  P>  erschien  und  des 
Menschen  Erziehung  und  Veredlung  erreichte  seinen  Culmina- 
tionspunkt.  Der  Men.sch  erhob  sich  und  ward  ein  Gott,  die 
heilige  Seele  durchdrang  de.ssen  We.sen,  so  da.ss  er  mit  Leib  und 
Seele  der  menschlichen  Glückseligkeit  theilhaitig  wurde. 

Sein  Zeitgenosse  Tertullian,  (von  Carthago,  Christ  um  183, 
gest.  220),  welcher  diese  Theorie  fortentwickelte,  schreibt: 
Gott  ist  der  Schöpfer  der  Welt,  er  war  bevor  noch  die  Welt 
existirte.  P>r  ist  der  X'ater  des  Universums.  In  des  Menschen 
Herz  liegt  das  Naturgesetz.  Nachdem  aber  die  Menschheit 
entartete,  traten  auf  Gottes  Geheiss  Moses  und  die  hebräischen 
Propheten  auf,  welche  im  Geiste  des  Naturgesetzes  zur  Mensch- 
heit sprachen  und  diese  erzogen  Zur  Zähmung  der  Sitten- 
wildheit waren  die  harten  Verordnungen  des  mosaischen  Ge- 
setzes eine  Nothwendigkeit.  Allein  sie  verfolgten  eine  parti- 
kularistische Richtung  und  machten  des  .Menschen  Thun  und 
La^sen  von  strengen  Religionsobser\ancen  abhängig.  Von 
dieser  Sklaverei  befreite  uns  Jesus  Christus,  intlem  er  den 
Menschen    zur  (Gottheit    erhob.     \\r  ersetzte  den   todtcn   ])urh- 
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Stäben  des  Gesetzes  durch  lebensfähige  Moral.  Sein  Evan- 
gelium zertrümmerte  die  Ketten  der  Geist  und  Herz  tödtenden 
Ceremonien  und  machte  dadurch  seine  Gläubigen  selig,  dass 
er  sie  zu  Menschenliebe  und  edlen  Handlungen  anwies.  Sein 
Wort  war  der  Logos  der  Naturgesetze.  Jetzt  verbreitet  die 
Sonne  des  Monotheismus  ihre  Glanzstrahlen  nicht  nur  nach 
einem  Winkel  der  Erde,  sondern  über  die  ganze  Welt  und 
der  Humanismus,  der  Ausfluss  der  göttlichen  Gnade,  veredelt 
die  ganze  Menschheit.  Jawohl,  die  Juden  bHeben  Partikularisten, 
während  das  Christenthum  die  Welt  eroberte. 

Clemens  aus  Alexandrien  (gest.  218  n.  Chr.)  stellte  fol- 
gende Theorie  auf:  Alles  hat  seine  Ursache,  auch  das  Be- 
stellen der  Welt  und  ihr  Gedeihen.  Der  Ursachen  letzter 
Grund  ist  Gott,  der  Weltenschöpfer.  Er  ist  vollkommen  und 
fasset  in  sich  aller  Wesen  Gestalt,  ja  die  Wesen  selbst.  Er 
ist  ewig  unveränderUch,  das  absolute  und  dennoch  das  voll- 
kommenste Wesen,  das  nie  und  nimmer  edler  oder  schlechter 
werden  kann.  Gottes  Güte  theilt  sich  uns  mit,  gleich  des 
Feuers  Wärme,  des  Lichtes  Glanz,  indem  er  in  seiner  unend- 
lichen Gnade  seine  Wohlthaten  über  uns  strahlen  lässt.  Aus 
seiner  Natur  fliesst  die  Offenbarung  des  Gesetzes.  Gottes 
Sein,  unbegreiflich  in  sich  selbst,  offenbarte  sich  in  seinem 
Sohne,  damit  dieser  es  uns  verkünde. 

Der  Mensch  besitzt  in  seinem  freien  Willen  die  Fähigkeit 
sich  zu  vervollkommnen.  Der  Glaube  führt  zur  Gotterkennt- 
niss,  diese  zur  Liebe  und  diese  zur  ewigen  Glückseligkeit. 
Gottes  Logos  ward  zum  Menschen,  damit  Du  lernst,  wie  der 
Mensch  Gott  ähnlich  werden  kann,  damit  er  mit  Gott,  dem 
Vater  der  Menschheit  sich  vereinige.  Gottes  Logos,  welcher 
gleichsam  die  Seele  der  Welt  ist,  lebt  in  uns  und  indem  er 
unsern  Geist  bildet,  ist  er  für  uns  der  heilige  Geist. 

Origenes  aus  Alexandrien,  (185 — 254  n.  Chr.)  einer  der 
grössten  Philosophen  seiner  Zeit,  lehrt  folgendes:  Gott  diktirt 
die  Weltgeschichte,  er  erzieht  die  Menschen,  indem  er  ihre 
Geschicke  leitet  und  die  Naturereignisse  bestimmt.  Seine 
Macht  verbreitet  sich  über  Alles,  sein  Geist  ist  in  jedem 
Wesen   wahrnehmbar.      Die    EmpfängHchkeit    fürs  Gute   legte 
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er  in  jedes  [Menschen  Xatur,  ebenso  die  Neigung  zum  Guten. 
Der  Keim  zu  edlen  Thaten  liegt  in  jedes  Menschen  Herz,  der 
durch  Erziehung  und  Bildung  sich  entwickelt,  bis  der  Mensch 
seine  Vollkommenheit  erreicht.  Gott  ist  die  Güte,  er  ist  aber 
zugleich  das  absolute  Wesen,  das  Alles,  was  besteht ;  in  sich 
begreift,  da  die  Verkettung  alles  Seins  zur  absoluten  Einheit 
führt.  In  .seiner  Allmacht  liegt  eine  nie  und  nimmer  rastende 
Thätigkeit,  die  durch  nichts  behindert  werden  kann.  Aus 
diesem  Grunde  können  wir  nicht  sagen,  dass  Gottes  Schöpfung 
mit  der  Zeit  begonnen  hat,  da  es  sonst  eine  Zeit  gäbe,  wo 
Gottes  Macht  .sich  nicht  äusserte,  zudem  würde  der  Ueber- 
gang  zur  Schöpfung  eine  Veränderung  in  seiner  Natur  be- 
deuten. Gott  ist  aber  für  ewige  Zeiten  immer  derselbe.  Wenn 
nichtsdestoweniger  in  der  heiligen  Schrift  behauptet  wird, 
dass  Gott  der  Schöpfer  der  Welt  ist,  so  können  wir  hinzu- 
fügen, dass  er  es  von  Ewigkeit  her  ist,  da  die  Zeit  mit  dem 
Sein  der  Dinge  entstand  und  mit  diesem  Gottes  Wort,  die 
Welt,  deren  erhaltendes  Princip  der  Logos,  d.  i.  Gottes 
Sohn,  ist. 

Wie  wir  sehen,  ist  die  Schöpfung  aus  Nichts  kein  Dogma 
bei  den  ersten  Kirchenvätern.  Die  Alexandriner,  wie  Origenes 
und  Clemens,  folgen  auch  hier  ihrem  Vorbilde  und  behaupten 
wie  Philo,  mit  Aristoteles  und  Plato  übereinstimmend,  die  Ewig- 
keit der  Materie. 

Arius  Presb.  in  Alexandrien ,  Gründer  der  arianischen 
Secte  lehrt:  Gott  ist  ewig,  unveränderlich  derselbe.  Sein  Lo- 
gos, d.  i.  sein  Sohn,  der  in  Eolge  seines  Willens  noch  vor 
der  Zeit  entstand,  ist  der  Demiurgos  der  Welt.  Dieser  ist 
zwischen  Gott  dem  unfassbaren  absoluten  Wesen  und  der 
sinnlichen  Welt  das  Medium. 

Athanasius,  Bischof  in  Alexandrien,  der  siegreiche  Be- 
kämpfer  des  Arianismus,  stellt  folgende  Theorie  auf:  Gott  hat 
in  seiner  Herrlichkeit  sich  geoffenbart.  Diese  (Offenbarung 
durchdrang  die  Menschheit.  .  Sie  zertrümmerte  die  Götzen 
der  Heiden  und  machte  den  Aberglauben  schwinden.  Wir 
.sind  gebrechliche  Menschen,  durch  die  göttliche  (Offenbarung 
jedoch    wurde    unsere   Natur    unsterblich    gemacht.     Die  trans- 
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cendentale  Welt  kann  für  uns  nicht  ganz  unfassbar  sein,  da 
sie  im  Bannkreise  unserer  Seele  sich  befindet.  Mit  unserem 
Geiste  erkennen  wir  den  Logos,  Gottes  Sohn,  fdie  höchste 
Intelligenz)  und  durch  ihn  seinen  Vater,  Gottes  absolutes 
Wesen.  Wir  leben  in  der  sinnlichen  Welt  und  gelangen  nur 
durch  unsere  Betrachtungen  zur  Erkenntniss  Gottes.  Diese 
wäre  unvollkommen,  wenn  der  schaffende  Logos  nicht 
dem  Gott- Vater  gliche,  wie  ein  Sohn  seinem  natürlichen  Vater. 
In  der  Welt  bestehen  viele  Gegensätze,  aber  sie  sind  sämmt- 
lich  im  Einklänge  mit  einander  und  bilden  harmonisch  eine 
Einheit  woraus  wir  auf  Gottes  Einheit  folgern  können.  Er 
allein  rief  sie  ins  Leben  und  erhält  aufrecht  die  Welt.  Gottes 
Logos  ist  mit  ihm  vereint  als  der  heilige  Geist  der  Welt- 
ordnung. Gottes  Sohn  und  heiliger  Geist  emanirten  aus 
Gottes  Wesen,  wie  der  Glanzstrahl  aus  dem  Lichte,  nicht  so 
sehr  in  Folge  seines  Willens,  (d.  i.  mit  Mühe)  als  vielmehr 
kraft  seiner  majestätischen  Natur. 

Aus  der  in  den  vorgehenden  Blättern  dargestellten  Skizze 
ersehen  wir  zur  Genüge,  dass  Philo's  Logos  der  belebende 
Geist  in  der  Philosophie  der  ersten  Kirchenväter  war,  er  diente 
ihnen  vorzugsweise  zur  rationellen  Erklärung  der  Trinität. 
Einer  ähnlichen  Ansicht  gibt  auch  Hegel  in  seiner  Geschichte 
der  Philosophie  (III,  89)  Raum.  „Dass  aber,"  schreibt  er, 
„für  den  Menschen,  indem  er  für  das  göttliche  empfänglich 
ist,  auch  die  Identität  der  göttlichen  und  menschlichen  Natur 
da  sein  müsse,  das  ist  dem  Menschen  auf  eine  unmittelbare 
Weise  in  Christo  bewusst  geworden,  als  in  welchem  die  gött- 
liche und  menschliche  Natur  an  sich  Eins  sind.  Diese  Wahr- 
heit erreicht  der  Mensch,  indem  für  ihn  die  Gewissheit  als 
Anschauung  wird,  dass  in  Christo  der  Logos  Pleisch  geworden  ist." 

Ja  wohl,  die  Personificatioii  des  Logos  in  Christo  als  Sohn 
Gottes  leiten  die  Kirchenväter  aus  der  philonischen  Lehre  ab 
und  erklärten  damit  die  Dreieinigkeitslehre.  Sie  entlehnten 
ausserdem  dieser  Lehre  die  allegorische  Behandlun^sweise  der 
heiligen  Schrift,  wodurch  es  ihnen  auch  gelang  die  wichtigsten 
Dogmen  ihrer  Kirche  aus  der  heiligen  Schrift  abzuleiten,  und 
wo  sie    es    für    nothwendig-  fanden  mit  der  eriechischen  Philo- 
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Sophie,  die  sie  ganz  so  wie  Philo  behandelten,  ja  zum  grössten 
Theile  mit  ihr  durch  Philo's  Vermittlung  bekannt  wurden,  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen. 

So  wie  das  neue  Testament  in  seiner  hyperbolischen  Auf- 
fassung nichts  anders  als  die  Fortsetzung  des  alten  ist,  so  be- 
deutet das  Christenthum  ideal  aufgefasst,  nichts  anders,  als 
eine  Fortentwicklung  des  Judenthumes  im  Geiste  des  F'ort- 
schrittes  in  der  unaufhaltsam  vorwärts  schreitenden  Zeit.  Die 
Sonne  ging  auch  ihm  im  Osten  auf.  Die  phantasiereiche  Schreibe- 
art und  allegorische  Dichtungsweise  ist  des  Orientes  Perle, 
welche  die  Krone  seiner  schöngeistigen,  humanen  und  wissen- 
schaftlichen Literatur  schmückt. 


XI 

Die  Kabbala. 


Durch  die  V^erbreitung  des  Monotheismus  hat  das  Juden- 
thum  veredehid  auf  die  Civilisatioii  der  Menschheit  gewirkt. 
Moses  verkündete  dem  Volke  Israel  den  Monotheismus,  ohne 
dessen  metaphysische  Erläuterung.  Diese  blieb  ein  Jahrtausend 
hindurch  die  Geheimlehre  einer  Schaar  gottbegeisterter  Männer. 
35\nr!i^  mc^i  ^:d'c  n-r,n  bzp  n^^a.  Moses  übernahm  eine  Lehre 
c^x-'ssb  D^3im  D-^spTb  yu:inin  am  Berge  Szinai  und  überlieferte  sie 
Joschua,  dieser  den  Volksältesten  und  diese  den  Propheten. 
(Talmud,  Aboth  I.)  Also,  eine  Gebeimlehre  des  Monotheismus 
wurde  dem  Moses  am  Berge  Szinai  geoftenbart,  die  nach  dem 
Worte  Kibbel  —  übernahm  — ^  Kabbala  heisst  und  die  er 
nur  den  Auserlesensten  der  Nation  unter  dem  Siegel  tiefster 
Verschwiegenheit  mittheilte. 

Wohl  nahm  die  Poesie  und  Ethik  des  Mosaisoius  durch 
die  Gesänge  des  Heldenkönigs  David  und  die  Weisheitssurüche 
des  Friedensfürsten  Salomo,  die  Parabeln  und  erhabenem  Re- 
den der  Propheten,  einen  bis  dahin  nie  geahnten  Aufschwung 
und  der  Ruhmesglanz  von  Israels  herzerhebendcr  Literatur 
erstrahlte  bis  in  des  Orientes  weiteste  Kreise  ;  die  eigent- 
liche esoterische  Philosophie  der  Hebräer  jedoch,  einzelnen  Apho- 
rismen ausgenommen,  wurde  eine  von  Moses  hinterlassene 
Reliquie  gleicli,  von  den  Eingeweihten  aufbewahrt  und  nur 
den  hiezu  Berufenen  unter  dem  Siegel  der  strengsten  Ver- 
schwiegenheit mitgetheilt.    Ein  zweites  Jahrtausend  nacii  Moses 


begann  seinen  Kreislauf.  Weltenstürme  von  nie  erlebter  Hef- 
tigkeit tobten  und  rasten  und  das  jüdische  Reich  erzitterte 
und  barst  aus  allen  seinen  Fugen. 

Wilde  Eroberer  verwüsteten  seine  Fluren,  zersörten  seine 
Städte  und  zwangen  seine  Bevölkerung  heimathlos  umher  zu 
irren,  und  so  kam  das  Judenthum  mit  dem  Heidenthume  in 
Berührung  und  wirkte  vergeistigend  auf  dasselbe. 

Der  Polytheismus  ging  aus  dem  starren  geisttödtenden 
Götzen  -Cultus  in  eine  phantasiev^oUe  poetisch  angehauchte 
Mythologie  über.  Die  menschliche  Vernunft  erlangte  ihre 
Rechte  und  der  Geist  der  Cultur  seine  Macht. 

Aber  auch  die  Hebräer  fingen  jetzt  an  ihre  philosophischen 
Theorien  aufzuzeichnen,  und  als  Relief  zur  Mythologie  des 
Heidenthumes  entwickelte  .sich  der  Mysticismus  der  Gottein- 
heitslehre, die  in  der  Kabbala  am  rein.sten  sich  wiederspiegelt. 
Nicht  dogmatische  Satzungen,  die  ja  dem  Volke  öffentlich  vor- 
getragen wurden,  sondern  vielmehr  die  Methaphysik  des  Mo- 
saismus  ist  der  eigentliche  Gegenstand  der  Kabbala.  Aus 
dem  Eden  reiner  Gotterkenrtni.ss  fliesst  ihre  Quelle  und  ver- 
breitet sich  über  das  Reich  des  Monotheismus  in  4  Haupt- 
strömen: Methaphysik,  Theosophie,  Psychologie  und  Kosmo- 
logie und  mündet  in  das  unergündliche  Meer  des  Pantheismus. 
Nicht  immer  bleiben  die  Ströme  in  ihren  Betten,  zuweilen 
giessen  sie  aus  und  bilden  Sümpfe  und  Moräste,  welche  die 
angrenzenden  Fluren  verwüsten  und  die  Luft  verpesten.  Einer 
Quelle  ent.sprungen,  ist  die  Kabbala  dennoch  zweifacher  Art: 
die  alte  und  neue  oder  die  theoretische  und  praktische  Kab- 
bala oder  mit  anderen  Worten,  —  die  Metaphysik  und  The- 
urgie  des  Mysticismus.  Sie  verhalten  sich  zu  einander  wie 
Licht  und  Finsterniss.  Der  Forscher  der  Wahrheit  beachtet 
die  erstere,  die  letztere  hingegen  Finsterlinge  und  .\mule!ten- 
krämer. 

Die  Deutung  der  biblischen  Namen  Gottes  ist  ihr  gemein- 
schattlicher  Berührungspunkt.  Die  unendliche  Elasticität  des 
Geistes  jedoch  blieb  bei  einer  einfachen  Erklärung  der  ge- 
heimni.ssvollen  Namen  nicht  stehen.  Jeder  derselben  stellte 
einen    Orakelspruch    dar.  welcher    der   freien    Phantasie    einen 
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weiten  Spielraum  Hess.  Während  die  theoretische  Kabbala 
den  Gipfelpunkt  der  menschlichen  Geisteshöhe  erreichte,  gin^?; 
die  praktische  Kabbala  noch  weiter  und  stürzte  in  den  Ab- 
grund des  Aberglaubens. 

„Beachte  nicht."  schreibt  Maimonides ,  ,.den  Wahnsinn 
der  Amulettenkrämer,  was  Du  in  dieser  Beziehung  gehört, 
oder  in  ihren  abergläubischen  Büchern  gelesen  hast,  kann  kein 
verständiger  Mensch  billigen.  Sie  prunken  mit  neuerfundenen 
Gottesnamen  und  verkünden,  dass  solche  nur  heilige  Männer 
aussprechen ,  die  dann  Wunder  bewirken  können ,  woran 
aber  kein  Mensch  mit  gesunden  Sinnen  glauben  darf,  nachdem 
alles,  was  sie  sagen  nur  widernatürliche  Ausgeburten  eines 
krassen  Aberglaubens  .sind."  (More  Nebuchim  I.  6i.)  „Leider, 
als  die  thörichten  Menschen  diese  Dinge  erblickten  fand  die 
Lüge  bei  ihnen  weiten  Spielraum  und  sie  verbreiteten  die 
Sage,  dass  sie  aus  beliebigen  Buchstaben  Gottesnamen  bilden 
können,  die  dann  geschrieben  und  getragen,  oder  einfach 
recitirt,  Wunder  bewirken."  (Ib.  supr.  62.)  Von  wissenschaft- 
lichem Ge.sichtspunkte  ausgehend,  haben  wir  im  vorliegenden 
Werke  die  praktische  Kabbala  ausser  Acht  gelassen  und  von 
der  theoretischen  auch  nur  jenen  Theil  in  Betracht  gezogen, 
der  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Philosophie  ausgehend, 
unsere  Aufmerksamkeit  erregt.  Die  Kabbala  ist  theils  in 
aramäischer  und  chaldäischer  Sprache,  theils  in  hebräischer 
geschrieben,  Ihre  Schreibart  ist  zuweilen  dunkel  und  räthsel-, 
haft,  zuweilen  erhaben,  gleich  himmlischer  Dichtung  von  be- 
rückender Schönheit  und  zuweilen  in  .wundervolle,  Herz  und 
Gemüth  bezaubernde  Allegorien  gehüllt. 

Die  Kabbala  stimmt  in  ihrem  methriph}^sischen  Theile  mit 
den  Lehren  Philo's  und  Spinozas  und  in  ihrer  Psychologie 
mit  denen  Plato's  und  Pythagora's  überein.  Den  Grundsatz 
der  Alten,  welcher  lautete :  ,  Aus  Nichts  kann  nicht  Etwas 
werden!",  anerkennend,  und  doch  festhaltend  an  die  in  der 
mos.  Schöpfungsgeschichte  verkündete  Lehre  der  Schöpfung 
aus  Nichts,  nimmt  sie,  zur  Ausgleichung  der  Gegensätze,  ihre 
Zuflucht  zur  Emanationslehre.  Es  war  eine  Zeit,  behauptet 
die  Kabbala,  wo  ausser  Gott  nichts  bestand.      Auf  sein  Wort 
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sind  nach  der  Uridee  seiner  unendliclien  Weisheit  die  Strahlen 
seines  Lichtes  emanirt  und  es  entstand  aus  und  in  ihm  die 
Welt,  was  mit  einem  ungarischen  Worte  sich  so  schön  aus 
drücken  lässt:  Die  W^elt  ist  Gottes  Licht  —  \'iläg.  In  der 
Kabbala  erschliessen  sich  die  verborgensten  Quellen  der  tra- 
ditionellen jüdischen  Philosophie.  Unsere  Aufgabe  ist  es,  die 
Edelsteine  bloss  zu  legen,  welche  in  ihrem  geheimen  Schachte 
verborgen  liegen.  Frei  von  Citatensucht  bin  ich  an  die  Arbeit 
gegangen,  ich  lie.ss  dem  Forschergeist  der  Kritik  freien  Lauf, 
ohne  den  Gegenstand  erschöpfen  zu  wollen.  Es  ist  wahr , 
auch  die  Sonne  hat  ihre  Flecken  und  doch  erleuchtet  und  er- 
wärmt die  Sonne  die  Erde.  Auch  die  Kabbala  hat  ihre 
Schattenseiten ,  aber  auch  hellglänzende  Lichtstrahlen.  So 
manchen  verborgenen  Schatz  der  Kabbala  deckten  wir  auf 
und  zeigten  ihre  unvergänglichen  Denkmäler  im  Tempel  der 
Wissenschaft  und  ihre  herrlichen  Erfolge  im  Reiche  der  po- 
sitiven Relip-ionen  des  Monotheismus. 


XII. 

Das  goldene  Zeitalter  der  Kabbala. 

Die  Sonne  am  Zenithe  angelangt  neigt  sich  ihrem  Unter- 
gange zu.  Als  das  Heidenthum  den  Gipfelpunkt  seiner  Macht 
erklomm  und  unter  Augustus  die  Glanzepoche  seiner  Grösse 
und  Herrlichkeit  erreichte,  entstand  aus  dem  Schosse  des  von 
ihm  niedergetretenen  Volkes  der  Gotteinheit  der  Keim  seines 
Niederganges.  Herodes,  der  König  der  jüdischen  Nation,  Hess 
die  Heldenfamilie  der  Hasmonäer  ausrotten;  um  aber  der 
Rache  der  Priester,  zu  deren  Stamme  die  Sprösslinge  dieser 
Familie  gehörten,  zu  entgehen,  entzog  er  ihnen  die  Macht, 
welche  der  Fanatismus  des  Glaubens  ihnen  verlieh  dadurch, 
dass  er  ihnen  die  Rabbinen  und  jüdischen  Gelehrten  gleich- 
stellte, diese  unter  seinen  besonderen  Schutz  nahm  und 
ihre  Hochschulen  unterstützte.  Hilel  und  Schamai  waren  die 
Häupter  grosser  Gelehrtenversammlungen,  die  in  der  Aus- 
breitung der  jüdischen  Wissenschaft  wetteiferten.  Die  Römer 
erkannten  die  Gefahr,  die  ihrer  Weltreligion  von  Seiten  des 
Monotheismus  drohte,  und  strebten  nach  der  Vernichtung  der 
Juden,  die  sie  immer  mehr  und  mehr  bedrängten.  Selbst  ein 
Titus,  der  von  der  Geschichte  gepriesene  edelste  Menschen- 
freund, wurde  der  wüthendste  Feind  und  finstere  Tyran  ihnen 
gegenüber.  Er  zerstörte  ihre  Hauptstadt,  verbrannte  ihren 
heiligen  Nationaltempel,  der  einer  der  grossartigsten  Monu- 
mentalbauten seiner  Zeit  war,  und  Hess  Männer  und  Frauen, 
Greise    und    Kinder,  Jünglinge    und   Jungfrauen    hinschlachten. 
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dass  das  Blut  in  Strömen  floss.  Doch  Titus  ist  der  edelste 
aller  Menschen,  von  Adam  bis  auf  uns,  der  den  Tag  für  ver- 
loren hielt,  an  dem  er  nichts  Gutes  that.  Es  waren  eben  die 
Juden,  als  V^erbreiter  des  Monotheismus,  die  Gegner  des 
heidn.  röm.  Reiches,  die  von  ihm  grausam  verfolgt  wurden. 

Heil  dem  Volke,  das  grosse  Männer  in  seiner  Mitte  hat, 
sie  retten  es  vor  Verderben  in  der  Stunde  der  Gefahr.  Der 
Mensch  besteht  aus  Leib  und  Seele.  Der  Körper  ist  aus  Staub 
und  wird  Staub ;  unsterbhch  ist  die  Seele,  die  den  Körper  be- 
lebt. Auch  eine  Xation  besteht  aus  Leib  und  Seele;  ihre  ma- 
teriellen Güter  sind  der  Körper,  ihre  Wissenschaft  und  Lite- 
ratur die  Seele,  die  belebt  und  unsterblich  macht.  Hungers- 
noth  und  Pest,  Schwert  und  Feuer  verbanden  sich  zur  \^er- 
nichtung  des  hebräischen  Volkes;  zu  Grunde  ging  das  he- 
bräische Reich,  ihre  materiellen  Güter  wurden  des  Feindes  Beute, 
ihr  nationaler  Wohlstand  ward  vernichtet,  aber  Literatur  und 
Wissenschaft  erreichte  gerade  damals  ihren  Culminationspunkt 
und  rettete  die  hebräische  Nation  vor  gänzlichem  Verderben 

Rabban  Jochanan  ben  Sakkai,  der  hebräische  Patriarch, 
welcher  um  die  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems,  durch  die 
Römer  lebte,  hatte  statt  des  verbrannten  jerusalemischen  hei- 
ligen Tempels,  der  Wissenschaft  eine  geheiligte  Stätte,  der 
Cultur  ihren  Palast  erbaut  und  dadurch  den  Bestand  desjuden- 
thumes  in  der  Civilisation.  die  es  mit  begründen  half,  ge- 
sichert. 

Dieser  Rabban  war  nach  der  Behauptung  Franks  und 
vieler  anderer  Gelehrten  der  Vorkämpfer  der  Kabbala.  Wie 
wir  wissen  sind  die  wichtigsten  Objecte  der  Kabbala  die  so- 
genannte Geschichte  des  Wagens  —  t^zd^^  nc?':  —  in  der 
prophetischen  Erscheinung,  die  P^zekiel  wahrnahm,  und  die 
Schöpfungsgeschichte  r^irx-iz  ncra.  Erstere  bedeutet  die  Me- 
taphysik der  Kabbala  und  letztere  deren  Kosmologie. 

R.  J.  b.  Sakkai  jedoch  war  der  erste,  welche  seine  Schüler 
in  die  Geheimnisse  der  Maasze Merkaba  einweihte.  ..Einst  ging," 
erzählt  der  Talmud,  „Rabban  Jochanan  b  Sakkai  in  l^eglei- 
tung  seines  Schülers  Rabi  l^leasar  b.  Arach,  da  bat  ihn  dieser, 
er  möge  ihm  die  Geheimnisse  der  Maasze  Merkaba  mittheilen. 
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worauf  der  Rabban  erwiederte :  Habe  ich  Dir  nicht  oft  er- 
wähnt, dass  die  Maasze  Merkaba  auch  einen  Einzelnen  nur 
dann  erklärt  werden  darf,  so  er  von  hervorragender  Intelligenz 
Weisheit  und  Fassungskraft  ist. 

So  erlaube  wenigstens,  sprach  R.  Eleasar,  dass  ich  vor 
Dir  wiederhole,  was  mir  von  Deinen  Vorträgen  im  Geiste 
geblieben  ist.  Wohlan,  rede  mein  Sohn,  sagte  der  Rabban, 
und  setzte  sich  nieder,  ihn  anzuhören.  Kaum  hatte  aber  Rabbi 
Eleasar  zu  sprechen  begonnen,  da  Hess  ein  grosses  Feuer  vom 
Himmel  sich  herab  und  bedeckte,  einem  Flammenmeere  gleich, 
die  angrenzenden  Felder  mit  seinen  blendenden  Strahlen  und 
in  Mitte  der  wunderbaren  Erscheinung  Hessen  Engel  die  himm- 
lische Melodie  ihrer  paradiesischen  Gesänge  ertönen,  als  Echo 
der  Verherrlichung  ihres  Schöpfers."  (Chagiga  14.  b,)  Merk- 
würdig ist  der  Inhalt  einer  gleichlautenden  Mischnasteile.  ,;Die 
Schöpfungsgeschichte,''  lehrt  die  Mischna,  .,darf  nur  zweien 
gleichzeitig  und  die  Maasze  Merkaba  auch  einem  Einzelnen  nur 
dann  mitgetheilt  werden,  wenn  dieser  scharfsinnig  genug  ist, 
das  angedeutete  zu  enträthseln  und  durch  eigenes  Nachdenken 
zu  ergänzen..  Aber  selbst  in  diesem  Falle  dürfen  ihm  nur 
die  Hauptmomente  des  x\bschnittes  enthüllt  werden."  (Cha- 
giga 13.  a. ;  Wir  gehen  daher  nicht  fehl  mit  der  Behauptung, 
dass  R.  I.  b.  .S.  der  Verfasser  dieser  Mischnasteile  und  mithin 
der  erste  anerkannte  Verbreiter  der  Kabbala  war. 

Rabban  I.  b.  S.  war  der  Zeitgenosse  von  Philo  und  Jesus. 
Wenig  Worte  und  doch  wie  bedeutungsvoll.  Der  Hauptre- 
präsentant der  neuromantischen,  griechisch  -  alexandrinischen 
Philosophie,  der  Schöpfer  des  Christfenthumes,  und  der  Haupt- 
träger der  jüdisch-esoterischen  Philosophie  lebten  zu  einer 
Zeit,  als  nämlich  der  jüdische  Mysticismus  in  schönster  Blüthe 
stand,  wodurch  eben  die  PLntstehung  des  Christenthumes  er- 
möglicht wurde.  Treten  \\'ir  daher  näher  und  betrachten  wir 
die  grossen  Männer  der  Kabbala  in  dieser  Epoche,  vielleicht 
führt  diese  Betrachtung  uns  zur  Erkenntniss  des  Geistes  dieser 
Zeit. 

Hilel  war  der  Begründer  des  Rabbinenthums.  Er  lebte, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  unter  Herodes,  in  dessen  Gunst 
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er  stand.  Von  armen  Eltern  geboren,  wuchs  er  in  Dürftigkeit 
auf.  Er  musste  durch  Holzhacken  seinen  Lebensunterhalt  sich 
•\^erdienen.  Seine  Wissbegierde  liess  ihn  nicht  ruhen.  Er  er- 
kletterte die  Fenster  der  Lehrsäle  der  Patriarchen  Sehemaja 
und  Abtaljon,  wo  die  Hörer  Eintrittsgeld  zu  zahlen  hatten, 
bis  man  ihn  eines  Morgens  nach  einer  stürmischen  Nacht  vor 
einem  Fenster  des  Lehrsaales  im  Schnee  ganz  vergraben  fand, 
und  der  Patriarch  in  Verwunderung  über  seine  heroische  Lern- 
begierde ihm  freien  Eintritt  bei  sich  gestattete.  Scharfsinn, 
Intelligenz,  P^ifer  und  P'leiss  verfehlten  ihre  Wirkun<j  nicht  und 
er  wurde  was  er  anstrebte,  der  grösste  Gelehrte  in  Israel  und 
zuletzt  gar  Patriarch  und  Oberhaupt  der  Gelehrtenschule,  in 
welcher  Eigenschaft  er  sich  besonders  durch  seine  Leutselig- 
keit und  Nächstenliebe  nicht  niinder  als  durch  seine  tiefe  Ge- 
lehrsamkeit und  ruhiges  klares  Denken  auszeichnete. 

P>  gründete  jene  berühmte  Rabbinenschule,  deren  An- 
denken noch  heute  nach  zwei  Jahrtausenden  bei  den  Juden  in 
ungeschwächter  Kraft  fortlebt,  da  deren  Entscheidungen  und 
Satzungen,  sowie  die  darüber  gepflogenen  Dissertationen,  die 
Grundlage  des  Talmud  bilden. 

Sein  Wahrspruch  war:  ..Was  Dir  nicht  recht  wäre,  thue 
dem  Nebenmenschen  nicht  ;  das  ist  der  Grundsatz  des  Mo- 
.•^aismus." 

Er  war  der  letzte  jüdische  Gelehrte,  der  seinem  Na- 
men keinen  Titel  beilegte.  Seine  Jünger  nannte  man  ge- 
wöhnlich Rabbi  Herr  —  oder  auch  mein  Lehrer)  und  seine 
Nachfolger  im  Patriarchate  Rabban  unser  Lehrer.  Die  ersten 
Rabbinen  waren  einfache  (jclehrte  von  humaner  Gesinnung, 
die  mit  öffentlichen  religiösen  P'unktionen  nichts  zu  schaffen 
hatten.  Sie  lebten  und  ernährten  ihre  P'amilien  vom  kärg- 
lichen Ertrage  ihrer  Handarbeit,  ohne  mit  ihrer  Gelehrsamkeit 
zu  prunken.  Bescheidenheit  zierte  sie  in  den  Lehrsälen  und 
(jenügsamkeit  bei  ihrer  Familie. 

Hilel  hatte  So  Schüler  vop  denen  der  älteste  und  vor- 
nehmste Jonathan  ben  Usiel  und  der  jüngste  Rabban  Jochanan 
ben  Sakkai  war.  Ersterer  befolgte  das  {3eispiel  seines  Lehrers 
und  legte    sich    auch  keinen  Titel  bei  und  die  Nachwelt  fand 
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ihn  so  gross,  dass  sie  seinen  blossen  Namen  für  seinen  grössten 
Titel  anerkannte.  Er  war  der  Verfasser  einer  im  Geiste  der 
Kabbala  abgefassten  und  der  Septuaginta  nachgebildeten  ara- 
mäischen Bibelübersetzung,  von  der  Bruchstücke  noch  vor- 
handen sind. 

Rabban  Jochanam  b.  S.  war  Hilel's  Nachfolger  im  Patri- 
archate Auf  den  Ruinen  der  Priesterseminare  errichtete  er 
Gelehrtenschulen    und    machte    die   jüdische  Wissenschaft  frei. 

Als  die  Römer  Jerusalem  belagerten  und  er,  der  scharf- 
sichtige Patriot,  die  Nutzlosigkeit  eines  jeden  ferneren  Wider- 
standes erkannte,  ging  er  zum  römischen  Oberfeldherrn,  spä- 
teren Kaiser  Vespasian,  um  Gnade  für  seine  unglücklichen 
Mitbürger  zu  erflehen.  Vespasian  nahm  ihn  gnädig  auf  und 
befahl  ihm,  sich  etwas  zu  erbitten,  dessen  Gewährung  .er  ihm 
in  Vorhinein,  zusage.  Nicht  um  die  P>haltung  des  Tempels 
und  um  Schutz  der  Priester,  zu  deren  Stamm  er  sogar  ge- 
hörte, die  aber  in  ihrem  Hasse  gegen  Rom  zu  weit  gingen 
und  in  ihrem  P'anatismus  nicht  aufzuhalten  waren;  sondern 
um  Erhaltung  der  Hochschule  zu  Jabne  und  um  den  Schutz 
ihrer  Gelehrten  bat  der  weise  Rabban  und  zugleich  um  die 
Sendung  von  Aerzten  zur  Heilung  der  Kranken,  die  er,  der 
grosse  Kabbaiist  nur  von  der  rationellen  Wissenschaft  er- 
wartete. 

Zu  seiner  Charakteristik  dienen  noch  folgende  Daten. 
„Einst,"  wird  im  Tractate  Aboth  de  Rabbi  Nathan  erzählt,, 
.,kam  R.  J.  b.  S.  und  sein  Schüler  Rabbi  Joschua,  der  sich 
in-  seiner  Begleitung  fand,  in  die  Nähe  Jerusalems,  wo  sie 
die  Ruinen  des  heiHgen  Tempels  in  Jerusalem  erblickten.  R. 
Joschua  brach  in  Thränen  aus  R.  Jochanan  aber  tröstete  ihn 
und  sprach  :  Mein  Sohn,  trockne  deine  Thränen,  wohl  ist  der 
Tempel  eingeäschert  und  der  Opferkultus  hat  sein  Ende  er- 
reicht, allein  die  Wohlthätigkeit  trat  an  seine  Stelle  und  die 
heilige  Schrift  verkündet:  „An  Wohlthätigkeit  habe  ich  mehr 
Gefallen  als  an  Opfern."  In  der  That  war  der  Wohlthätigkeits- 
sinn  der  Juden  ihr  Schutzgeist  in  den  Tagen  der  grössten  Be- 
drängniss  und  hält  noch  heute  ihre  Ehre  aufrecht. 

Soll  ich  R.  Jochanan's  Demuth  rühmen,  seine  Bescheidenheit 


preisen  r  W^jhlan.  im  Talmud  wird  erzählt,  dass  ihm  nie  je- 
mand mit  einem  Grusse  zuvorgekommen  sei,  selbst  nicht  ein 
Heide  auf  der  Gasse.  'Berachot.  i/.i  Seine  Gelehrsamkeit  war 
allumfassend.  „Er  erforschte,"  schreibt  der  Talmud,  „die  heilige 
Schrift,  die  den  Grund  zur  späteren  Mischna  und  Gemara  bildete, 
und  ergründete  die  Geheimnisse  der  Natur,  sogar  die  Astro 
nomie  und  Astrologie.  Er  wusste  jedes  wesentliche  und  un- 
wesentliche Moment  der  jüdischen  Tradition;  die  Maasze 
Merkaba  d.  i.  die  theoretische  Kabbala,  sowie  die  Dissertati- 
onen des  Talmud.''  (Baba  Batra  134.)  Der  Talmud  und 
nach  ihm  Maimonides,  der  diese  Stelle  in  seinem  Mischna- 
Commentar  citirt,  erkennen  hiemit  an,  dass  die  theoretische 
Kabbala  und  mithin  die  esoterische  Philosophie  der  Hebräer 
höher  als  die  Dogmatik  der  Rabbinen  stehe,  da  erstere  der 
Geist  und  letztere  der  Körper  des  Mosaismus  ist. 

„Rabban  Johanan  ben  Sakkai  starb  und  dahin  ist  der  Glanz 
der  Weltweisheit"  :  n-zzrr,  "i  nVjs  ^s=:  -p  •:n-^  p-i  r^u:^  schreiben 
die  Gelehrten  der  Mischna.     (Szota  IX.) 

Das  Wort  —  n^zn  -  bedeutet  Weltweisheit,  ein  Jünger 
der  esoterischen  Philosophie  ward  Chacham  — Weltweise  und 
ein  gew.  Talmudgelehrte  —  asn  n^^abr  —  Schüler  des  Welt- 
weisen genannt,  weil  eben  die  esoterische  Philosophie  höher 
als   die  Dogmatik  geachtet  war. 

Rabban  Jochanan's  hervorragendster  Schüler  war  Rabbi 
Eleasai  ben  Arach.  ..Einst  fragte  der  Rabban,"  so  erzählt  die 
Mischna,  ..seine  Schüler :  welches  ist  wohl  der  beste  Weg,  den 
der  Mensch  sich  wählen  möge,  damit  er  die  ewige  Glückselig- 
keit erlange?"  „Ein  gutes  Auge,''  .sprach  der  Eine,  „ein  guter 
Nachbar"  der  Andere,  ..ein  guter  Ereund"  ein  Dritter,  „einen 
richtigen  Blick  in  die  Zukunft"  d.  i.  „Voraussicht"  ein  Vierter, 
Rabbi  Eleasar's  Antwort  war:  „ein  gutes  Herz"  und  sein 
Lehrer  pries  seine  Antwort  als  die  beste,  denn  ein  gutes  Herz 
ist  die  Triebfeder  aller  edlen  Handlungen.  Einmal  starb  dem 
Rabban  ein  wohlgerathener  Sohn.  Seine  Schüler  kamen,  um  ihn 
zu  trösten.  Der  eine  erwähnte  Adam  nach  der  Ermordung 
Abels;  der  Zweite  Aron  nach  dem  Tode  von  Nadab  und 
Abihu ;    ein   Dritter    David,  dem    Absalon    und    andere  Söhne 

Spiegler,    Philosophie  der  Juden.  .- 
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frühzeitig  entrissen  wurden ;  ein  Vierter  Hiob ,  der  seine  Söhne 
und  Töchter  verlor;  doch  der  Rabban  nahm  keinen  Trost  an, 
indem  er  sprach:  Habe  ich  nicht  genug  an  meinem  Verkiste 
zu  tragen,  wozu  die  Erwähnung  der  Leiden  Anderer.  Da  kam 
R.  E.  b.  A.  und  des  Rabbans  Gesicht  erheiterte  sich.  Rabbi 
Eleasar  begann  seinen  Trost  mit  folgendem  Gleichnisse:  „Je- 
mand bekam  von  seinem  Könige  ein  kostbares  Kleinod  zur 
Aufbewahrung.  Täglich  zittert  er  vor  Furcht,  es  könnte 
Schaden  leiden  und  er  dadurch  des  Königs  Zorn  auf  sich 
laden.  EndUch  kam  der  Tag,  an  welchem  der  König  das 
Kleinod  zurückforderte  und  unser  Mann  war  höchst  erfreut,  es 
dem  Könige  unbeschädigt  in  reinem  Zustande  zurück  erstatten 
zu  können.  Dir  mein  theuerer  Lehrer  hat  der  König  aller 
Könige  vor  vielen  Jahren  einen  mit  seinem  Ebenbilde  ver- 
zierten Brillanten  zur  Aulbewahrung  und  freien  Benützung 
übergeben.  Es  ist  dies  Dein  gottseliger  Sohn,  diesen  hast  Du 
wohlerzogen,  feingebildet  und  veredelt  und  als  Gott  ihn  zu- 
rück verlangte,  war  sein  Geist  verklärt  und  befähigt  sich  mit 
ihm  im  Himmelreiche  zu  vereinigen.  Du  hast  Deine  Mission 
erfüllt,  dem  Könige  seinen  Schatz  rein  zurückerstattet ;  da  gibt 
es  keine  Veranlassung  zur  Trauer,  Freue  Dich,  Dein  Sohn 
erklomm  die  Höhen  der  Gotterkenntniss,  bewahrte  seine  Sitten- 
reinheit bis  am  Ende  seiner  Tage  und  hat  den  Himmel  der 
Glückseligkeit  erreicht."  „Du  hast  Recht,  mein  Sohn,"  erwie- 
derte  der  Rabban ,  „ich  bin  getröstet."  (Aboth  de  Rabbi 
Nathan  13.) 

R.  J.  bezeichnet  R.  Eleasar  als  seinen  vorzüglichsten 
Schüler  und  verglich  ihn  mit  einer  ewig  sprudelnden  Quelle. 
Forschen  wir  nach  R.  Eleasar's  Leistungen,  so  finden  wir  im 
grossen  unermesslichen  Meere  des  Talmud  keinen  Tropfen  von 
seiner  unerschöpflichen  Quelle.  Er  beschäftigte  sich  bloss 
mit  der  esoterischen  Philosophie  der  Hebräer  und  hier  er- 
langte er  seine  Grösse  nach  der  Werthschätzung  des  Rabban 
J.  b.  Sakkai. 

Nach  Rabbi  Eleasar  ben  Arach  pries  R.  Jochanan  b. 
Sakkai  den  Rabbi  Elieser  ben  Horkinos.  als  seinen  besten 
Schüler.     Er  fand  in  ihm  den  Gelehrten  mit  unvergleichhcher 
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Gedächtnissstärke.  Von  der  Nachwelt  erhielt  er  seiner  grossen 
Gelehrsamkeit  wegen,  die  besonders  in  der  Kabbala  hervor- 
ragend war,  wie  das  ihm  zugeeignete  Buch  Pirke  Rabbi  Elieser 
andeutet,  den  Beinamen :  Der  Grosse.  Zu  seiner  Charakteristik 
diene  folgendes :  Einst  betete  einer  seiner  Schüler  und  dehnte 
seine  Andacht  ausserordentlich  lange  aus,  was  von  seinen  Mit- 
schülern lebhaft  glossirt  wurde.  Der  weise  Rabbi  aber  rügte 
dieses  Vorgehen  mit  den  Worten :  Worüber  wundert  ihr  euch, 
hat  nicht  Moses  am  Berge  Szinai  40  Tage  und  40  Nächte 
nach  einander  gebetet,  als  die  Israeliten  die  Sünde  des  gol- 
denen Kalbes  begingen  ?  Bald  darauf  betete  ein  anderer  Schüler 
sehr  kurz  und  erregte  dadurch  die  Spottsucht  seiner  Collegen. 
Rabbi  Elieser  jedoch  verwies  sie  und  ermahnte  sie,  sich  nicht 
um  die  Erömmigkeit  anderer  zu  kümmern.  Nicht  die  Worte, 
sondern  die  Andacht  verleiht  dem  Gebete  die  Kraft.  Moses 
Gebet  für  seine  kranke  Schwester  Miriam  bestand  nur  aus 
5  Worten:  O  Gott  heile  sie  doch  —  nb  x;  se^  s:  bx  (Num.  12) 
und  es  ward  erhört.  (Berachoth,  34.) 

Als  Rabbi  Elieser's  letzte  Stunde  nahte,  umstanden  ihn 
seine  Schüler  und  baten,  er  möge  ihnen  doch  den  Lebenspfad 
zeigen,  welcher  zur  euigen  Glückseligkeit  führt.  Der  Rabbi 
erwiderte:  „Achtet  auf  die  Ehre  eueres  Nächsten,  beschützet 
euere  Kinder  \or  dem  Gifte  des  Skepticismus,  indem  ihr  sie 
den  Händen  der  Weltvveisen  anvertraut,  und  so  ihr  betet, 
wisset,  dass  ihr  vor  dem  Allmächtigen  und  Allwissenden  steht." 
(Nicht  ein  Lippengemurmel,  sondern  eine  von  Herzen  kommende 
Andacht  sei  das  Gebet.)      Talmud,  Berachoth,  28.) 

Ein  dritter  Schüler  von  Rabban  Jochanan,  der  ebenfalls  in 
den  M)'sterien  der  Kabbala  eingeweiht  war,  ist  unter  dem 
Namen  Rabbi  Joschua  ben  Chananjah  zur  Berühmtheit  ge- 
langt. Er  erfreute  sich  grosser  Beliebtheit,  sowohl  am  Hofe 
des  römischen  Kaisers  als  bei  seinen  Collegen.  Sein  Lehrer 
pries    ihn   mit  den  Worten:   ..Heil  der  Mutter,  die  ihn  gebar."^ 

Ben  Chananja  war  \'on  häs.slicher  Gestalt.  Einst  bespöttelte 
des  Kaisers  Tochter  diese  Hässlichkeit  in  seiner  Gegenwart. 
J^en  Chananja,  als  um  das  Gespräch  abzulenken,  fragte  sie,  in 
welche    Gefässe     der    Kaiser    die     Weine    autbewalire.    —    Die 
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Prinzessin  antwortete :  in  Holzfassern.  Wie,  sprach  der  Rabbi, 
der  grossmächtige  römische  Kaiser  verwahrt  seine  Weine  in 
Holzfässern,  wie  der  geringste  seiner  Unterthanen  ?  Der  Wink 
genügte.  Die  Prinzessin  Hess  die  Weine  in  silberne  Fässer 
füllen,  doch  in  kurzer  Zeit  wurde  der  Wein  sauer  und  unge- 
niessbar.  Die  Prinzessin  klagte  ihr  Missgeschick  dem  Rabbi. 
Dieser  sprach:  So  wie  der  Wein  in  kostbaren  Behältern  ver- 
dirbt, ebenso  die  Seele  im  schönen  Körper,  freilich  besitzt 
der  Mensch  freien  Willen,  um  sich  aufzuraffen. 

Ben  Chananja  war  wegen  seiner  Freisinnigkeit  berühmt. 
„Einst  erzählten  ihm  seine  Schüler,"  schreibt  der  Talmud, 
„dass  die  Rabbinen  neue  Ceremonien  und  Absonderungsge- 
setze Andersgläubigen  gegenüber  anordneten,  worauf  er  er- 
Aviderte:  O  weh,  das  erinnert  mich  an  ein  Gefäss  voll  Oel,  in 
welches  Wasser  gegossen  wird,  das  Oel  läuft  über  und  das 
Wasser  bleibt  zurück.  Genug  der  Ceremonien  und  rabbinischen 
Satzungen,  jede  neu  hinzukommende  bietet  für  reines  Oel 
trübes  Wasser  und  schwächt  das  Ansehen  der  Religion." 
(Hieros.  Talmud,  Sabboth  L) 

Seine  Charakterstärke  verschaffte  ihm  trotz  seiner  Armuth 
grosses  Ansehen.  Eines  Tages  benahm  der  Patriarch  Rabban 
Gamliel  (ein  Enkel  Hilels)  sich  hochmüthig  ihm  gegenüber, 
worüber  die  Gelehrten  in  solche  Aufregung  geriethen,  dass 
sie  den  Patriarchen  absetzten  und  die  Aussöhnung  mit  Rabbi 
Joschua  als  Conditio  sine  qua  non  zu  seiner  Wiedereinsetzung  be- 
gehrten. Rabban  Gamliel  unterwarf  sich  dieser  harten  Be- 
dingung; er  ging  in  die  Wohnung  des  Rabbi  Joschua,  um 
dessen  Verzeihung  zu  erbitten.  Dieser  war  Köhler  und  die 
kahlen  Wände  seiner  armseligen  Wohnung  waren  vom  Rauche  ge- 
schwärzt. „Ach  wie  russig  sind  die  Wände  Deiner  Wohnung," 
sprach  der  Rabban  zu  Ben  Chananja.  „Ja  wohl,"  erwiderte 
dieser,  „die  reichen  und  gut  situirten  Gelehrten  ahnen  kaum 
die  Noth  und  das  Elend  der  vom  Missgeschicke  heimgesuchten 
CoUegen."  Sie  versöhnten  sich  und  R.  Gamliel  wurde  reha- 
bihtirt. 

Einst,  in  einer  Debatte  unter  den  Rabbinen,  wollte  Rabbi 
Elieser  dem  Ausspruche  der  Mehrheit  sich  nicht  fügen  und  er 
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rief  aus :  „So  ich  recht  habe,  geschehe  ein  Wunder,  es  wanken 
die  Mauern  des  Lehrsaales'"  und  die  Mauern  wankten.  Da 
sprach  Ben  Chananja  das  grosse  Wort:  ..Die  Wissenschaft 
kennt  keine  Wunder,  die  Stimme  der  Wahrheit  entscheidet 
und  in  streitiger  Angelegenheit  die  Mehrheit,  in  welcher  die 
Stimmen  nicht  gewogen,  sondern  gezählt  werden."  .,So  möge 
eine  himmlische  Stimme  den  Ausschlag  geben,"  rief  Rabbi 
Elieser  und  richtig  war  eine  himmlische  Stimme  v^ernehmbar, 
die  rief:  „Rabbi  Elieser  hat  Recht."  Doch  R.  Joschua  ent- 
gegnete: „Souverän  ist  der  Geist,  er  duldet  keine  fremde  Ein- 
mischung, auch  dann  nicht,  wenn  diese  ein  himmlische  wäre." 
Einer  der  grössten  -Männer  dieser  Epoche  war  Rabbi  Akiba, 
Schüler  und  später  College  der  beiden  früher  genannten  Ge- 
lehrten und  angeblich  Verfasser  des  ältesten  Buches  der  Kab- 
bala,  des  Szefer  Jezira. 

Er  war  der  grösste  jüdische  Theologe  seiner  Zeit,  so  dass 
der  Talmud  ihn  Moses  gleichstellt.  Menachoth  und  Aboda 
Sora.)  Er  stammte  von  armen  Eltern  ab  und  war  unwissen- 
der Hirte  bei  den  Herden  eines  reichen  Gutsbesitzers,  in  dessen 
Tochter  er  sich  verliebte  und  um  ihrer  würdig  zu  werden,  sich 
mit  eisernem  Eleisse  dem  Studium  des  Mosaismus  ergab.  Durch 
unermüdlichen  Eifer  und  Ausdauer  brachte  er  es  dahin,  dass 
er  sich  zum  berühmten  Lehrer  der  jüdischen  Theologie  em- 
porschwang. Nach  zwölf  Jahren  kam  er  mit  1 2  OOO  Schülern 
heim  Alles  ging  ihm,  dem  grossen  Gelehrten,  entgegen,  auch 
seine  frühere  Geliebte,  die  von  ihrem  Vater  Verstössen  war, 
in  ärmlicher  Kleidung,  und  die  sich  hervordrängte,  ihn  zu  sehen. 
Seine  Schüler  wollten  .sie  verdrängen,  doch  er  sprach :  „Lasset 
die  Aermste,  mein  und  euer  Wissen  stammt  vt)n  ihr."  Er  hei- 
rathete  sie.  Später  söhnte  sein  Schwiegervater  sich  mit  ihm 
aus  und  machte  ihn  zum  h>ben  grosser  Reichthümer.  Dass 
Rabbi  Akiba  in  der  That  in  die  Geheimnisse  der  esoterischen 
Philosophie  eingeweiht  war,  zeigt  folgende  Midraschstelle,  die 
auch  im  Talmude  vorkömmt  und  von  Maimonides  in  seinem 
.Szefer  Hamada  angeführt  wird. 

„Vier  Gelehrte  betraten  das  Eden  der  methaphysischen 
Forschung,    allein    von    den    hellen  Strahlen    des   Lichtglanzes 
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blendender  Weisheit  getroffen,  starb  der  Eine ;  der  Zweite 
verlor  den  Verstand;  ein  Dritter  ward  irre  im  Glauben  seiner 
Ahnen ;  nur  Rabbi  Akiba 's  starker  Geist  drang  in  die  tiefsten 
Geheimnisse  der  Gotterkenntniss  ein  und  sammelte  die  schönsten 
Früchte  des  Lebens-  und  Wissensbaumes."  (Talmud.  Chagiga 
IL  Midras  Schir  ha-Schirim )  „So  viel  ist  gewiss,"  schreibt 
Ewald  in  seiner  Geschichte  des  Volkes  Israel  (VII,  377),  „dass 
er,  der  diesen  ganzen  fast  70jährigen  Zeitraum  bis  zum  Ende 
des  grossen  Krieges  überlebte,  noch  das  einstige  Jerusalem  in 
seiner  HerrHchkeit  schaute  und  von  der  damaligen  heiligen 
Sitte  aus  eigener  Erfahrung  zu  erzählen  wusste." 

Liebe  zu  Gott  und  seinem  Nebenmenschen,  jene  Grund- 
idee der  Kabbalamoral  beseelte  auch  Rabbi  Akiba  und  fachte 
in  seiner  Brust  die  Flamme  der  Begeisterung  für  Wissenschaft, 
Humanität  und  Glaubenstreue  an.  „In  Gottes  Gunst  steht  der 
Mensch,"  lehrt  Rabbi  Akiba,  „Gott  bezeugte  ihm  seine  be- 
sondere Gunst,  indem  er  ihn  in  seinem  Ebenbilde  schuf"  (T. 
Aboth  III.)  „Mensch  murre  nicht  und  sei  auch  nicht  neidisch ; 
wisse,  Gott  leitet  Deine  Geschicke.  Alles  was  geschieht,  führt 
zu  Deinem  Besten."  (Berachoth.)  „Auf  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit beruht  das  Weltgericht.  Alles  besitzt  in  sich  die 
Bereitschaft  zum  Genüsse  der  ewigen  Glückseligkeit."  (T. 
Aboth  III.)  „Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,  ist  der 
wichtigste  Grundsatz  der  Thora,"  das  war  sein  Wahrspruch. 
Sein  Hauptstreben  war  dahin  gerichtet,  Gotterkenntniss  und 
Menschenliebe  zu  verbreiten  und  sein  unglückHches  Vaterland 
vom  Römerjoche  zu  befreien  und  er  starb  als  Märtyrer  des 
Glaubens-  und  der  Vaterlandsliebe.  An  dem  Krieg  gegen  die 
Römer  nahm  er  aktiven  Antheil,  und  als  diese  siegten,  Paläs- 
tina unterjochten  und  die  Verbreitung  der  Gotteinheitslehre 
unter  Androhung  der  Todesstrafe  verboten,  Hess  er  sich  in 
seinem  Eifer  nicht  zurückhalten  und  blieb  in  dem  Dienste 
der  Wissenschaft  und  Glaubenstreue.  Bei  einer  Thoraaus- 
legung  ertappt,  wurde  er  in  den  Kerker  geworfen,  vor"s 
Blutgericht  gestellt  und  zum  Tode  verurtheilt.  Der  Henker 
riss  mit  eisernen  Kämmen  ihm  das  Fleisch  vom  Leibe.  Seine 
Schüler,  die  es  mit  ansahen,  weinten  bitterlich.     Rabbi  Akiba 
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lächelte.  „Weiser  Lehrer  noch  verlässt  Dein  edler  Muth  Dich 
nicht,"  riefen  sie  mit  gebrochener  Stimme  Mit  Nichten,  er- 
widerte ihnen  der  Wissens-  und  Glaubensheld. 

..Liebe  Deinen  Gott  aus  ganzem  Herzen,  aus  ganzer  Seele 
und  aus  allen  Kräften,  steht  ni  der  heiligen  Schrift.  Nach 
der  Bethätigung  dieses  Spruches  war  mein  heissestes  Sehnen 
gerichtet,  nun  ist  der  längst  herbeigewünschte  Moment  einge- 
treten und  ich  sollte  wankenden  Muthes  mich  grämen  darüber? 
Nie  und  nimmer  mehr."  .  Höre  Israel,  der  Ewige,  unser  Gott 
ist  der  einzige  Gott,''  und  mit  diesen  Worten  hauchte  er  seinen 
unsterblichen  Geist  aus.     (T.  Berachoth  6i.  a  i 

Mit  Recht  sagen  die  Weisen  im  Talmud :  „Rabbi  Akiba 
starb,  dahin  ist  die  Stütze  der  Thora  und  die  Quelle  der 
Weltweisheit  versiegte."     (T.  Szola  49.1 

Wohl  lebten  noch  mehrere  grosse  jüdische  Gelehrte  um 
diese  Zeit  u.  A.  R.  Nechunja  b.  Hakana,  der  angebliche  Ver- 
fasser des  kabbalistischen  Werkes,  Bahir  und  Rabbi  Ismael, 
der  Hohepriester,  welcher  den  grausamen  Märtyrertod  durch 
Abschinden  der  Haut  vom  Körper  erlitt  und  welcher  der  angeb- 
liche V^erfasser  des  kabb.  Werkes  Hechaloth  ist ;  allein  wir 
dürfen  nicht  xergessen,  dass  der  Raum  unseres  philosophischen 
Werkes  uns  nur  gestattet  ein  Gesammtbild  von  jener  Zeit  zu 
skizziren ,  in  welchem  die  Hauptrepräsentanten  der  Kabbala 
lebten,  wie  wir  es  eben  zeichneten.  Diese  Zeit  ist  um  so  denk- 
würdiger, weil  in  ihr  zwei  Männer  lebten  und  wirkten,  welche 
das  Heidenthum  zum  Falle  brachten  und  den  Monotheismus 
zur  Weltherrschaft  erhoben :  Philo,  der  Begründer  des  Neu- 
platonismus,   und  Jesus,  der  Schöpfer  des  Christenthumes. 


XIIL 

Einfluss  der  Kabbala  auf  die  Reformation 
des  Christenthumes. 


Im  unermesslichen  Meere  der  jüdischen  Literatur  ist  die 
Kabbala  die  seltene  Perle,  mit  welcher  christliche  Gelehrte 
ihre  Federn  schmückten.  Die  von  ihr  emanirten  Strahlen  ver- 
scheuchten die  Finsterniss  des  Mittelalters.  Einer  der  ersten 
welcher  sich  ihrer  bemächtigte,  um  die  Schatzkammer  der 
christlichen  Wissenschaft  zu  bereichern,  war  Raymond  LuUus 
im  13.  Jahrhunpert  (geb  zu  Palma  auf  der  Insel  Majorka  1235.) 
„Er  wirkte  durch  seine  umfassende  Gelehrsamkeit  mächtig- 
ein  auf  die  Hebung-  der  Wissenschaft  im  Mittelalter  und  be- 
hauptet einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie," schreibt  von  ihm  Tenneman.  ^Er  war  ein  grosser 
Verehrer  der  Kabbala  und  durchforschte  mit  seinem  Scharf- 
sinne ihre  Geheimnisse."  (T.  Geschichte  d.  Philosophie  III  837.) 
Er  betrachtete  sie  als  eine  göttliche  Wissenschaft,  als  eine  der 
vernünftigen  Seele  gewordene  Offenbarung. 

Dicitur  haec  doctrina  Cabbala,  quod  idem  est  secundam 
Hebraeos  ut  receptio  cujus  libet  rei  divinitus  re  velate  animae 
rationae.  .  .  .  Est  igitur  Cabbala  habitus  anima  rationalis  ex 
recta  ratione  divinarum  rerum  cognitivus  propter  quod  est  de 
maximo  etiam  divino  consequuntive  divina  scientia  vocari 
debet. 

Wie  Tenneman  ferner  behauptet,  schöpfte  er  aus  der 
Kabbala    den  Glauben    an  die  Identität  Gottes  und  die  Natur 
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was  nach  unsern  Begriffen  der  Pantheismus  ist.  LuUus  er- 
bhckte  im  Alysticismus  der  Kabbala  die  Mythologie  des  Chri- 
stenthumes,  welche  ohne  deren  Kenntniss  ewig  unaufgeklärt 
bleibt.  Er  war  der  erste,  welcher  die  Kabbala  in  die  theore- 
tische und  praktische  eintheilt  und  nur  für  erstere  sich  wissen- 
schaftlich interessirt.  Sein  Wirken  blieb  nicht  ohne  Erfolg, 
sie  rief  in  einer  späteren  Zeit  unter  den  christlichen  Gelehrten 
eine  nachhaltige  Bewegimg  hervor.  Die  dankbare  Nachwelt 
nannte  ihn   „Doctor  illuminatus." 

Die  arabische  Philosophie  und  ihre  Tochter,  die  Scho- 
lastik, verloren  mit  dem  Niedergange  des  arabischen  Reiches 
in  Europa  ihre  Stütze  und  geriethen  in  Verfall.  Die  neupla- 
tonische Romantik  ergriff  die  Geister  und  der  sinaitische  und 
attische  Moses  beherrschten  die  Denker.  Plato's  Lehre  kam 
in  Aufschwung  und  ihr  schloss  die  Kabbala.  die  sogenannte 
mosaische  Philosophie,  sich  an.  Ihre  Hauptbeschützer  fanden 
sie  an  den  Medicäern  (Cosmus  und  Lorenzo),  welche  die 
Wissenschaft  mit  grosser  Freigebigkeit  unterstützten.  Die 
Kabbala  fand  enthusiastischen  Beifall  in  italienischen  Gelehrten- 
kreisen. Päpste  und  Cardinäle  interessirten  sich  für  sie.  Die 
jüdische  Philosophie  galt  als  Mutter  der  christlichen,  aus  welcher 
die  Kirchenväter  ihre  Eehren  schöpften.  Daher  war  man  auch 
bestrebt  die  platonische  Lehre  mit  der  kabbalischen  und  mo- 
saischen in  Verbindung  und  Einklang  zu  bringen.  (Franz. 
Pici  Epist.  lib.  IV.  p.  882). 

Cosmos  V.  Medici  gründete  unter  der  Leitung  seines  Leib- 
arztes P'icinus  eine  platonische  Akademie  in  P'lorenz  (  144O  n. 
Chr.),  wo  die  neue  Wissenschaft  ihre  Vertretung  fand.  Dieser 
machte  sich  durch  seine  „Theologia  Platonica"  berühmt,  wo 
er  unter  \  ielen  andern  Gegenständen  auch  mehrere  Beweis- 
gründe für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  mit  grossem  Scharf- 
sinne anführte  und  den  ,, allgemeinen  Verstand"  des  Averoes 
bestritt. 

..Sein  h>nthusiasmus  ergriff,"  schreibt  Tenneman,  ..auch 
den  Johann  Pico,  Herrn  von  Mirandula,*  Grafen  und  Fürsten 
von  Concordia  (geb.  1463,  gest.  1494)  einen  Gelehrten  von 
herrlichen   Talenten,  aber  schwärmerischer  Phantasie.  Er  hatte 
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die  Scholastik  studirt  und  war  fest  überzeugt,  dass  Plato's 
Philosophie  aus  Moses  Schriften,  dem  allgemeinem  Schatze 
aller  Wissenschaft  und  Kunst  geschöpft  sei.  (Heptaplus  p.  I- 
Bas.  1601.)  Daher  sein  eifriges  Studium  der  morgenländischen 
Sprachen  und  vorzüglich  der  kabbalistischen  Schriften,  aus 
welchen  er  die  Theses  zu  der  von  ihm  angekündigten,  aber 
nicht  zu  Stande  gekommen,  öffentlichen  Disputation  zu  Rom. 
(Conclusiones  DCCCC  Rom  i486  fol.  Col.  1619,  8  )  gross ten- 
theils  entlehnte.  Daher  sein  Versuch  einer  mosaischen  Philo- 
sophie in  dem  Heptaplus,  seine  Vorliebe  für  die  Kabbala,  welche 
er  ebenfalls  für  göttliche  Weisheit,  für  wahre  Offenbarung,  für 
das  einzige  Beweismittel  der  göttlichen  Sendung  Jesu,  so  wie 
der  Geheimnisse  des  Christenthumes  und  mit  der  pytagorischen 
und  platonischen  Philosophie  für  einstimmig  hielt."  (Tenne- 
mann Grundriss  der  Gesch.  d.  Phil.  307.) 

In  dem  Heptaplus,  welcher  die  mosaische  Schöpfungsge- 
schichte zum  Ausgangspunkte  nimmt,  legt  Pico  de  la  Miran- 
dula  Kenntnisse  eines  wahren  Weisen  nieder.  In  einer  zweiten 
Schrift  (Adversus  eos,  qui  aliquod  ejus  propositiones  theolo- 
gicas  carpebant)  vertheidigt  er  die  freie  Forschung  gegen  die 
Verketzerungssucht.  Diese  ist  besonders  wichtig  in  Bezug  auf 
die  Reformation  des  folgenden  Jahrhunderts.  ..Die  Kirche 
mag  immerhin,"  schreibt  er,  „gewisse  Leute  für  heilig  erklären, 
ebenso  andere  verdammen,  aber  durch  einen  Richterspruch 
verkündigen,  dass  diese  in  der  Hölle  seien,  das  kann  und  darf 
sie  nie  und  nimmer." 

In  einer  dritten  Schrift,  De  Ente  et  Uno  (Vom  Wesen 
und  der  Einheit)  versucht  Pico  die  Ideen  Plato's  mit  der 
Lehre  des  Moses  und  der  Philosophie  des  Aristoteles  in  Ueber- 
enistimmung  zu  bringen.  In  seinem  Werke  „Conclusiones  cab- 
balisticae"  legte  er  seine  kabbalistischen  Kenntnisse  nieder. 
Durch  den  Ruhm  des  Grafen  Mirandula  angeeifert,  steigerte 
sich  die  Begeisterung  für  die  platonisch-kabbalische  Philosophie. 
Sein  Neffe,  der  Graf  Joh.  Franc.  Picus  de  Mirandula  (ermordet 
1535)»  ^^^  "^  seine  P'usstapfen  trat,  bekämpfte  hauptsächlich 
die  heidnische  und  scholastische  Philosophie.  Von  Ficinus  und 
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Pico  d.  1.  Mirandula  wurde  für  das  Studium  der  pythag.  u. 
piaton.  Philosophie  und  der  Kabbala  gewonnen 

Johauii  Keuclilin  (Capiiio) 
der  Reformator  der   Wissenschaft  in  Deutschland,  der  grösste 
christliche  Gelehrte  seiner  Zeit.     Seine  Werke  ..De  arte  Cab- 
balistica"    und    ..De  verbo  mirifico"    brachten  bei  den    christ- 
lichen Gelehrten  das  Studium  der  Cabbala  in  Schwun^r.     Das 

o 

erstere  ( erschien  in  Hagenau  1517)  enthält  eine  gelehrte  Dar- 
stellung der  esoterischen  Philosophie  der  Hebräer  und  letzteres, 
welches  gleichsam  die  Einleitung  zu  erstem  bildet  (ersch. 
Basel  1494)  enthält  eine  Theosophie  des  Christenthumes  nach 
Muster  der  Kabbala.  Durch  die  Einimpfung  der  Kabbala  in 
die  Philosophie  des  Christenthumes  führte  er  dieser  frische 
Säfte  zu  und  bewirkte  eine  Revolution  in  den  Anschauungen 
der  Philosophen.  Theologen  und  Politiker  seiner  Zeit;  doch 
davon  sei  später  ausführlich  die  Rede.  Sein  Zeitgenosse  Paul 
Ricci,  Leibarzt  des  Kaisers  Maximilian,  bestrebt  sich  ebenfalls 
die  Dogmen  des  Christenthumes  mit  Berücksichtigung  der 
Mysterien  der  Kabbala  zu  allegorisiren. 

Sein  Hauptwerk  „De  coelesti  Agricultura"  besteht  aus 
4  Büchern.'  Das  erste  ist  der  Nachweis,  dass  das  Christen- 
thum  mit  allen  Ansprüchen  einer  rationellen  Philosophie  über- 
einstimme. Das  zweite  strebt  durch  scharfsinnige  Deutungen 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  alle  Dogmen  des  Christenthumes 
aus  dem  alten  Testamente  sich  entwickeln  lassen  und  dass 
das  talmudische  S\stem  der  Rabbinen  auf  Irrthümern  beruht. 
Im  dritten  Buche  werden  die  divergirenden  Ansichten  christ- 
licher Gelehrten  auf  die  katholische  lunheit  zurückgeführt.  Im 
vierten  Buche  wird  endlich  die  Kabbala  behandelt  und  der 
Nutzen  hervorgehoben,  welchen  man  aus  derselben  für  die  Be- 
kehrung des  Judenthumes  schöpfen  kann.  Die  vielen  Juden 
um  Jesus  Zeit,  welche  das  Iwangelium  annahmen,  ohne  die 
Religion  ihrer  Väter  zu  verlassen,  waren  Kabbalisten.  Cabbala 
cujus  praecipui  —  haucl  dubie^ —  fuere  cultores  primi  Hebrae- 
orum  Christi  auditorum  et  sacram  ejus  doctrinam  atque  fidci 
pietatem  amplectentium  ac  muli  tamen  paternae  legis.  (De 
Coelo  Agr*  I.  4.)     \\)n    Reuchlins   Beispiel    angeeifert,    wurde 
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die  Kabbala  immer  mehr  von  christlichen  Gelehrten  cultivirt 
und  sie  L;estaltete  sich  zum  Brennpunkte  einer  nachhaltigen 
religionsphilosophischen  Bewegung.  Die  Ansichten  der  christ- 
lichen Theologen  über  den  Mysticismus  modificirten  sich,  die 
christliche  Theologie  hüllte  sich  in  den  Mantel  des  Mysticismus 
und  die  christliche  Kabbala  gelangte  zur  Blüthe. 

Männer  wie  Cornelius  Agrippa  von  Nettesheim  (i486  — 
I555)>  Giordano  Bruno  (1520 — 1600),  Robert  Fludd  (1574 — 
1637)  Van  Helmont  Vater  und  Sohn  (1577 — 1644,  1618— 1699) 
und  Jakob  Böhm  (1575  — 1624)  huldigten  ihr 

Postello  und  Archangel  übersetzten  das  Szefer  Jezira  ins 
Lateinische.  Pistorius  sammelte  in  seinem  Werke  „Artis  cab- 
balisticae"  (Basel  1584)  die  Schriften  der  Kabbalisten.  In 
diesem  Werke  brachte  er  die  Uebersetzung  des  Szefer  Jezira, 
die  kabbalistischen  Werke  Reuchlin's,  einen  mystischen  Com- 
mentar  zu  Pico  de  la  Mirandula's  Werken  und  verschiedene 
kabbalistische  Abhandlungen  jüdischer  Autoren.  Wir  über- 
gehen hier  die  Werke  eines  Kircher,  Voysin  und  verschiedener 
Anderer,  um  nicht  unsere  Lehrer  zu  sehr  zu  ermüden  und 
schhessen  mit  der  enthüllten  Kabbala  (Cabbala  denudata  seu 
Doctrina  Hebraeorum  transcendentalis.  Solisb.)  des  Barons  Knorr 
V.  Rosenroth. 

Dieses  Werk  ist  eine  Art  kabbalistisches  Reallexicon. 
Es  enthält  die  lateinische  Uebersetzung  werthvoUer  Frag- 
mente des  Sohar  und  anderer  kabbalischer  Werke  mit  Com- 
mentaren  und  ausführlichen  Tabellen,  ferner  zahlreiche  Aus- 
züge, oder  ganze  Abhandlungen  neuerer  Kabbalisten  und  die 
Darstellung  aller  Stellen  des  neuen  Testamentes,  welche  irgend 
eine  Aehnlichkeit  mit  der  Kabbala  haben,  um  die  Verwandt- 
schaft beider  nachzuweisen. 

Mit  diesem  Werke  legte  der  Verfasser  den  Grundstein 
zur  rationellen  Theologie  des  Christenthumes.  Es  ist  gleich- 
sam ein  Monument  für  des  Verfassers  philosophische,  philo- 
logische und  mystische  Forschungen  und  verdient  einen 
Ehrenplatz  in  der  allgemeinen  Geschichte  der  Religionsphilo- 
sophie des  Monotheismus.  Nur  Schade,  dass  Rosenroth  zu- 
weilen auch  aus  den  Quellen  der  praktischen  Kabbala  schöpfte, 
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um  so  mehr,  da  sein  Werk  von  den  späteren  Geschichts- 
schreibern der  Philosophie  häufig  benützt  wurde.  Das  Be- 
streben Mirandula's.  Reuchlin's  und  Rosenroth's  ging-  dahin, 
die  jüdische  ReUgionsphilosophie  als  Mutter  der  christUchen 
in  ihren  geheimsten  Organen  zu  erforschen  und  so  das  Christen- 
thum  aus  der  Quelle  seiner  Entstehung  zu  beleuchten  und  den 
Mysticismus  so  mancher  seiner  Dogmen  aufzuklären.  Die 
Kabbala  ward  zur  Stütze  der  Kirche  und  versöhnte  das 
Christenthum  mit  dem  Judenthume.  Sie  ward  zum  Damme 
gegen  die  verheerende  Sintfluth,  die  von  Spanien  u.  Portugal 
kam.  An  ihr  zerschellte  Torquemada's  schwarze  Macht.  Sie 
führte  wissenschaftliches  Streben  in  die  Kreise  des  starren 
Glaubens  ein  und  entzündete  das  Licht  der  Forschung  und 
der  Aufklärung  in  den  Gauen  Deutschlands,  wo  sie  zum  Sauer- 
teige der  Reformation  wurde. 

Kleine  Ursachen,  grosse  Wirkungen.  Ohne  Kabbala  gäbe 
es  keinen  Reuchlin  und  ohne  Reuchlin  keinen  Luther.  Reuchlin 
und  der  von  ihm  ins  Leben  gerufene  Verein  der  Humanisten 
waren  die  Vorkämpfer  der  Reformation. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  Gott,  sein  Wesen, 
die  Geheimnisse  der  Natur  und  der  allwaltenden  Vorsehung 
den  Hebräern  durch  die  Kabbala  offenbarte,  glaubte  er  hier 
die  Geheimnisse  der  Philosophie  zu  finden  und  verlegte  sich 
auf  deren  Studium.  Schliesslich  ist  die  Kabbala  nicht  schwerer 
als  die  Physik,  Mathematik  und  Logik  der  Alten.  Zu  deren 
Verständniss  braucht  man  nur  die  Kenntniss  der  hebräischen 
und  aramäischen  Sprache,  also  erlernte  er  auch  diese.  Der  Tal- 
mudgelehrte Jakob  Laon,  den  Kaiser  Friedrich  zum  Ritter 
schlug  und  zu  seinem  Hausarzte  machte,  war  sein  hebräischer 
Lehrer.  „Er  überzeugte  sich  so  sehr,"  schreibt  Friedrich 
Schlosser  in  seiner  Weltgeschichte  (IX.  315  —  316)  „von  dem 
Nutzen  und  der  Nothwendigkeit ,  die  Juden  für  die  genaue 
Kenntniss  der  hebräischen  Sprache  und  für  die  Erklärung  des 
alten  Testamentes  zu  benützen,  dass  er,  der  bei  Luther's  Auf- 
treten ruhig  blieb,  und  von  Natur  vorsichtig  und  diplomatisch 
war,  ganz  aus  seinem  Charakter  heraus  trat,  als  ein  fanatischer 
Ketzermeister,    die    Bücher    der    luden    \crtiben    wollte.      Da 
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diese  Geschichte  grosses  Aufsehen  erregte  und  dem  Obsku- 
rantismus in  Deutschland  verderblich  wurde ,  indem  er  alle 
guten  Köpfe  gegen  die  Mönche  und  deren  Schulen  vereinigte 
und  das  ganze  Treiben  der  unwissenden  Feinde  eines  jeden 
Denkers  lächerlich  machte,  so  müssen  wir  etwas  weiter  aus- 
holen. 

ReuchHn  war  damals  der  angesehenste  Gelehrte  und  ein- 
liussreichste  Staatsmann  Deutschlands.  Er  war  schwäbischer 
Bundesrichter,  Kaiser  Friedrichs  ITI.  und  seines  Sohnes,  Kaiser 
Max  I.  Gesandter  und  Consulent  und  des  Letzteren  Freund. 
Die  Fürsten  achteten  ihn  und  suchten  seinen  Rath  in  zahl- 
reichen Angelegenheiten.  Aber  auch  die  Ritter  und  zahl- 
reichen FamiHen  suchten  in  wichtigen  Angelegenheiten  seinen 
Rechtsbeistand. 

Als  nun  die  Köhier  Mönche  auf  Anstiften  Hoogstratens 
beim  Kaiser  um  die  Verbrennung  der  nach  Jesus  Christus  er- 
schienenen hebräischen  Bücher  petitionirten,  wurde  Reuchhn 
um  sein  Gutachten  befragt.  Dasselbe  lautete  abschlägig.  Er 
sagte  in  demselben  ausdrücklich,  dass  der  Talmud  ihm  unbe- 
kannt sei,  die  Kabbala  jedoch  ist  eine  erhabene  Wissenschaft, 
die  selbst  von  Päpsten  hochgeschätzt  wird  und  auf  Befehl 
Sixtus  IV.  zum  Theile  ins  Lateinische  übertragen  wurde.  Die 
jüdischen  Commentare  zur  heiligen  Schrift  sind  vom  unschätz- 
barem Werthe  und  unentbehrHch  zum  besseren  Verständniss 
des  alten  Testamentes.  Es  mögen  daher  nur  jene  hebräischen 
Bücher  verbrannt  werden,  die  eine  Blasphemie  gegen  Jesus 
Christus  nachweislich  enthalten.  Allenfalls  kann  es  nicht  scha- 
den, sich  mit  den  Ansichten  Andergläubiger  zu  befassen,  haben 
doch  die  frommen  Concilsväter  zu  Basel  sich  sogar  mit  dem 
Koran  beschäftigt. 

Nützlicher  als  alles  Verbrennen  würde  es  daher  sein,  wenn 
man  an  deutschen  Universitäten  Lehrstühle  für  die  hebräische 
Sprache  errichtete.  Die  Kölner  Mönche  geriethen  in  Wuth 
über  dieses  Gutachten.  Pfefiferkorn,  ein  ehemahger  Jude  und 
eifriger  Verfolger  seiner  früheren  Glaubensgenossen,  in  einer 
„Handspiegel"  betitelten  Schmähschrift  griff  Reuchlin  aufs  hef- 
tigste an  und  bewarf  die  hebräische  Literatur  mit  Koth.  (Merk- 
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würdig,  von  einer  Blutbeschuldigung  konnte  er,  der  mit  den 
Sitten  der  Juden  vertraut  war,  nicht  die  geringste  Spur  nach- 
weisen, da  diese  total  aus  der  Luft  gegriffen  ist  und  mit  der 
hebräischen  Literatur  und  den  jüdischen  Satzungen  nichts  ge- 
mein hat)  Dass  Reuchlin  nicht  schwieg,  versteht  sich  von 
selbst  und  so  wurde  Reuchlin,  wie  Schlosser  vortrefflich  bemerkt, 
durch  die  Kriegserklärung  der  Mönche  gedrängt,  zum  Vor- 
läufer Luthers  zu  werden. 

Auf  die  im  Herbste  1 5 1 2  von  den  Domikanern  erfolgten 
Angriffe  und  Verketzerungen,  antwortete  er  in  einem  an  den 
Kaiser  Max  I.  zur  Zeit  der  Ostermesse  gerichteten  Schreiben 
in  äusserst  heftigem  Tone. 

Ein  Inquisitionsprocess ,  den  die  Kölner  gegen  ihn  an- 
strengten ,  wurde  von  Papst  Leo  X.  niedergeschlagen.  Der 
Federkrieg  entbrannte  daher  aufs  heftigste.  Der  Kampf  für 
Freiheit  und  Wissenschaft  gegen  Knechtung  und  Finsterniss. 
Die  Freunde  der  Aufklärung  und  Bildung,  besonders  die  em- 
pfangliche und  für  alles  Edle  begeisterte  Jugend,  das  Geschlecht 
der  werdenden  Reformation  schaarte  sich  unter  Ulrich  Hütten 
(dem  Heldendichter)  um  Reuchlin  und  kämpfte  gegen  Obscu- 
rantismus  und  Pfaffenthum.  '  In  einer  Spottschrift  .,Die  Dunkel- 
männer" geisselten  sie  die  Lebensweise  der  Mönche,  welche 
sie  Obscuranten,  im  Gegensatze  zu  ihren  eigenen  Anhängern, 
die  sie  Humanisten  nannten,  und  griffen  schonungslos  ihre  des- 
potische Verfolgungssucht  an.  Ganz  Deutschland  theilte  sich 
in  zwei  Lager.  Hier  die  Humanisten,  die  begeisterten  Kämpfer 
für  Glaubensfreiheit  und  Aufklärung  und  dort  die  Mönche  und 
ihr  obskurer  Anhang.  Witz  und  Satyre  thaten  ihre  Wirkung, 
Deutschlands  öffentliche  Meinung  verurtheilte  das  Mönchthum 
und  dessen  lichtscheue  Bestrebungen.  Der  Kaiser  und  die 
Fürsten,  die  Ritter  und  die  Knappen,  die  Staatsmänner  und 
die  Gelehrten,  die  Kauf-  und  Gewerbsleute,  sie  alle  erklärten 
^ich  für  Reuchlin,  den  populärsten  Mann  Deutschlands  und 
vesgrösserten  seinen   .Anhang. 

Wäre  jetzt  statt  Reuchlins  der  einfache  Mönch,  Luther 
gegen  die  mächtigen  Dominikaner  aufgetreten,  er  hätte  ge- 
wiss ein  ähnliches  Schicksal,  wie  sein  Vorgänger  Huss,  erlitten 
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SO  trat  er  nach  Reuchlin  auf,  als  bereits  die  Dominikaner  in 
Miskredit  kamen  und  ganz  Deutschland  mit  Begeisterung  die 
Fahne  der  Humanisten  hoch  schwang  und  die  Feinde  der 
Gewissensfreiheit,  die  sogenannten  Dunkelmänner  mit  den  gif- 
tigen Pfeilen  des  Spottes  verfolgten  und  unschädlich  machten. 
Jetzt  freilich  begrüsste  der  aufgeklärte  Theil  Deutschlands  ihn 
als  den  neuen  Helden  und  Ulrich  Hütten  und  seine  begeisterte 
Schaar  erkannte  in  ihm  ihren  thatkräftigen  Führer,  der  sie 
auch  von  Sieg  zu  Sieg  führte.  Reuchlin's  Erbe  war  sein  von 
ihm  erzogener  und  in  die  Geheimnisse  der  hebräischen  Wissen- 
schaft eingeweihter  Neffe,  Melanchton,  praeceptor  Germaniae, 
die  Seele  der  Reformation. 

Das   Mittelalter    erreichte   sein  Ende,    eine  neue  Aera  be- 
gann, die  Zeit  der  Lehr-  und  Gewissensfreiheit. 


XIV. 

Die  Theosophie  der  Kabbala. 


Die  Quelle  des  Monotheismus  sprudelte  \'Or  Jahrtausenden 
am  geheimnissvollen  Berge  Szinai  hervor  und  verzweigte  sich 
in  Bäche  und  Flüsse  mannigfacher  Art.  die  alle  ihren  Weg 
in  das  unendliche  Meer  des  Mysticismus  nahmen.  In  diesem 
sind  die  in  der  heiligen  Schrift  vorkommenden  Gottesnamen 
mit  den  ihnen  anhaftenden  metaphysischen  Begriffen  die  Haupt- 
objekte. Einer  Quelle  entsprungen,  haben  sie  einen  gemein- 
schaftlichen Berührungspunkt  in  der  absoluten  unendlichen 
Intelligenz,  deren  mystische  Attribute  sie  darstellen;  diese  zu 
erforschen  ist  Gegenstand  der  Theosophie,  von  der  wir  hier 
nur  einen  allgemeinen  Grundriss  skizziren,  indem  wir  im  An- 
schlu.sse  an  den  vorigen  Abschnitt  auch  eine  \on  Reuchlin 
herrührende  theosophische  Theorie,  die  gleichsam  als  christ- 
liche Kabbala  gelten  kann,  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen 
aufnehmen. 

Die  unendliche  Klasticität  des  menschlichen  Geistes  blieb 
bei  einer  einfachen  Erklärung  der  räthselhaften  Gottesnamen 
nicht  stehen.  Jeder  derselben  repräsentirte  einen  Orakelspruch, 
welcher  der  Phantasie  des  Denkers  freien  Spielraum  zu  seinen 
Speculationen  bot. 

Maimonides  Ansicht  über  die  geheimnissx  ollen  Gottes 
naijien  ist  besonders  berücksichtigungswerth.  Sie  zeigt  uns 
den  Scharfblick  des  Mannes,  den  das  rabbinische  Judenthum 
den    .o- rossen   Adler'"    nennt.      ..Ich  <ilaube,"  schreibt  Mai- 

Spiegler,  Philosophie  der  Juden.  " 
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monides,  „dass  darunter,  was  im  Talmud  gesagt  wird,  dass 
nämlich  den  vierbuchstabigen  Gottesnamen  die  Weisen  nur  ein- 
mal in  den  Woche  ihren  Schülern  und  Söhnen  mittheilten, 
nicht  gerade  die  Art  und  Weise  gemeint  ist,  wie  dieser  Name 
ausgesprochen  wird,  sondern  vielmehr  die  bildliche  Darstellung 
des  Gegenstandes,  dem  der  Name  zur  Bezeichnung  dient.  Darin 
liegt, jedoch  ein  metaphysisches  Räthsel. 

Ausserdem  gab  es  einen  zwölfbuchstabigen  Namen,  der 
aber  den  vierbuchstabigen  an  HeiHgkeit  nachstand.  Meiner 
Ansicht  nach  war  dies  nicht  Ein  Name,  sondern  vielmehr  zwei 
oder  drei,  deren  Buchstabenzahl  eben  zwölf  war. 

Mit  diesem  Namen  wurde  der  Tetragrammaton  substituirt, 
so  wie  dies  gegenwärtig  mit  dem  Namen  Adonaj  geschieht. 
Dieser  zwölfbuchstabige  Name  bezeichnete  ohne  Zweifel  um- 
ständlicher den  Gegenstand  als  das  Wort  Adonaj.  Dieses 
Namens  Mittheilung  wurde  Anfangs  niemandem  von  den  Wiss- 
begierigen vorenthalten ,  was  freiHch  beim  Tetragrammaton 
nie  der  Fall  war,  da  dieser  öffentlich  gar  niemals  vorgetragen 
und  von  den  Eingeweihten  nur  ihren  befähigten  Schülern  und 
Söhnen  höchstens  einmal  wöchentlich  erwähnt  wurde.  Als 
jedoch  die  Sittenverderber  sich  mehrten  und  der  zwölfbuch- 
stabige Gottesname  durch  falsche  Auslegung  zur  Schädigung 
des  Glaubens  Veranlassung  gab,  wie  dies  überhaupt  durch 
unvollkommen  ausgebildete  Menschen,  die  die  erhabenen  Ge- 
danken des  Mitgetheilten  nicht  erfassen,  zu  geschehen  pflegt; 
(Sollte  dies  nicht  eine  Anspielung  auf  die  Apostel  oder 
ihre  Vorläufer  sein?  Der  Verf)  da  wurde  auch  dieser  Name 
geheim  gehalten  und  nur  den  frommen  Priestern  übertragen, 
damit  sie  dem  Volke  beim  Aussprechen  dieses  Namens  den 
Segen  ertheilen,  nachdem  der  Tetragrammaton  ganz  ausser 
Gebrauch  gekommen  war." 

„Ausser  den  erwähnten  Namen  war  noch  ein  zwei- 
undvierzigbuchstabiger  im  Gebrauch.  Jeder  Sprachkundige 
wird  jedoch  einsehen,  dass  42  Buchstaben  von  uns  in  einem 
Worte  nicht  ausgesprochen  werden  können.  Diese  müssen 
daher    aus    mehreren  Wörtern    zusammeniresetzt    sein,    welche 
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bildlich  die  Gottheit  erklären.  Dieser  42  buchstabige  stellt 
ebensowenig  wie  der  1 2  buchstabige  den  eigentlichen  Gottes- 
namen dar.  Letzterer  ist  der  allerheiligste  Eigenname  Gottes, 
wie  wir  oben  angedeutet  haben ,  während  die  zwei  andern 
einen  metaphysischen  Begriff  bezeichnen.  Zur  Bekräftigung 
unserer  Meinung  führen  wir  folgenden  Spruch  unserer  Weisen 
an:  „Der  42  buchstabige  Name  ist  heilig  und  geweiht.  Er  wird 
nur  jenem  mitgetheilt,  der  das  Mannesalter  erreicht  hat,  fromm 
und  nicht  jähzornig  ist,  der  sich  nie  berauscht,  weder  eigen- 
sinnig noch  trotzig  ist  und  mit  seinen  Nebenmenschen  leut- 
selig umgeht.  Der  diesen  Namen  kennt,  beachtet  und  rein 
hält,  ist  im  Himmel  geliebt  und  auf  Erden  geachtet  und  er- 
freut sich  der  Werthschätzung  der  Menschen.  Seine  Gelehr- 
samkeit ist  unvergänglich ;  er  erbt  zwei  Welten :  die  vergäng- 
liche hienieden  und  die  der  ewigen  Glückseligkeit.  So  ist  im 
Talmud  geschrieben."     (More  Nebuchim  I,  62.) 

W^ie  wir  sehen,  war  die  Erforschung  und  Erklärung  der 
Gottesnamen  das  Studium  der  Eingeweihten  in  der  esoterischen 
Philosophie  der  Hebräer,  das  bereits  zur  Zeit,  als  noch  der 
Tempel  in  Jerusalem  stand,  seine  Blüthen  trieb  und  sogar  bis 
in  die  Zeit  Simon's,  des  Gerechten,  des  Oberhauptes  der  nach 
den  Propheten  folgenden  grossen  Synode  hinaufragte.  Nach 
einer  Tradition  der  Gelehrten  haben  seit  dem  Tode  Simon's, 
des  Gerechten,  seine  Brüder,  die  Priester  aufgehört  das  \'olk 
mit  den  eigentlichen  Namen  Gottes  zu  segnen.  Sie  gebrauchten 
dafür  den  12  buchstabigen  Namen.  Es  ist  somit  evident,  dass 
die  Kabbala  ebenso  alt  als  die  jüdische  Tradition  sei,  deren 
Hauptträger  eben  die  Männer  der  grossen  Synode  waren. 

Nach  Maimonides  bestand  der  42  buchstabige  Gottesname 
aus  mehreren  Wörtern,  die  einen  metaph\sischen  Begriff  bilden. 
Forschen  wir  nach  diesen  Wörtern,  so  finden  wir  sie  nach  der 
Ansicht  mancher  Kabbalaforscher,  wie  Dr.  Ad.  jellinek  u.  A, 
in  den  zehn  Szehroth,  die  wie  wir  nachstehend  sehen,  mit 
dem  Partikel  "  42  Buchstaben  zählen.     n-.Yrii  i-iri;.  hz-^z  n^b'n  irz 

Jedes  dieser  Wörter  bezeichnet  ein  Attribut  der  Gottheit 
und  alle  zusammen    geben  das  Bild  ihrer  Majestät.     Die  zehn 

8* 
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Szefiroth  bilden  die  Säulen  der  Kabbala  und  mithin  ist  der 
42  buchstabige  Name  ihr  Fundament.  Da  jedoch  die  zehn 
Szefiroth  spätem  Datums  sind,  so  glauben  wir  nicht  zu  fehlen, 
wenn  wir  obige  Lösung  nicht  für  unfehlbar  halten.  Wir 
forschten  daher  nach  einer  andern  Deutung  und  glauben 
diese  folgender  Art  gefunden  zu  haben.  Als  Moses  zu  Gott 
flehte,  er  möge  ihm  seine  Herrlichkeit  zeigen,  da  offenbarte 
er  sich  ihm  in  seiner  Herrlichkeit  und  enthüllte  ihm  die  Ge- 
heimnisse seines  Wesens  und  die  höchsten  xA-ttribute  seiner 
unendlichen  Vollkommenheit.  Zitternd  und  mit  grosser  Verve 
recitirt  der  Hebräer  die  hierauf  bezüglichen  Worte  der  hei- 
Hgen  Schrift,  welche  er  die  Anrufung  der  Eigenschaften  Gottes 
nennt,  in  seinen  Gebeten.  Es  sind  dies  12  Worte  mit  42  Buch- 
staben. Sie  stellen  Gott  in  seiner  unendlichen  Liebe  zur  Mensch- 
heit dar,  wie  aus  folgendem  Bilde  ersichthch  ist.  bx  hVn^  'rv\-'^ 
(Exod.  34,  öy.)  .-loh  -1:::  r.tx"  hcn  h'ni  b'^sx  V-ix  -pbhi  bVnn 

Das  erste  Wort  rr.n^,  bedeutet  nach  seiner  Ethomologie 
n-'H'!,  Hin,  :^•^n^  dass  Gott  das  unendliche  Wesen  sei,  welches 
weder  Anfang  noch  Ende  hat ;  das  zweite  Wort,  dass  Gott 
alles,  was  war,  ist  und  sein  wird,  in  sich  enthält  und  mithin 
das  absolute  Wesen  sei ;  bx  —  allmächtig  ;  wm  —  allbarmherzig; 
7;ni  —  allgnädig ;  c^ex  -px  —  langmüthig ;  lon  nm  —  von  unend- 
icher  Güte;  PTaxi  und  Wahrheit:  "lon  -i:£:  —  er  bewahrt  die  edle 
That,  die  nie  und  nimmer  verschwindet,  und  dem  der  sie  übt, 
ewig  bleibet  als  eine  Quelle  der  Glückseligkeit. 

Substituiren  wir  jedoch  ,pnx"  statt  des  Wortes  „mn*'," 
da  müssen  w4r  die  zwei  Worte  Adonaj  so  deuten,  dass  Gott 
der  Herr  der  Welt  sei,  die  durch  seine  Schöpfung  und  Er- 
haltung die  seinige  ist,  und  dass  er  der  Herr  unserer  Geschicke  sei. 

Analog  wollen  wir  versuchen  das  Räthsel  des  12  buch- 
stabigen  Gottesnamens  zu  lösen  ,,Dir  ist  die  Erkenntniss  ge- 
zeigt worden,'-  rufet  Moses  zu  Israel,  dass  c-^nbx  xin  mn^  „Jehova 
Er  Gott."  Diese  drei  Wörter,  die  zusammen  zwölf  Buchstaben 
zählen,  und  die  auch  der  Prophet  Elias  der  Gotteseiferer  ani- 
Berge  Karmel  vor  König  und  Nation  als  Parole  der  reinen 
Gottesidee  verkündete,  und  die  am  Schlüsse  der  Gebete  am 
heiligen    Versöhnungstage    mit   grosser   Inbrunst    vorgetragen 
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werden,  sie  zeigen  uns  den  Monotheismus  in  seiner  majestätischen 
Erhabenheit.  Gott  ist  das  Wesen  aller  Wesen ,  der  Grund 
.alles  Seins,  der  weder  Anfang  noch  Ende  hat  —  n\-T^  —  und 
doch  ist  er  ausserweltlich  —  x'n  —  „Er,"  aber  in  ihm  .sind 
alle    Potenzen    —    c-nbx  der    Natur.      Er     brauchet    keine 

Götter,  keine  Helfershelfer,  da  seine  Allmacht  alle  Kräfte,  die 
schaffen  und  zerstören,  in  sich  begreift.  Mit  einen  Worte, 
das  absolute  Wesen  ist  ausserweltlich,  begreifet  aber  in  sich 
alle  Potenzen,  die  Kräfte  der  Natur,  im  Weltal'. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  drei  verschiedenen  Mani- 
festationen der  Gottheit,  von  der  Schöpfung  bis  zur  Offenbarung, 
so  haben  wir  einen  neuen  Schlüssel  zur  Enthüllung  des 
12  buchstabigen  Gottesnamens.  In  der  ersten  Periode,  von 
der  Schöpfung  bis  zur  ersten  Offenbarung  zum  Patriarchen 
Abraham  nennt  Gott  sich :  Elohim  —  c^-bx  —  Gott  der  (Götter ) 
Potenzen,  Ursache  aller  Ursachen,  Kraft  der  Kräfte ;  von  den 
Patriarchen  bis  Moses:  -^nc  (Schadaj)  Allbefruchtender  und 
dem  Moses  offenbarte  er  .sich  als  Jehova  in  der  oben  angedeuteten 
Weise.    Die  drei  Wörter  r'.rr  ^Tr  c^"ib^«  zählen  zwölf  Ruchstaben. 

Schlie.sslich  wollen  wir  das  Geheimniss  des  12  buchstabi- 
gen Gottesnamens  mit  drei  Worten  lösen,  die  nicht  gleich  beim 
ersten  Anblick  den  Stempel  der  Gottheit  an  sich  tragen ;  es 
sind  dies  nr^b-'n  ^K-  ^:x.  Sie  bedeuten  folgendes.  Gott  ist  — 
":s  —  das  Ich  der  Welt,  ihre  Seele,  ihre  absolute  Intelligenz 
und  doch  ist  er  -  -  Er  —  irr  — ,  da  er  ausserweltlich  ist ; 
er  ist  die  allwaltende  V^orsehung  —  nr^urin. 

Der  Geist  des  Forschers  wechselt  mit  seinem  Repräsen- 
tanten und  so  werden  die  verschiedenen  Gottesnamen  auch 
verschieden  gedeutet,  je  nach  der  subjectiven  Auffassung  des 
Kabbalisten.  Es  kann  auch  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
ein  erschöpfendes  Bild  von  der  Theosophie  der  Kabbala  zu 
geben,  da  wir  uns  von  der  eigentlichen  Philosophie  der  He- 
bräer zu  weit  entfernen  müssten ,  wir  werden  auf  einige 
wesentHche  Gotte.snamen  ohnehin  noch  im  Laufe  des  Werkes 
stossen ;  nichtsdestoweniger  wollen  wir,  bevor  wir  das  Thema 
schliessen,  noch  der  Theorie  Reuchlins,  welcher  die  jüdische 
Theosophie    mit    der   christlichen    zu    vereinen  verstand,    nach 
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dem  Beispiele  des  berühmten  deutschen  Uebersetzers  des 
Werkes  ..Die  Kabbala/'  von  A.  Frank,  Raum  gewähren,  um 
dadurch  eine  Anschauung  von  der  christHchen  Kabbala  un- 
serem Leser  zu  bieten. 

Diese  Theosophie  ist  in  Reuchlins  Werke:  „De  verbo 
mirifico"  enthalten.  Das  Werk  hat  die  Form  eines  Trialogs 
zwischen  einem  epikuräischen  Philosophen  Sidonius,  einem 
Juden  Namens  Baruch  und  einem  Christen,  dem  Verfasser 
selbst,  der  sich  Kapnio  nennt.  Das  erste  Buch  enthält  die 
Widerlegung  der  epikuräischen  Philosophie.  Im  zweiten  Buche 
wird  nachgewiesen,  dass  alle  Weisheit  und  wahre  Philosophie 
von  den  Hebräern  stammt,  dass  Plato,  Pythagoras,  Aristoteles 
und  Zoroaster  ihre  religiösen  und  philosophischen  Ideen  aus 
der  Bibel  geschöpft  haben,  und  dass  in  Liturgien  und  Rehgi- 
onsbüchern  aller  andern  Völker  sich  Spuren  von  der  hebrä- 
ischen Sprache  vorfinden.  Endlich  kömmt  man  zur  Erklärung 
der  verschiedenen  Gottesnamen  und  so  zur  eigentlichen  Theo- 
sophie. Der  erste  Name,  den  Gott  Moses  enthüllte,  war  — 
'^ns  —  das  —  ego  sum  qui  sum,  —  in  der  platonischen  Phi- 
losophie mit  den  Worten  6  ovtog  Sv  —  Gott  ist  das  absolute 
Sein  —  TEtre  Supreme. 

Der  zweite  Name  —  Hin  — ,  in  der  Kabbala  auch  in  ge- 
schrieben, deutet  an,  dass  Gott  ausserwelthch  ist  und  reprä- 
sentirt  die  Unveränderlichkeit  und  ewige  Identität  der  Gottheit. 
Ein  dritter  Name  ist  —  üh  Feuer,  das  Alles  belebende,  er- 
leuchtende und  verzehrende  Element,  welches  Moses  in  der 
ersten  göttlichen  Offenbarung  erschien.  Auch  die  Propheten 
nennen  Gott  das  verzehrende  Feuer  und  Johannes  sagt:  ..Ich 
taufe  euch  mit  Wasser,  der  nach  mir  kömmt,  wird  euch  mit 
Feuer  taufen."     (Math.  3,  IL) 

Das  Feuer  der  hebräischen  Propheten  ist  so  viel  als  der 
Aether  —  al^rjg  —  der  in  den  Hymnen  des  Orpheus  er- 
wähnt wird.  Alle  diese  Namen  sind  in  re  nur  ein  einziger, 
der  uns  die  Gottheit  in  drei  verschiedenen  Gesichtspunkten 
zeigt. 

So  wie  es  einen  Namen  gibt,  der  sein  Wesen  bezeichnet, 
so   gibt    es   wieder    solche,    die  sich  auf  dessen  Attribute  be- 
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ziehen  und  diese  sind  die  zehn  Szefirotb,  die  kabbalischen  Ka- 
thegorien. 

Das  absolute  Wesen  abtsrakt,  frei  von  jedem  Attribute  ge- 
dacht, wird  durch  einen  Namen  bezeichnet,  den  auszusprechen 
\erboten  ist,  durch  den  heihgen  Tetragrammaton,  durcli  das 
Wort  r*--^.  Wir  glauben  nicht  fehlzugehen ,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  die  Tetrakty  s  des  Pythagoras  eine  Xachahmi:ng 
des  hebräischen  Tetragrammaton  ist.  Auch  könnte  der  Cultus 
der  Decas  in  Zusammenhange  mit  den  zehn  Szefiroth  der 
Kabbala  stehen. 

hl  den  Buchstaben  des  Tetragrammaton  sind  wunderbare 
Geheinmisse  der  Gottheit  und  der  Xatur  enthalten.  Diese 
vier  Buch.staben  deuten  auf  die  vier  Elemente  der  Alten : 
Feuer;  Luft,  Wasser,  Erde ;  die  vier  Grundeigi-nschaften  der 
Körper:  Wärme,  Trockenheit,  Kälte,  Feuchtigkeit;  die  vier 
Elemente  der  Geometrie:  Punkt,  Linie,  Fläche  Körper;  die 
vier  Weltgegenden :  Osten ,  Westen ,  Süden ,  Norden  u.  s  w. 
Jeder  dieser  vier  Buchstaben  ist  der  Schlüssel  zu  einem  ge- 
hein\nissvollen  Räthsel.  Der  erste  ^,  der  durch  seine  Gestalt 
uns  an  den  mathematischen  Punkt  erinnert  und  das  Zeichen 
der  Zahl  lO  ist,  belehrt  uns.  dass  Gott  der  Anfang  und  das 
Ende  aller  Dmge  ist,  denn  der  Punkt  ist  der  Anfang  und  die 
lo  der  Schluss  der  Zahlengruppirungen.  Die  durch  den  zweiten 
Buchstaben  r;  ausgedrückte  Zahl  5  zeigt  uns  die  V^ereinigung 
Gottes  mit  der  Natur;  Gottes  der  durch  die  Zahl  3  die  Drei- 
einigkeit darstellt  und  der  Natur,  die  nach  Pythagoras  und 
Plato  ihrem  Wesen  nach  durch  den  Dualismus  gekennzeichnet 
wird. 

Der  dritte  Buchstabe  ist  das  Zeichen  für  die  Zahl  6  und 
wird  gebildet  durch  die  V^erbindung  der  Einheit  mit  der  Zwei- 
heit  und  Dreiheit,  welche  das  System  aller  Vollkommenheit  ist. 
Anderseits  i.st  die  Zahl  6  das  Symbol  des  Cubus,  also  der 
Körper,  oder  der  Welt,  und  zeigt  uns  demnach  an,  dass  die 
W>lt  das  Gepräge  der  göttlichen  Vollkommenheit  an  sich 
trägt.  Der  vierte  Buchstabe  ist  wieder  n  und  entspricht  der 
menschlichen  Seele,  welche  durch  die  Eindrücke  der  fünf  Sinne 
das  Mediimi  zwischen   Hinmiel   luid   l'.rde  ist 
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Das  dritte  Buch  hat  zur  Aufgabe  die  vorzüglichsten  Dog- 
men des  Christenthumes,  so  wie  das  Gebäude  der  christlichen 
Theologie  überhaupt  auf  kabbalistischen  Ueberlieferungen,  deren 
Träger  Baruch  im  vorgehenden  Buche  war,  und  auf  den  Trürri- 
mern  der  griechischen  Philosophie,  die  Sidonius  im  ersten 
Buche  zum  Ausdruck  brachte,  aufzurichten. 

Zur  Beleuchtung  des  Gesagten  einige  Beispiele :  Gleich  im 
ersten  Satze  der  heiligen  Schrift  deutet  das  zweite  Wort  xVz, 
welches  die  Anfangsbuchstaben  der  drei  Worte:  nx  n-'-i  -p, 
Vater,  Sohn,  Geist,  enthält,  auf  die  Trinität,  deren  zwei  Haupt- 
repräsentanten, Vater  und  Sohn,  übrigens  auch  im  ersten  Worte 
des  folgenden  Satzes  eines  Psalmes  —  a^r-n  ■dx?2  -"-^  ange- 
deutet sind,  indem  das  Wort  "i'-x  —  die  Worte  -p  :is  Vater — 
Sohn  in  sich  fasst.  Ferner,  Orpheus  in  seiner  Hymne  an  die 
Nacht  hat  durch  die  Worte  vvE.-uvQC':vo^'aix)')'j(^'  die  Dreieinigkeit 
bildlich  ausdrücken  wollen,  denn  jene  Nacht,  welche  alles  ge- 
bärt, kann  nur  den  Vater  bezeichnen;  der  Himmel,  jener 
Olymp,  der  in  seiner  Unermesslichkeit  alle  Wesen  umfasset^ 
und  aus  der  Nacht  hervorgegangen  ist,  bedeutet  den  Sohn 
und  der  Aether  endlich,  den  der  alte  Dichter  auch  Feuerhauch 
nennt,  ist  der  heilige  Geist. 

Der  Name  Jesus  mit  seinen  hebräischen  Buchstaben  r-rr^ 
enthält  eine  ganze  Offenbarung.  Er  besteht  aus  dem  Tetra- 
grammaton  nebst  einem  r,  das  in  der  Sprache  der  Kabbalisten 
das  Symbol  des  Feuers,  aus  welchem  das  Licht  der  Welt 
ausstrahlte,  ausdrückt,  und  das  ein  berühmter  Kirchenvater  — 
Hieronymus  —  in  der  mystischen  Deutung  des  Alphabets  zum 
Zeichen  des  Logos  gemacht  hat.  Jesus  ist  demnach  die  all- 
belebende und  allumfassende  Intelligenz  der  Gottheit.  Auch 
das  Symbol  des  Christenthumes,  das  Kreuz ,  findet  im  alten 
Testament  seine  Bezeichnung  ;  sei  es  durch  den  Lebensbaum 
den  Gott  in  das  irdische  Paradies  gestellt  hat,  oder  durch  den 
Wunderbaum,  der  in  Mara  das  bittere  Wasser  in  süsses  ver- 
wandelte ;  oder  in  der  betenden  Stellung  des  Moses,  der  seine 
Arme  zum  Himel  erhebend,  für  sein  Volk  gegen  Amalak  — 
das  Prinzip  des  Bösen  -     den  Sieg  erflehte. 

Nach  Reuchhn  kann  man  in  der  Geschichte  der  Menschheit 


—        121        — 

3  Perioden  bezeichnen,  in  welchen  sich  Gott  unter  verschie- 
denen Anschauungen  der  Menschheit  offenbarte.  In  der  ersten 
Periode  von  der  Schöpfung  bis  zur  Offenbarung  am  Berge 
Szinai,  nennt  er  sich  Schaddaj  —  Allbefruchtender  oder  auch 
Allmächtiger  —  hier  manifestfrte  er  sich  als  Erhalter  der  Welt. 
In  der  zweiten  Periode,  während  des  Gesetzreiches  von  Moses 
bis  Jesus  ist  er  der  Herr  und  König  der  Welt,  der  Leiter  der 
Menschheit  Geschicke  —  ^aix  —  In  der  dritten  Periode  nach 
Jesus  Geburt,  während  des  Gnadenreiches  heisst  er  n-rn^  Er- 
löser —  Heiland.  Wahrlich  vom  Standpunkte  des  Christen- 
thumes  eine  herrliclie  Theorie,   eines  Reuchlin  würdig-. 


Der  Pantheismus  der  Kabbala  als  die 

Grundlage  der  jüdischen  Philosophie  im 

Allgemeinen. 


Moses,  der  in  den  finsteren  Regionen  der  heidnischen 
Götzenwelt  zuerst  das  grosse  Wort  „Es  werde  Licht"  aus- 
sprach, stellte  mit  der  Gotteinheitslehre  keine  Hypothese  auf • 
er  erläuterte  vielmehr  sonnenklar  seinen  Monotheismus.  Gott 
ist  überall,  ausser  ihm  gibt  es  kein  abstractes  Wesen ;  in  seiner 
unendHchen  Intelligenz  manifestirt  sich  unser  Geist.  Er  ist 
allmächtig,  der  Inbegriff  aller  Potenzen,  die  von  ihm  aus- 
gehen und  die  Reiche  der  Natur  beleben  in  ö^bs.  „Alles  ist 
Eins,"  fügt  die  Kabbala  hinzu.  Gott  und  die  Welt,  der  Denker 
und  das  Gedachte  ist  Eins.  Von  und  aus  ihm  emanirten  alle 
Dinge  des  Weltalls,  sie  sind  daher  auch  in  ihm.  Gott  ist  die 
nrsü,  der  Weltenort.  Philo,  der  geistreichste  Darsteller  des 
hebräischen  Mysticismus,.  drückt  sich  folgender  Art  aus:  ,.Gott 
ist  überall,  denn  durch  seine  götthchen  Potenzen  durchdringt 
er  zugleich  die  Erde  und  das  Wasser,  die  Luft  und  den 
Himmel  Er  erfüllt  alle  Theile  des  Weltalls,  indem  er  sie 
durch  unsichtbare  Kräfte  mit  einander  verbindet.  Gott  ist 
das  All"   —   £tg  ocal  to  näv  avxog  tötiv.     (Leg.  Allg.  I.) 

Ibn  Gebirol  —  Abicebron  —  lehrt:  Die  Welt  besteht  aus 
Einzelwesen.  Jedes  hat  Form  und  Materie  Jedes  wird  Ma- 
terie höherer  Art,  das  mit  andern  sich  vereinigt    zur  Bildung 
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eines  neuen  Dinges  mit  neuer  Form;  das  geht  so  fort,  bis  alle 
Dinge  der  Welt  zu  deren  Materie  werden,  die  zusammen  das 
Weltall  bilden,  dessen  Seele  die  Gottheit  ist,  und  so  ist  Gott 
und  die  W>lt  Eins. 

Der  starre  Monotheismus  der  Hebräer  duldet  keine  Mehr- 
heit im  Beerriffe  der  Gottheit,  folfjlich  ist  in  Gott  Gedanke, 
das  Denkende  und  das  Gedachte  Eins.  Die  Wirklichkeit  ist 
mit  seinem  Ideale  im  absoluten  Geiste  identisch.  Nicht  so  sehr 
in  der  Emanationstheorie  als  vielmehr  in  dieser  Lehre  liegt 
der  Schwerpunkt  der  Kabbala.  Zur  Erklärung  der  drei  ersten 
Worte  des  Szefer  Jezira  —  "■■'z'z,  "'isD,  ".sb  —  schreibt  R.  Je- 
huda  Halevi  in  seinem  religionsphilosophischen  Werke  „Kusari" 
folgendes:  „Mit  diesem  Satze  beginnt  das  Szefer  Jezira  seine 
Theorie,  damit  andeutend,  dass  deren  Ausgangspunkt  der 
Grundsatz  bildet:  In  Gott  ist  der  Geist,  die  Idee  und  das  Ge- 
dachte identisch.  Sie  haben  einen  Namen  Szefira  und  deuten 
auf  einen  Begriff,  den  der  allgemeinen  absoluten  Intelligenz. 
Gott  ist  der  Zähler  —  Denker  —  das  Zahlen-Denken  —  und 
das  Erzählte  —  t^so.  Gottes  Schrift  ist  sein  Wort  und  dieses 
sein  Gedanke.  Die  Welt  ist  hiermit  Gottes  Wort  nach  dem 
Urbilde  seiner  unendlichen  Intelligenz."     (Kusari  IV,  25.) 

Gewiss,  das  ist  eine  originelle  Idee  und  gereicht  der  Kab- 
bala zur  Ehre.  Die  Lehre  von  der  absoluten  Identität  hat, 
wie  wir  sehen,  die  Kabbala  nocii  längst  vor  ihren  deutschen 
W^ortführern,  Fichte  und  Schelling,  verkündet.  Auch  Maimo- 
nides  redet  ihr  das  Wort.  „Wohl  dürfte  Dir  bekannt  sein," 
schreibt  Maimonides,  „der  Satz,  welchen  die  Philosophen 
von  der  Majestät  Gottes  aussprachen,  dass  nämlich  Gott 
das  Denken,  der  Denker  und  das  Gedachte  Eins  ist,  und  dass 
diese  drei  Begriffe  bei  ihm  nur  einen  Gegenstand,  der  keine 
Mehrheit  zulässt,  bezeichnen  Wir  haben  auch  in  unserem  grossen 
W'erke  Mischna  Thora  als  Axiom  ausgesprochen,  dass  dieser 
obenerwähnte  (Grundsatz  den  Eckstein  unserer  Religion  bildet.- 

Moses  Corduero,  der  geniale  Comentator  des  Sohar,  gibt 
in  seinem  ideenreichen  ..Pardesz  Rimonim"  \on  der  absoluten 
Identität  ein  klares  Bild,  wie  folgt:  „Das  Wissen  des  Schöpfers 
ist    von    dem    der   Geschöpfe    verschieden.      Bei    Letzteren    ist 


das  Wissen  mit  dem  Gegenstande  des  Wissens  nicht  identisch 
und  führt  auf  Dinge  hin,  die  von  dem  Wissenden  verschieden 
sind.  Dieses  wird  mit  folgenden  drei  Worten  bezeichnet :  Ge- 
danke, das  Denkende  und  das  Gedachte.  Der  Schöpfer  hin- 
gegen ist  selbst  der  Denker,  der  Gedanke  und  das  Gedachte 
Seine  Erkenntnissweise  besteht  nicht  darin,  dass  er  sein  Denken 
auf  Dinge,  die  ausser  ihm  befindlich  sind,  richtet,  da  es  solche 
nicht  gibt,  sondern  vielmehr  darin,  dass  er  sich  selbst  denkt 
und  erkennt,  und  so  weiss  er  auch  Alles,  was  da  ist.  Es  ist 
nichts  vorhanden,  dass  nicht  mit  ihm  vereinigt  wäre  und  dass 
er  nicht  in  seiner  eigenen  Substanz  fände.  Er  ist  das  Urbild 
alles  Seins  und  alle  Dinge  finden  in  ihm  ihre  reinste  und 
vollendetste  Form,  so  dass  die  Vollkommenheit  der  Geschöpfe 
gerade  in  der  Vereinigung  mit  dem  Urquell  ihres  Seins  be- 
steht." (Pardesz  Rimonim   55.) 

Bedenken  wir,  dass  Corduero  Spanier  von  Geburt  war, 
vor  Spinoza  lebte,  der  gleichsam  von  spanisch-portugiesischer 
Familie  abstammte  und  wahrscheinlich  Corduero's  Buch  ge- 
lesen hatte,  so  wird  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  wir  bei 
Spinoza  eine  ähnliche  Behauptung  finden  „Wenn  ich  sage," 
schreibt  Spinoza,  „dass  alles  in  Gott  sei,  und  in  ihm  sich  be- 
wege, so  sage  ich  nur  mit  andern  Worten  dasselbe,  was  Paulus 
und  vielleicht  auch  alle  Philosophen  des  Alterthumes  und, 
wenn  man  die  Behauptung  wagen  darf,  die  alten  Hebräer  aus- 
gesprochen haben,  in  so  weit  man  nämlich  den  auf  vielfache 
Weise  gefälschten  Traditionen  derselben  trauen  darf"  Omnia 
in  quam,  in  Deo  esse  et  in  Deo  moveri,  cum  Paulo  affirmo  et 
forte  etiam  cum  omnibus  antiquis  philosophis,  licet  alio  modo, 
et  auderem  etiam  dicere  cum  antiquis  omnibus  hebraeis  quan- 
tum  et  quibusdam  traditionibus,  tamesti  multis  modis  adulte- 
ratis  conjicere  licet  (Epist.  XXL)  „Dieses  scheinen  einige  He- 
bräer gleichsam  durch  einen  Nebel  gesehen  zu  haben,  wenn 
sie  behaupten,  dass  Gott,  die  göttliche  Intelligenz  und  die 
von  ihnen  wahrgenommenen  Dinge  Eins  seien."  Hoc  quidam 
Hebraeorum  quasi  per  nebulam  vidisse  videntur,  qui  scilicet 
statuunt  Deum,  Dei  intellectum,  resque  ab  ipso  intellectas,  unum 
et  idem  esse.     (Eth    II,  7  Schol.) 
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Bemerkenswerth  ist  folgender  Ausspruch  Hegels.  „Den 
Dualismus,  der  im  carthesischen  Systeme  vorhanden  ist,  hob 
Spinoza  vollends  auf  als  Jude,  denn  diese  tiefe  Einsicht  seiner 
Philosophie,  wie  sie  in  Europa  sich  ausgesprochen  hat,  der 
Geist  Unendliches  und  Endliches  identisch  in  Gott  nicht  als 
einen  Dritten  ist  ein  Nachklang  des  Morgenlandes.  Die  mor- 
genländische Auffassung  der  absoluten  Identität  ist  mit  Spinoza 
zuerst  der  europäischen  Denkweise  eingeführt  worden."  (Hegel, 
Geschichte  der  Philosophie  III,  33?*.)  Nach  der  Darstellung 
dieses  grossen  deutschen  Philosophen  hat  Spinoza  die  Grund- 
idee seines  Pantheismus  der  hebräisch-esoterischen  Philosophie 
entnommen.  Dasselbe  behaupten  auch  wir.  Jetzt  ist  nur  die 
Frage  offen :  Ist  der  Spinocismus  mit  der  Kabbala  Pantheis- 
mus identisch.'  Wahrlich,  da  fühlen  wir  uns  zu  schwach  an 
Geist,  um  auch  nur  den  Versuch  zu  wagen,  darüber  unsere 
Meinung  auszusprechen.  Wir  appelliren  daher  an  die  Autori- 
tät Mendelssohn 's  und  antworten  mit  seinen  gediegenen  Worten : 
In  seiner  Kritik  des  Spinozismus  schreibt  Mendelssohn  im  drei- 
zehnten Abschnitte  seiner  ,.Morgenstunden'  folgendes:  „Die 
Spinozisten  behaupten :  Wir  selbst  und  die  sinnliche  Welt 
ausser  uns,  seien  nicht  für  sich  selbst  bestehende,  sondern  bloss 
Modificationen  der  unendHchen  Substanz.  Kein  Gedanke  der 
Unendlichkeit  könne  ausser  ihm  und  abgesondert  von  seinem 
Wesen  zur  Wirklichkeit  gelangen,  denn  es  gibt  nur  eine  ein- 
zige Substanz  von  unendlicher  Denkungskraft  und  Ausdehnung. 
Gott,  sagt  der  Spinozist,  ist  die  einzige  nothwendige  und  auch 
nur  die  einzige  mögliche  Substanz;  alles  übrige  lebt  und  webt 
und  ist  nicht  ausser  Gott,  sondern  Modificationen  des  gött- 
lichen Wesens. 

Eins  ist  Alles  und   Alles  ist   luns. 
Gedanken,  das  Denken  und  das  Gedaclite. 

Das  sind  drei  Rücksichten,  deren  Verschiedenheit  wir  un- 
bewusst  sind,  so  lan":e  das  Denken  noch  bloss  im  Vermögen 
ist,  so  lange  noch  nicht  wirklich  gedacht  wird.  So  lange  noch 
das  denkende  Wesen  als  Subject  bloss  die  Fähigkeit  hat.  ge- 
dacht zu  werden  und  aus  der  Beziehung  des  Objektes  auf 
das  Subjekt    der  Gedanke    noch    nicht  wirklich  entstanden  ist. 
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Sobald  aber  das  Denken  wirklich  vor  sich  geht,  so  tritt  das 
Subjekt  mit  dem  Objekte  in  die  innigste  Verbindung  und  er- 
zeugt den  Gedanken.  Dieser  ist  innerhalb  des  Denkenden 
befindlich  und  ist,  so  weit  er  ein  treuer  Ausdruck  des  Ge- 
dachten ist,  von  dem  Objekte  selbst  nicht  zu  unterscheiden. 
Merket  also  bevor  ihr  meinen  Pantheismus  widerlegt.  Ihr  ge- 
steht ein,  dass  bei  wirkhchem  Denken  und  in  so  weit  der  Ge- 
danke wahr  ist,  jener  Unterschied  der  Rücksichten  verschwindet 
und  das  Gedachte  von  dem  wirklich  wahren  Gedanken  nicht 
zu  unterscheiden  und  also  mit  demselben  Eins  sei.  —  —  — 
Da  nun  in  Gott,  wie  wir  alle  gesehen,  kein  blosses  Vermögen 
stattfindet,  alles  vielmehr  in  der  thätigsten  Wirklichkeit  sein 
muss  ;  da  ferner  alle  Gedanken  Gottes  wahr  und  treffend  sind, 
so  wird  kein  Gedanke  in  Gott  von  seinem  Wesen  zu  unter- 
scheiden sein;  oder  vielmehr  die  Gedanken  Gottes,  die  als 
V^eränderung  desselben  in  ihm  anzutreffen  sind,  werden  zugleich 
ihre  eigenen  Urbilder  sein.  Die  innere  stets  wirkende  Thätig- 
keit  der  göttlichen  Vorstellungskraft  erzeugt  in  ihm  stets  un- 
vergängliche Bilder  zufälliger  Wesen  mit  der  unendlichen 
Reihe  aller  ihrer  aufeinander  folgenden  Abänderungen  und 
Verschiedenheiten  uijd  dieses  sind  wir,  sammt  der  Sinnenwelt 
ausser  uns.  Diese  sichtbare  Sinnenwelt  ist  also  nach  dem 
Pantheisten  als  ein  Gedanke  Gottes  innerhalb  seines  Wesens 
wirklich  vorhanden,  in  so  weit  sie  in  ihm  eine  Vorstellung  des 
besten  und  vollkommensten  Inbegriffes  mannigfaltiger,  endlicher 
Wesen  ist,  die  im  Zusammenhange  gedacht  werden  können. 
In  diesem  unermesslichen  Gedanken  ist  der  Mensch,  bin  ich 
Mensch  auch  ein  Gedanke  Gottes  mit  dem  abgesonderten,  ein- 
geschränkten Bewusstsein  meiner  selbst  begabt,  völlig  alles 
dessen  unkundig,  was  ausserhalb  meiner  Eingeschränktheit 
lieet.  „Ich  Mensch,  Gedanke  der  Gottheit,  werde  nie  aufhören 
ein  Gedanke  der  Gottheit  zu  bleiben  und  werde  in  dieser  un- 
endlichen Folge  von  Zeiten  glücksehg  oder  elend  sein,  je  nach 
dem  ich  ihn,  meinen  Denker,  mehr  oder  weniger  erkenne, 
mehr  oder  weniger  liebe,  je  nachdem  ich  mich  bestrebe,  (denn 
auch  ein  Bestreben  muss  Spinoza  diesem  Gedanken  Gottes  zu- 
kommen   lassen.)     dieser    Quelle     meines    Daseins    ähnlich    zu 
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\\  erden  und  seine  übrigen  Gedanken  zu  lieben,  wie  mich  selbst 
Wenn  mein  Freund,  der  Vertheidiger  des  geläuterten  Pan- 
theismus, alles  dieses  zugibt,  wie  er  vermöge  seiner  Grund- 
sätze sicherlich  gethan  haben  würde,  so  ist  Moral  und  Re- 
ligion geborgen,  so  unterscheidet  sich  ferner  diese  Schule  von 
unserem  Systeme  bloss  in  einer  Subtilität,  die  niemals  praktisch 
werden  kann,  in  einer  unfruchtbaren  Betrachtung,  ob  Gott 
diesen  Gedanken  des  besten  Zusammenhanges  zufälliger  Dinge 
hat  ausstrahlen,  ausfliessen,  ausströmen  lassen,  oder  mit  welchem 
Bilde  soll  ichs  vergleichen,  (denn  diese  Subtilität  lässt  sich 
kaum  anders  als  durch  Bilder  beschreiben,)  oder  das  Licht 
hat  von  sich  wegblitzen  oder  nur  innerlich  leuchten  lassen  r 
Ob  es  bloss  Quelle  gebheben,  oder  ob  die  Quelle  sich  in 
einem  Strom  ergossen  habe  r  Wenn  man  sich  durch  dergleichen 
bildliche  Redensarten  das  Hervorbringen,  Erschaffen,  Wirklich- 
machen u.  s.  w.  sinnlich  machen  will,  so  ist  schwer  zu  ver- 
hüten, dass  nicht  Missdeutung  oder  Missverständniss,  die  Me- 
tapher über  ihre  Grenze  ausdehnen  und  auf  Abwege  führen, 
auf  Atheismus  oder  Schwärmerei,  je  nach  dem  das  Gemüth 
sonst  zu  Verzückungen  oder  zum  trockenem  Nachdenken  be- 
stimmt ist.  Die  Systeme  scheinen  in  ihren  Folgesätzen  noch 
so  weit  von  einander  entfernt  zu  sein  und  im  Grunde  ist  es 
Missdeutung  derselben  Metapher,  die  bald  Gott  zu  bildlich  in 
die  Welt,  bald  die  Welt  zu  bildlich  in  Gott  versetzt.  Auf- 
richtige Liebe  zur  Wahrheit  führt  gar  bald  auf  den  Punkt  zu- 
rück, von  welchem  man  ausgegangen  ist  und  zeigt,  dass  man 
sich  bloss  in  Worten  verwickelt  habe.  Thuet  auf  Worte 
Verzicht  und  Weisheitsfreund  umarme  Deinen  Bruder."" 
Die  Kritik  des  Pantheismus  schliesst  Mendelssohn  im  fünf- 
zehnten Abschnitte  mit  folgenden  Worten :  „Sie  sehen,  dass 
Lessing  sich  den  Pantheismus  völlig  so  verfeinert  gedacht  hat, 
als  ich  ihn  vorgestellt  habe,  in  der  besten  Harmonie  mit  allem, 
was  auf  Leben  und  Glückseligkeit  ICinfiuss  haben  kann,  ja 
da.ss  er  auf  dem  Wege  war  pantheistische  Begriffe,  sogar  mit 
der  positiven  Religion  zu  verbinden,  und  in  der  That  geht  es 
hiemit  eben  so  gut  als  mit  dem  Kmanationssystem  der  Alten, 
das  viele  Jahrhunderte  hindurch  in  der  Religion  aufgenommen 
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und  für  die  einzige  rechtgläubige  Lehre  gehalten  worden  ist.*' 
Wie  wir  sehen  ist  nach  Mendelssohn  der  Mensch,  so  wie  über- 
haupt die  Welt  in  allen  ihren  Einzelnheiten  und  auch  in  ihrer 
Gesammtheit  der  Gedanke  Gottes. 

In  schwungvoller  und  doch  mystischer  Sprache  enthüllet 
der  Sohar  die  Idee  von  der  absoluten  Identität.  „Komme, 
betrachte,"  schreibt  der  Sohar,  „der  Gedanke  ist  der  Anfang- 
alles  Seins,  der  Gedanke  ist  aber  geheimnissvoll  und  unbe- 
kannt, wenn  der  Gedanke  an  Ausdehnung  gewinnt,  wird  er 
zur  Idee,  obschon  auch  diese  noch  von  aussen  unerforschlich 
ist,  so  verbreitet  sie  sich  doch  leichter  und  bringt  eine  Stimme 
hervor,  (die  Welt,)  welche  aus  den  Elementen  Feuer,  Luft  und 
Wasser  besteht." 

„Betrachtest  du  diese  Abstufungen  aufmerksamer,  so  ge- 
langst du  zur  Ueberzeugung,  dass  der  Gedanke,  die  Idee,  die 
Stimme,  das  Wort,  ja  alles  Eins  ist.  Der  Gedanke  ist  der 
Ursprung  Alles ;  da  gibt  es  keine  Absonderung,  sondern  Alles 
ist  Eins,  eine  Verbindung.  Der  Gedanke  ist  mit  dem  Nichts 
verbunden  und  von  diesem  nie  und  nimmer  geschieden. 
Das  ist  der  Sinn  des  Propheten wortes  (Zakarias  149.)  „Gott 
ist  Eins  und  sein  Name  ist  Eins."  (Sohar  I,  246,a.)  „Die  gött- 
Hehe  Weisheit  sie  umfasset  Alles."  (Sohar  III,  290,a.)  Aller- 
dings, die  himmlische  Weisheit  ist  die  irdische  Weisheit;  das 
ist  ein  Axiom.  (Sohar  III,  299.)      xn  nxrn  rrzzn  nit.h'j   n^sn  d'ssi 


XVI. 

Die  ältesten  Werke  der  theor.  Kabbala. 


Das  Paradies  mit  dem  Vollgenusse  irdischer  Freuden  steht 
dem  Menschen  offen,  der  die  verführerischen  Früchte  des  Er- 
kenntnissbaumes unberührt  lässt.  Allein  nach  einem  Talmud- 
spruche LAboth  IV)  überwiegt  ein  Moment  himmlischer  Wonne 
alle  Genüsse  dieser  Welt.  Unsterblich  ist  die  Seele  und  der 
Lohn  ihrer  geistigen  Veredlung  liegt  in  der  ewigen  Glück- 
seligkeit in  der  himmlischen  Welt.  Zu  dieser  wahrlich  ist  der 
Erkenntnissbaum  der  Weltweisheit  der  Meilenzeiger.  Rabban 
Jochanan  ben  Sakkai  pflückte  die  Früchte  dieses  Erkenntniss- 
baumes und  reichte  sie  seinen  Schülern,  die  sich  daran  labten 
und  die  Palme  der  Unsterblichkeit  dafür  eintauschten.  Rabbi 
PLlieser  und  Rabbi  Joschua  schrieben,  nach  einer  jüdischen 
Tradition,  das  im  Sinne  der  Kabbala  gehaltene  Buch  —  Pirke 
Rabbi  Elieser  und  dictirten  Onkelos  die  Thoraübersetzung  ins 
aramäische  in  die  Feder.  Rabbi  Akiba,  der  grosse  Heros  der 
rabbinischen  Casuistik,  schrieb  das  räthselreiche  Buch  Jezira  — 

HT^-^-^  -SD. 

Wohl  gibt  es  Gelehrte,  sowohl  jüdische  als  christliche,  die 
das  Szefer  Jezira  von  Abraham  schreiben  lassen,  was  aber 
den  Stempel  der  Unwahrscheinlichkeit  an  sich  trägt;  da  von 
der  h.  Literatur  vor  der  mosaischen  Zeit  kein  Werk  auf  un> 
gelangt  ist.  Wir  wollen  uns  aber  mit  dieser  einfachen  Be- 
merkung nicht  begnügen,  sondern  der  Sache  auf  den  Grund 
gehen  und  sehen,  wer  der  Verfasser  des  Szefer  Jezira  ist. 

Spiegler,  Philosophie  der  Juden.  9 
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Szaadia,  der  Begründer  der  arabisch-rabbinischen  Philosophie 
des  Mittelalters,  war  der  erste  im  zehnten  Jahrhundert,  welcher 
das  Szefer  Jezira  übersetzte. 

Moses  Botareil  im  14.  Jahrhundert  beginnt  mit  folgenden 
Worten  seinen  Commentar  über  das  Szefer  Jezira:  Abraham 
unser  Stammvater  hat  dieses  Buch  gegen  die  Weisen  seiner 
Zeit,  die  an  den  Monotheismus  nicht  glauben  wollten,  ge- 
schrieben. Das  ist  die  Ansicht  des  Rabbi  Szaadia  im  ersten 
Abschnitte  seines  Buches:  „Der  Stein  der  Weisen."  ^Die 
Weisen  Chaldäas,"  schreibt  er,  „griffen  Abrahams  Gotteinheits- 
lehre  an.  Diese  waren  in  drei  Sekten  getheilt.  Die  erste 
vertraten  Dualisten,  welche  in  der  Leitung  der  Welt  zwei  ent- 
gegengesetzte Prinzipe,  das  des  Guten  und  des  Bösen  erblickten. 
Zur  zweiten  Sekte  gehörten  die  Anhänger  der  Dreifaltigkeit.  Sie 
nahmen  zu  den  zwei  ersten  Grundprinzipien,  die  sich  gegen- 
seitig paralisirten,  noch  eine  dritte  vermittelnde  Kraft  an.  Die 
dritte  Sekte  erkannte  in  der  Sonne  und  den  Sternen  ihre 
Götter.  Abraham  erkannte  die  Einheit  und  Körperlosigkeit 
Gottes."  Rabbi  Jehuda  ha-L<ewi,  der  Vorgänger  Maimonides, 
hält  das  Szefer  Jezira  für  eines  der  ältesten  Denkmäler  des 
mosaischen  Geistes.  Auch  er  hält  Abraham  für  dessen  Autor. 
In  seinem  philosophischen  Werke  Kusari  führt  er  das  Szefer 
Jezira  als  Quelle  der  hebräisch-esoterischen  Philosophie  an  und 
commentirt  die  wichtigsten  Stellen  dieses  Buches  mit  der  Dar- 
stellung und  Erläuterung  der  hebräischen  Religionsphilosophie. 
Nachmanides,  nach  Maimonides  der  berühmteste  rabbinische 
Denker,  schliesst  sich  dieser  Meinung  an  und  damit  sind  auch 
alle  Commentatoren  des  Szefer  Jezira  im  12.,  13.  und  14.  Jahr- 
hunderte einverstanden.  Sogar  Postello,  der  erste  christliche 
Translator  des  Szefer  Jezira  ins  Lateinische,  gibt  durch  den 
Titel  seines  Werkes  dieser  Meinung  Ausdruck,  welcher  lautet: 
„Abrahami  patriarchae  liber  Jezirah,  ex  hebraeo  versus  et 
commentariis  illustratus  a  Guilelmo  Postello.     (Paris   1552). 

Der  erste,  welcher  annahm ,  dass  Rabbi  Akiba  das  von 
Abraham  mündlich  überlieferte  Buch  der  Schöpfung  verfasste, 
ist  ein  Kabbaiist  aus  dem  14.  Jahrhunderte,  nämlich  Isak  de 
Lattes,  der  in  seiner  Vorrede  zum  Sohar  nachweist,   dass  die 
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mündliche Ueberlieferung  niedergeschrieben  werden  darf,  „denn," 
fragt  er,  „wer  hätte  sonst  Rabbi  Akiba  erlaubt,  das  Szefer 
Jezira  zu  schreiben,  das  er  Mischna  —  Tradition  —  nannte,  weil 
es  als  eine  von  Abraham  herrührende  mündliche  Ueberlieferunor 
galt.  Später  kam  R.  M.  b.  Nachman,  dessen  Ruhm  allseitig  ver- 
breitet ist,  und  schrieb  einen  Commentar  dazu." 

Da  Rabbi  Akiba  als  der  grösste  Heros  des  rabbinischen 
Judenthumes  galt,  so  machten  die  späteren  Kabbalisten  de 
Lattes  Ansicht  zur  ihrigen,  um  so  mehr,  als  darin  ausgesprochen 
ist,  dass  die  Grundideen  des  Szefer  Jezira  von  Abraham,  dem 
ersten  Vorkämpfer  des  Monotheismus  herrühren  Wohl  findet 
sich  im  Talmud  eine  Stelle,  woraus  ersichtlich  ist,  dass  Rabbi 
Joschua  ben  Chananja,  ein  Kollege  des  Rabbi  Akiba,  bereits 
das  Szefer  Jezira  kannte ;  (Hier.  Talmud,  Synhedin,  jj  allein 
das  beweist  nur,  dass  bereits  zu  Rabbi  Joschua's  Zeiten  das 
Szefer  Jezira  erschien,  es  kann  aber  dessen  Verfasser  sein  Zeit- 
genosse sein.  Uebrigens  ist  diese  Stelle,  wonach  der  freisinnigste 
Talniudgelehrte  seiner  Zeit,  Ben  Chananja,  der  praktischen 
Kabbala  unbedingt  huldigt  und  die  Meinung  ausspricht,  dass 
er  mit  Hilfe  der  Geheimnisse  des  Szefer  Jezira  aus  Kürbissen 
gemästete  Kälber  hervorbringen  kann,  ganz  zweifelhafter  Na- 
tur und  kann  gewiss  nicht  Gegenstand  der  historischen  Kri- 
tik sein. 

Weit  wichtiger  für  die  Wissenschaft  der  Kabbala  ist  der 
Sohar,  der  Universalcodex  für  die  Orakelsprüche  in  der  eso- 
terisch-hebräischen Philosophie. 

Die  Kabbalisten  aller  Zeiten  beugen  ihr  Haupt  vor  der 
Autorität  des  Sohar,  dem  sie  das  Beiwort  —  ^mpn,  der  Hei- 
lige, —  beifügten.  Er  wurde  in  seinen  theoretischen  Theilen 
von  jüdischen  und  auch  christlichen  Gelehrten  übersetzt  und 
vielfach  commentirt.  Da  der  Talmud  die  Autorität  der  prak- 
tischen Kabbala  anerkennt  und  darauf  sogar  Religionssatzungen 
basirt,  (Synhedin  6']),  so  fällt  es  uns  nicht  auf,  wenn  er  so 
manchen  seiner  Heroen  übernatürliche  Wunder  bewirken  lässt. 
Als  Verfasser  des  Sohar  wird  allgemein  Rabbi  Schimon  ben 
Jochaj  angenommen,  dessen  Leben  und  Wirken  im  jerusa- 
lemischen Talmud  und  in  dem  Midraschim  mit   einem   Kranze 

9* 
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der  wunderbarsten  Sagen  um  woben  ist.  Gleich  Jesus  bewirkt 
er  Wunder  allerlei  Art.  Er  heilt  Kranke  und  treibt  Teufel 
aus.  (Hier.  Talm.  Meila  17.)  Er  tödtet  und  belebt.  (Bab. 
Talm.  Meila  14,  [siehe  Toszefoth — Commentar]  Hier.  Talm. 
Schebuoth  9.) 

Er  hebt  durch  sein  Gebet  die  Unfruchtbarkeit  der  Frauen 
auf,  (Midrasch  Rabba,  Schir-ha-Schiram.)  Am  Neujahrstage 
werden  ihm  die  Ereignisse  des  folgenden  Jahres  geoffenbart. 
(Midrasch  Rabba  Vajikra  34.)  Besonders  interessant  ist  fol- 
gende Sage,  die  wir  deshalb  hier  ausführlich  anführen. 

Ein  Schüler  Ben  Jochaj's  brach  seine  theologischen  Stu- 
dien ab  und  wurde  Kaufmann  und  als  solcher  vom  Glücke 
begünstigt,  sammelte  er  Reichthümer,  weshalb  er  den  Neid 
seiner  ehemaligen  Mitschüler  erregte.  Als  R.  Seh.  b.  J.  das 
bemerkte,  führte  er  sie  hinaus  aufs  Feld  und  rief:  „Thal,  Thal, 
deine  Steine  werden  zu  Gold,  und  es  geschah  auch  also.  Jetzt 
rief  er  seinen  Schülern  zu :  „Kommet  Kinder,  greifet  zu,  hier 
ist  das  Thal  voller  Gold,  aber  wisset,  wer  davon  anrührt,  ver- 
liert die  ewige  Glückseligkeit.  Wahrlich,  der  Gottesfurcht 
und  Tugend  Lohn  lässt  mit  Gold  sich  nicht  aufwiegen."  (Mi- 
drasch Rabba  Exod.  164.)  Rabbi  Schimon  b.  J.  zog  wegen 
einer  unvorsichtigen  politischen  Aeusserung  den  Zorn  der 
Römer  auf  sich  und  er  musste  fliehen.  Zwölf  Jahre  lebte  er 
in  Gesellschaft  seines  Sohnes  in  einer  Höhle  verborgen  und 
ernährte  sich  von  den  Früchten  eines  in  der  Höhle  wunder- 
barer Weise  wachsenden  Johannisbrodbaumes  und  stillte  seinen 
Durst  mit  dem  Wasser  einer  Quelle,  die  hier  zum  Vorschein 
kam.  Nach  Verlauf  der  zwölf  Jahre  starb  der  regierende  rö- 
mische Kaiser,  ein  neuer  kam  und  begnadigte  alle  politischen 
Verbrecher,  darunter  auch  R.  Seh.  b.  J.  Hier  in  der  Höhle 
lag  er  seinen  kabbalistischen  Studien  ob  und  schrieb,  wie  von  ihm 
behauptet  wird,  den  Sohar.  Diese  Meiniuig  gewinnt  an  Wahr- 
scheinlichkeit durch  den  Umstand,  dass  R.  Schimon,  so  wie 
sein  Lehrer  R.  x^kiba,  Märtyrer  seiner  poHtisch-religiösen  Ueber- 
zeigung  war  und  bei  seinen  Jüngern  und  Nachfolgern  im  Rufe 
gro.sser  Heiligkeit  stand,  dessen  Leben  in  der  Geschichte  seiner 
Zeit   eine  Mythe  bildet.     Der  Talmud  schreibt  von  ihm,  da.ss 


"     133     — 

er   so  wie  Moses  Gott  durch  den  unmittelbaren  Reflex  seines 
Geistes  erkannte.     (Synhedrin  97.) 

Von  seinem  edlen  Geiste  zeigen  folgende  seiner  Sprüche 
^Klage  niemand  an  und  verleumde  niemanden,  selbst  den 
nicht,  der  seinem  Vater  flucht  und  seine  Mutter  lästert,  da 
du  die  Motive  seiner  Handlungen  nicht  kennest  "  (Talm.  Pes- 
zachim  89,  b.)  „Eher  lasse  der  Mensch  in  einen  Kalkofen 
sich  werfen,  als  dass  er  seinen  Nächsten  beschäme."  (Talm. 
Kethuboth  6']  b.)  „Kränkungen  durch  ehrenrührige  Worte 
sind  viel  ärger  als  Geldübervortheilungen."  (Baba  Mezia  58.) 
„Unsere  Weisen  haben  desshalb  verordnet,  dass  die  Gebete 
leise  gesprochen  werden,  damit  die  Sünder,  die  ihre  Sünden 
bekennen  und  bereuen,  nicht  beschämt  werden."  (T.  Szotha  32.) 
„Innerer  häuslicher  Zwist  ist  ärger  als  äusserer  Krieg  mit  den 
wüthendsten  Feinden.*  (T.  Berachoth  76.)  .Elternehre  ist 
höher  denn  Gottesehre."  (Hier.  Talm.  Pea  I.)  ..Der  Zweck 
heiligt  die  Mittel  nicht"  (Szukka  30.;  n-os  n-^nrz  nsz-  rr-j.. 
„Dem  Feinde  beistehen  in  seiner  Xoth,  selbst  seine  Lastthiere 
befreien  aus  der  Klemme  ist  eine  edle  That,  die  du  ohne 
irgend  welchen  Anspruch  auf  Anerkennung  ausüben  sollst." 
(Baba  Mezia  32,  Sohar  245.) 

Nach  dem  Tode  gibt  es  keine  Züchtigung,  also  auch 
kein  Fegfeuer,  lehrt  R.  Seh.  mit  folgendem  Gleichnisse:  .Ein 
König  gab  ein  Ackerfeld  mit  schlechter  Bodenbeschafifenheit 
für  zehn  Hektoliter  Weizen  einem  Landmann  in  Pacht.  Dieser 
düngte,  pflügte,  bewässerte  es  und  verrichtete  alle  Feldarbeiten 
so  gut  er  konnte,  doch  das  Feld  trug  nicht  mehr  als  einen 
Hektoliter  Weizen.  Als  der  König  den  Pachtschilling  ver- 
langte, bat  der  Bauer  um  Nachsicht.  Da  er  ihm  die  wahre 
Sachlage  schilderte,  gewährte  der  König  ihm  diese  in  Berück- 
sichtigung der  ausserordentlichen  Umstände.  Der  Mensch 
wird  mit  dem  Trieb  zum  Bösen  geboren,  der  ihn  durchs  ganze 
Leben  nicht  verlässt.  Der  Boden  ist  schlecht,  kann  da  das 
Erträgniss  gut  ausfallen:  Gott  der  Allwissende  muss  dahei 
Nachsicht  üben  und  dem  Menschen  seine  Sünden  verzeihen 
und  sich  begnügen  mit  dem  wenigen  Guten,  das  an  ihm  zu 
finden    ist."     (Aboth    de  Rabbi    Nathan   16.)     Rabbi  Schimon 
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pflegte  zu  seinen  Schülern  zu  sagen:  „Ahmet  meine  Eigen- 
schaften nach,  denn  diese  sind  denen  R.  Akiba's  gleich."  (T. 
Gittin  G'j  a.) 

Die  Angabe  der  Kabbalisten,  dass  Rabbi  Schimon  ben 
Jochaj  in  der  Kabbala-Literatur  der  Nachfolger  Rabbi  Akiba's 
sei,  ist  daher  nicht  aus  der  Luft  gegriffen. 

Der  Sohar  enthält  zwar  viele  Stellen,  die  unstreitig  einer 
spätem  Zeit  angehören,  ja  sogar  solche,  welche  in  die  Zeit 
der  Kreuzzüge  hineinragen,  weshalb  auch  viele  Kritiker  es 
leugnen,  dass  Rabbi  Schimon  b.  J.  dessen  Verfasser  sei. 

Einige  nannten  Abulafia,  andere  Rabbi  Moses  b.  Leon 
als  dessen  Verfasser,  einen  Gelehrten  des  Mittelalters  in  oder 
nach  der  Zeit  der  Kreuzzüge.  So  gingen  die  x^nsichten 
über  das  Alter  des  Sohar  tief  auseinander  und  damit  im  Zu- 
sammenhange auch  die  Meinungen  über  die  Person  des  Ver- 
fassers. 

Einer  der  ersten,  welcher  gegen  jene,  die  der  Ansicht 
sind,  dass  R.  Seh.  b.  J.  der  Verfasser  des  Sohar  sei,  zu  Feld 
zogen,  war  Sakuto  in  seinem  Buche  der  Genealogien  — 
"Ohrn  ISO. 

R.  Moses  Konitz  hat  in  einem  besondern  Werke,  Ben 
Jochaj  genannt,  alle  Beweise  für  und  gegen  die  Autorschaft 
des  R.  Schimon  b.  J.  gesammelt  und  nachdem  er  seine  An- 
sicht hinzufügt  und  begründet  hatte,  gelangt  er  zum  Schlüsse 
dass  in  der  That  R.  Schimon  ben  Jochaj  der  Verfasser 
des  Sohar  sei.  Die  beste  Argumentation  für  die  Autorschaft 
des  Rabbi  Schimon  ben  Jochaj,  finden  wir  im  Buche 
Schalschelett  Hakabbala  von  R.  Gedalja  Ibn  Jachja  (der 
im  i6.  Jahrhundert  lebte)-  Sakuto  im  Szefer  ha-Johaszin 
schreibt,  dass  der  Sohar^  dessen  Strahlen  die  Welt  erleuchten 
und  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Kabbala  enthüllen,  nicht 
das   Werk    von    R.    Schimon   b.   Johaj    war,    obwohl   er   unter 

dessen    Namen    erschienen   ist Dieses  Buch  wurde  erst 

nach  dem  Tode  Nachmanides'  und  Ascheri's,  die  das  Werk 
nicht  kannten,  veröffentlicht.  Darauf  bezüglich  schreibt  Ibn 
Jachja  Gedalja,  der  ein  Jahrhundert  später  lebte,  folgendes: 
,, Gegen    das  Jahr  5050   nach    der  Schöpfung  der  Welt  (1290) 


—     135     — 

gab  es  Männer,  die  da  behaupteten,  dass  die  Soharstellen,  die 
im  jerusalemischen  Dialekte  geschrieben  sind  von  Rabbi 
Schimon  ben  Jochaj  herrühren,  die  jedoch  in  der  heiHcren 
Sprache  abgefasst  sind ,  stammen  nicht  von  ihm.  Andere 
sagen  wieder,  dass  Xachmanides  den  Sohar  im  heiHgen  Lande 
fand,  ihn  nach  Katalonien  schickte,  von  wo  er  in  die  Hände 
des  R.  Moses  ben  Leon  gelangte.  Endlich  haben  viele  ge- 
dacht, dass  dieser  R.  Moses  ben  Leon,  welcher  in  sehr  ge- 
drückten pekuniären  Verhältnissen  lebte  und  Vater  einer  zahl- 
reichen Familie  war,  als  grosser  Denker  den  Sohar  verfasste 
und  niederschrieb  mit  allen  gesammelten  Commentaren  wich- 
tiger Bibelstellen  und  dieses  Werk,  damit  es  bei  seinen  Zeit- 
genossen mehr  Anklang  finde,  als  das  Werk  von  R.  Schimon 
ben  Jochaj  und  seiner  Jünger  ausgab,  wie  wir  dies  mi  Szefer 
Hajochaszin  ausführlich  geschildert  finden.  Allein  ich  halte 
alle  diese  Meinungen  für  unbegründet  und  glaube  vielmehr, 
dass  in  der  That  R.  Seh.  b.  Jochaj  und  sein  heiliges  Collegium 
alle  diese  Dinge  und  noch  viel  mehr  gesagt  und  niederge- 
schrieben haben,  die  aber  zu  jener  Zeit  noch  nicht  gehörig 
geordnet  waren.  Sie  kursirten  in  einzelnen  Heften  und  er- 
langten erst  ihre  endgiltige  Zusammenstellung  im  Laufe  einer 
viel  späteren  Zeit.  Man  darf  sich  darüber  nicht  wundern 
denn  auf  diese  Weise  wurde  die  Mischna  von  R.  Jehuda,  dem 
heiligen  Patriarchen,  redigirt  und  die  Gemara  von  R.  Ascher, 
die  aus  Manuscripten,  die  in  allen  Enden  der  Welt  zerstreut 
waren,  den  Talmud  zusammen  stellten.  (Schalscheleth  ha-kab- 
bala  23.  amsterd.  Ausg.) 

Dieser  ^Ansicht  schliessen  wir  uns  vollkommen  an  und  fügen 
noch  zu  ihrer  Bekräftigung  folgendes  bei :  Vor  der  Erfindung 
der  Buchdruckkunst  sind  alle  nicht  codificirten  Werke  in  Manu- 
scripten von  Hand  zu  Hand  gegangen  und  erlitten  zuweilen  Zusätze 
nach  der  subjektiven  Ansicht  desjenigen,  in  dessen  Hände  sie 
geriethen,  oder  Verstümmelungen.  Wir  können  daher  aus  ge- 
wissen Sätzen  in  einem  uralten  Buche  keine  Folgerung  auf 
dessen  Alter  ziehen.  Die  vorherrschende  Geistesrichtung  des 
Werkes  ist  sein  Genius  und  erlaubt  uns  einen  Schluss  auf  die 
Zeit,    in    welcher   es    geschrieben    wurde.       Die   kabbalistische 
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Richtung-  der  Pirke  R.  Elieser,  des  Sz.  Jezira  und  des  Sohar 
zeigen,  dass  sie  in  der  Zeit  geschrieben  wurden,  als  der  Mys- 
ticismus  in  höchster  Blüthe  stand,  eben  um  die  Zeit  von  R. 
EHeser ,  R.  Akiba  und  R.  Schimon  ben  Jochaj ;  aber  keines- 
wegs um  die  Zeit  von  R.  Moses  ben  Leon  und  Abulafia  als 
noch  die  arabisch-rabbinische  Philosophie  vorherrschte.  Wir 
können  daher  getrost  der  Tradition,  welche  mit  dem  Genius 
der  Zeit  des  Werkes  harmonirt,  Folge  leisten,  ohne  deshalb 
wegen  mancher  einzelnen  damit  in  Widerspruch  scheinenden 
Sätze  in  Verzweiflung  zu  gerathen.  Unsere  Meinung  bestärkt 
auch  der  Umstand,  dass  Bechaja  in  seinem  im  Jahre  1290  er- 
schienenen grossartigen  Thoracommentare  bereits  den  Sohar 
als  Midrasch  von  Rabbi  Schimon  b.  J.  anführt,  (Rechaja 
Abschn.  Mispatim)  und  Bechaja  war  ein  Zeitgenosse  von  R. 
Moses  b.  Leon;  folglich  konnte  es  nicht  dieser  sein,  welcher 
den  Sohar  verfasste,  aber  auch  kein  Anderer  seiner  Zeitge- 
nossen oder  gar  Nachfolger. 

Im  Sohar  selbst  findet  sich  folgende  wichtige  Stelle : 
Als  R.  Schimon  ben  Jochaj  dem  Tode  nahe  war,  umgaben  ihn 
seine  treuesten  Anhänger;  da  sprach  er  zu  ihnen:  „Folgendes 
hinterlasse  ich  euch.  R.  Abba  schreibe  meine  Lehren  nieder, 
R.  Eleasar  erörtere  sie  und  die  übrigen  Jünger  behalten  sie 
in  ihrem  Herzen.  (IIL  287  b)  nt^J^s  ni  n^rz^  N2x  'n,   isb  srnox  ■p';. 

ir.-'^s^n  •pirn-^  «i-nzn  ^Nir^  ^^5^^  -^-in 

Wir  sehen  mithin,  dass  wohl  der  Sohar  von  R.  Schimon 
b.  Jochaj  stammt,  dessen  Schlussredaction  jedoch  in  einer  spä- 
teren Zeit  erfolgte  und  von  Hand  zu  Hand  ging,  bis  er  von 
einem  Gelehrten  im  Mittelalter,  vielleicht  Nachmanides  end= 
giltig  seine  jetzige  Gestalt  und  Zusammensetzung  erhielt.  Seinen 
wesentlichen  Inhalte  nach  aber  bleibt  R.  Schimon  b.  J.  dessen 
Verfasser.  Er  ist  im  Style  seiner  Zeit  geschrieben  und  enthält 
nach  dem  Muster  anderer  in  dieser  Zeit  geschriebenen  Werke 
wie  z.  B.  die  Midraschim  und  zum  Theile  auch  die  beiden 
Talmude  eine  Compilation  von  Ansichten,  Lehrsätzen,  Er- 
zählungen und  alleg.  Auslegungen  der  Thora,  die  vom  Geiste 
des  Mysticismus  durchweht  sind. 

Der  Sohar    ist  in  zweierlei  Ausgaben  erschienen,  in  einer 
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vollständigen,  wie  ihn  Baron  Rosenroth  in  Sulzbach  (1684) 
herausgab,  welcher  alle  seine  Theile  enthält  und  einer  kleinen 
Ausgabe,  wie  er  in  Mantua  (1560)  erschien  mit  seinen  wesent- 
lichsten Bestandtheilen.  Diese  Ausgabe  wird  auch  editio  prin- 
ceps  genannt  und  der  Sohar  in  dieser  verkleinerten  Form 
der  kleine  Sohar,  im  Gegensatze  zur  vollständigen  Ausgabe, 
die  der  grosse  Sohar  genannt  wird. 

Der  kleine  Sohar  hat  folgende  Bestandtheile : 

I.  Sohar,  Commentar  zum  Pentateuch. 

2.  Szifra  de  Zeniutha.  (Buch  des  Geheimnisses.) 

3.  Idra  Rabba.  (Die  grosse  Versammlung.) 

4.  Idra  Suta.  (Die  kleine  Versammlung.) 

5.  Toszifta.  (Zusatz.) 

6.  Raja  Mehemna.  (Treuer  Hirt.) 

7.  Szitre  Thora.  iDie  Geheimnisse  der  Thora.) 

8.  Midrasch  ha-Nelam.  (Der  verborgene  oder  auch  räthsel- 
hafte  Midrasch.) 

Die  grosse  Ausgabe  des  Sohar,  welche  in  Folioformat 
erschien,  enthält  ausserdem  noch  folgende  Theile: 

1.  Szaba.  (Der  Greis.) 

2.  Midrasch  Ruth.  (Bruchstück. 1 

3.  Szefer  ha-Bahir.  (Buch  der  Klarheit.) 

4.  Hechaloth.  (Tempel.) 

5.  Rase  de  Rasim.  (Geheimnisse  der  Geheimnisse.^ 

6.  Midrasch    Chasith.    (Midrasch    der    Anschauung)     zum 
Hohenliede. 

7.  Mamar:  Ta  chasi.  (Abh. ;  Komm  schau.'* 

8.  Jenuka.  (Knabe.) 

9.  Pekuda.  (Gesetz.) 

10.  Chibura  Kadmaa,  (früheres  Werk.) 

11.  Mathnitin.  (Lehren.) 

Die  drei  ersten  Theile  des  Sohar:  Idra  Rabba,  Idra  Suta 
und  Szifra  de  Zeniutha  sind  die  ideenreichsten  und  enthalten 
nebst  einigen  Abschnitten  aus  dem  ersten  Theile,  dem  soge- 
nannten Sohar,  die  eigentliche  Philosophie  der  Kabbala  in 
ihrer  Originalität;  weshalb  sie  auch  von  Rosenroth  ins  La- 
teinische übertragen  worden  sind.     Ihm  folgte  in  neuester  Zeit 
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Frank  mit  einer  französischen  und  Dr.  Jellinek  mit  einer  deutschen 
Uebersetzung.  Seinen  Namen  erhielt  der  Sohar  nach  einem 
Spruche  Daniels:  „Die  Denker  werden  erglänzen  gleich  dem 
Strahlenglanze  (Sohar  —  int)  am  Firmamente"  —  D^b-iDiTTam 
In  der  That  erstrahlen  im  Sohar  im  Sonnen-  .v^p'\n  nnTDin^n; 
glänze  der  Herrlichkeit  göttlicher  Majestät  die  erhabendsten 
Ideen  des  Monotheismus  in  unerreichter  Pracht  und  Schönheit 
einer  schwungvollen  phantasiereichen  allegorischen  Darstellung 
und  zerstreuen  den  Nebel  des  Mysticismus  der  alten  Zeit. 
Gedanken,  die  noch  heute  nach  Jahrtausenden  als  klassisch 
gelten,  bringt  er  zum  Ausdrucke  und  verbindet  den  Pantheis- 
mus, den  König  der  Philosophie,  mit  der  Religion,  der  Kö- 
nigin der  Civilisation. 


XVII. 

Die  Pirke  Rabbi  Elieser  und  Onkelos  Thora- 
Übersetzung. 


Freiheitsliebend  waren  die  Hebräer  zu  allen  Zeiten  und 
hassten  den  Tyrannen.  König  Herodes  rottete  die  Helden- 
familie der  Makkabäer  aus,  mit  deren  Xamen  die  schönsten 
Blätter  der  jüdischen  Geschichte  überschrieben  sind  und  lud 
den  Hass  der  Juden  auf  sich.  Er  erbaute  mit  nie  dagewesener 
Pracht  den  heiligen  Tempel  zu  Jerusalem  beschützte  die 
Rabbinen,  die  er  den  Priestern  gleich  stellte;  doch  er  war 
und  blieb  ein  Tyrann  und  die  Hebräer  konnten  sich  mit  seiner 
Regierung  nicht  befreunden.  Als  Freund  und  Günstüng  der 
römischen  Kaiser,  begünstigte  er  die  damals  blühende  grie- 
chische Wissenschaft  und  griechische  Sprache  und  wollte  dieser 
auch  bei  den  Juden  Eingang  verschaffen.  Da  er  aber  die 
Sympathie  seiner  Unterthanen  nicht  besass,  so  bewirkte  er 
gerade  das  Gegentheil,  was  er  beabsichtigte;  es  entstand  ein 
Sprachen -Chauvinismus  bei  den  Hebräern  Die  griechische 
Sprache  und  Wissenschaft  wurde  verbannt  und  statt  ihrer  die 
aramäische  Sprache,  die  in  Palästina  gesprochen  wurde  in  die 
Literatur  eingeführt.  Nur  bei  dem  Patriarchen  Rabban  Gam- 
liel,  welcher  mit  dem  königlichen  Hofe  in  Verkehr  stand,  fand 
die  griechische  Sprache  und ,  Cultur  Aufnahme.  Statt  der 
Philosophie  Plato's  und  Aristoteles  wurde  die  Philosophie  der 
Kabbala  gepflegt  und  eine  aramäische  Thoraübersetzung  nach 
Muster  der  Septuaginta  von  Rabbi  Elieser  und  R.  Joschua  im 
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Geiste  der  Kabbala  durch  Onkelos,  oder  wie  er  griechisch 
genannt  wurde  Akilas,  welcher  die  hierzu  erforderlichen  Sprach- 
kenntnisse ^besass,  bewerkstelligt.  Rabbi  Elieser  war  übrigens 
der  Schwager  von  Rabban  Gamliel  und  R.  Joschua,  ein  Günst- 
ling des  römischen  Kaisers  und  so  kannten  beide  auch  die 
griechische  Sprache  und  verstanden  die  Septuaginta.  Bevor 
wir  zur  Besprechung  des  Targum  Onkelos  schreiten,  wollen 
wir  noch  mit  einigen  Worten  die  ebenfalls  dem  Rabbi  Elieser 
und  R.  Joschua  zugeschriebene  Pirke  R.  Elieser  in  den  Kreis 
unserer  Betrachtungen  ziehen.  „Die  Pirke  R.  Elieser,"  schreibt 
Jost  in  seiner  Geschichte  des  Judenthumes,  „sind  kabbalisch 
und  wollen  nicht  nach  dem  Wortsinne  aufgefasst  werden.  Zu 
jedem  Ausspruche  muss  ein  ethischer  und  cosmologischer 
Sinn  gesucht  werden."  Zur  Charakteristik  dieses  Buches  dienen 
folgende  Sätze : 

„Die  Seele  gleicht  ihrem  Schöpfer,  so  wie  Gott  sieht,  aber 
nicht  gesehen  wird,  ebenso  sieht  die  Seele,  bleibt  aber  un- 
sichtbar. So  wie  Gott  unablässig  wacht,  d.  h.  in  immerwäh- 
render Thätigkeit  sich  befindet,  ebenso  ist  die  Seele  ununter- 
brochen thätig  und  schläft  nicht.  So  wie  Gott  der  Träger 
der  Welt  ist,  ebenso  ist  die  Seele  die  Trägerin  des  Körpers. 
Aber  alle  Seelen  sind  von  ihm  emanirt,  denn  so  heisst  es  in 
der  heiligen  Schrift:  Wahrlich  alle  Seelen  gehören  mir."  (32.) 
;,Kaum  hat  die  Seele  den  Körper  verlassen,  so  erblickt  sie  be- 
reits Gottes  Herrlichkeit,  (die  Schechina),  denn  so  ist  in  der 
heiligen  Schrift  geschrieben :  Wahrlich,  der  Mensch  kann  mich 
nicht  sehen,  so  lange  er  auf  Erden  lebt."  (ib  supr.)  Hier 
stossen  wir  zum  ersten  Male  auf  das  Wort  Schechina,  welches 
bedeutet,  dass  Gott,  in  welchem  alle  Dinge  der  Welt  sich  be- 
finden, gleichsam  die  Wohnung  aller  ist,  denn  sein  Wesen 
durchdringt  und  umfasset  Alles,  indem  Gott  und  die  Welt 
Eins  ist.  „Jeder  Heide,"  heisst  es  weiter,  „welcher  vomWahne  be- 
fangen ist,  dass  es  mehrere  Götter  gibt,  den  lasse  ich  eines 
Todes  sterben,  von  welchem  es  keine  Auferstehung  gibt;  jeder 
Nichthebräer  jedoch,  welcher  seiner  Ueberzeugung  von  der  Gott- 
einheit Ausdruck  verleiht,  ist  unsterbHch  und  lebt  in  einer 
neuen  Welt    wieder   auf;    desshalb  sagt  Moses   von  Gott,   ich 
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tödte  und  belebe,  tödte   den  Götzendiener  und  belebe  den,  der 
an  die  Gotteinheit  glaubt.     (Deut.  32.)    '^-ns-  r"«^x  -^ss'. 

Die  Unsterblichkeit  ist  demnach  kein  Privilegium  derjuden^ 
wie  so  manche  jüdische  Zeloten  behaupten,  sondern  vielmehr 
Gemeingut  aller  Menschen  ,  die  durch  eine  P>kenntniss  des 
Absoluten  sich  zu  Gott  erheben. 

Eine  ähnliche  Behauptung  finden  wir  im  Talmud,  welcher 
den  Satz  ausspricht:  Alle  edlen  Menschen  sind  unsterblich. 
„Ich,  ich  bin  es  und  kein  anderer,  heisst  es  in  der  heiligen 
Schrift.  (Deut  32.)  Was  bedeutet  die  Wiederholung  des 
Wortes  —  Ich?  Gott  offenbarte  sich  damit  als  Ich  der  ma- 
teriellen und  der  intellektuellen  Welt;  beide:  Materie  und 
Geist  des  Weltalls  sind  in  ihm  '' 

In  gleichem  Geiste  ist  die  Thoraübersetzung  des  Onkelos 
geschrieben,  die  in  beiden  Talmuden  iBab.  T.  Megila  3  und 
hier.  Talmud  VIII)  so  hoch  gepriesen  ist,  dass  sie  sinaitischer 
Offenbarung  gleich  gestellt  wird.  Jonathan  ben  Usiel  hat 
übrigens  bereits  viel  früher  die  Bibelübersetzung  mit  dem  Pro- 
pheten begonnen,  die  als  Bruchstück  auf  uns  gekommen  ist, 
jedoch  besitzt  sie  diese  Volksthümlichkeit  nicht  als  die  Thora-. 
Übersetzung  von  Onkelos.  Maimonides  äussert  sich  darüber 
wie  folgt:  ..Onkelos,  der  jüdische  Proselit,  besass  gleiche  Fer- 
tigkeit in  der  hebräischen  und  aramäischen  Sprache.  Sein 
Hauptbestreben  ging  dahin,  anthropomophistische  Stellen  des 
Pentateuch  rationell  zu  erklären,  so  wie  nicht  minder  jene,  die 
auf  eine  Bewegung  Gottes  hindeuten.  An  solchen  Stellen 
setzt  er  statt  der  Gottheit  das  ausgestrahlte  Licht  —  x-zd  n-x 
oder  auch  die  Schechina,  die  mit  der  alhvaltenden  V^orsehung 
identisch  ist."  (More  Xebuchim  I  21)  An  anderer  Stelle 
schreibt  Maimonides:  .,Der  Uebersetzer  hat  in  gewohnter 
Weise  die  anthropomorphistischen  Stellen  des  Pentateuchs  mit 
einem  entsprechenden  Worte  erklärt :  Dieses  Wort  ist  zuweilen 
die  Herrlichkeit,  zuweilen  das  Wort  —  (Memra,  nach  Philo's 
Logos)  und  zuweilen  die  Schechina,  je  nach  dem  Inhalte  des 
Satzes.     (M.  N.  I.  21.) 

Zur  Charakteristik  dienen  folgende  Stellen: 

Wenn    nach    dem    Wortlaute    des  Textes    zu  lesen  wäre : 
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„Jehova,  Gott,  erschuf  den  Menschen  nach  seinem  Bilde,  im 
Bilde  Gottes,  erschuf  er  ihn,"  so  übersetzt  Onkelos,  wie  folgt: 
'^n^  N-a  "»"^  n'^p  -^  '^n*,onn  n'iwS  n-i  ^^"i  n'^s^td  xnm.  „Gottes  Memra  — 
(Logos,  wie  Philo  sich  ausdrückt),  erschuf  den  Menschen, 
nach  dem  Bilde,  das  Gott  vorschwebte,  erschuf  er  ihn."  (Ge- 
nesis IL  27.)  An  anderer  Stelle  lesen  wir  im  Urtexte:  ,Jehova 
Gott,  rief  den  Adam  und  sprach  zu  ihm,  wo  bist  du?"  Ganz 
anders  aber  lautet  die  Uebersetzung.  Hier  heisst  es  :  „Gottes 
Memra  rief  den  Menschen  und  sprach  zu  ihm :  Die  Welt,  die 
ich  schuf,  ist  offen  vor  mir,  Licht  und  Finsterniss  sind  enthüllt 
vor  mir  und  wie  kannst  du  denken,  dass  ich  den  Ort  nicht 
kenne,  wo  du  dich  verborgen  hältst"  (Gen.  III.  9.)  „Jehova 
schritt  vor  seinem  Angesichte  und  rief,"  heisst  es  nach  dem 
Wortlaute  des  Urtextes.  (Exod.  34.)  Onkelos  übersetzt  mit 
folgenden  Worten:  „Gott  führte  seine  Schechina  —  (den 
Strahlenglanz  seiner  Allgegenwart)  vor  sein  Angesicht  und 
rief 

Mit  drei  Worten  erklärt  Onkelos  die  Gottheit :  Schechina, 
Memra,  Jekara;  Allgegenwart,  Logos  und  Herrlichkeit.  — 
Nach  Rittangel  ersetzt  das  Christenthum  sie  mit  der  Drei- 
einigkeit; die  Schechina  d.  i.  Gottvater,  Memra  —  Gottsohn 
und  die  Herrlichkeit  —  der  heilige  Geist.  Er  findet  die  Trinität 
in  folgendem  Worte  ausgedrückt:  ^^i  -^rrsTü  n'np'^  Deshalb  stand 
auch  Onkelos  Thoraübersetzung  bei  den  Kirchenvätern  in  sehr 
hohem  Ansehen.  Durch  einen  dreifachen  Logos  erklärt  Philo 
den  dreieinheitlichen  Begriff  der  Gottheit,  durch  drei  eigen- 
thümliche  Ausdrücke  Onkelos  und  das  Christenthum  durch 
die  Dreifaltigkeit.  Der  Geist  der  griechisch-hebräischen  Phi- 
losophie spiegelt  sich  in  der  Kabbala  ab  und  belebt  das 
Christenthum.  Arm  in  Arm  vereint,  haben  sie  nur  einen 
Zweck,  den  der  Klarstellung  des  Monotheismus  durch  die 
Verbreitung  von  Licht  und  Aufklärung  über  das  Wesen  der 
Gottheit. 


XVIII. 

Analyse  des  Szefer  Jezira. 


Wenn  die  Sonne  in  Piirpurgluth  dem  Horizonte  den  Ab- 
schiedskuss  zuwirft,  erscheinen  Millionen  und  Milliarden  fun- 
kelnder Sterne  am  golddurchwirkten  Himmelsteppiche,  die  zur 
Verherrlichung  des  Weltenbeherrschers  Majestät  erstrahlen. 
Entzückt  blickt  das  menschliche  Auge  nach  der  brillanten 
Krone  des  himmlischen  Königs  oben  und  bewundert  Gottes 
Grösse  und  Allmacht.  Des  Forschers  Geist  wird  durch  diesen 
Himmelsglanz  nicht  geblendet,  er  dringt  weiter  unaufhaltsam 
vorwärts  und  findet,  dass  die  unzähligen  Goldpunkte  am  Fir- 
mamente,  Weltkörper  von  ungeheuerer  Ausdehnung  sind,  v^on 
denen  die  meisten  tausend  ja  oft  millionenmal  grösser  als  die 
von  uns  bewohnte  Erdkugel  ist.  Sie  alle  schweben  frei  im 
unermesslichen  Welträume  und  bewegen  sich  nach  ewig  un- 
veränderlichen Naturgesetzen  in  Frieden  und  Eintracht  um 
und  neben  einander,  so  dass  ihr  Kreislauf  auf  Jahrtausende 
im  Vorhinein  .sich  berechnen  lässt. 

Fixiren  wir  unsern  Blick  auf  den  uns  zunächst  befindlichen 
Weltkörper,  auf  unsere  Erde  und  halten  wir  Umschau  nach 
den  Dingen  dieses  Planeten  und  wir  begegnen  überall  Spuren 
der  Allmacht  und  höchsten  Weisheit  Gottes  in  seiner  all  wal- 
tenden Vorsehung.  Welche  Mannigfaltigkeit  an  Produkten  - 
reichthum  ?  Welche  Abwechselung  in  der  Pracht  der  Natur- 
erscheinungen ?  Welche  unendliche  Verschiedenheit  in  der 
äussern   P'orm  und  Gestaltung  ihrer  Einzelwesen?  Aus  unend- 
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lieh  vielen,  unendlich  kleinen  einander  gleichen  starren  Atomen 
bestehen  alle  Geschöpfe  der  drei  Reiche  der  Natur  und  gleicht 
deshalb  eines  dem  anderen  an  Gestalt  und  Grösse?  Sie  alle 
aber  die  ohne  Ruhe  und  Stillstand  in  ewiger  Thätigkeit 
leben,  werden  von  einem  Hauche  beseelt,  von  dem  Geiste  der 
Natur ;  darum  bilden  sie  zusammen  in  ewiger  Harmonie  eine 
Einheit:  das  Weltall.  Dieses  ist  auch  der  Leitstern  des  Szefer 
Jezira,  an  dessen  Analyse  wir  schüchternen  Muthes  uns  heran- 
wagen. 

Die  sich  täglich  erneuernde  Schöpfungsgeschichte,  der 
Sternenhimmel  mit  seiner  ewig  sich  gleich  bleibenden  Bewe- 
gung, die  ganze  Welt  mit  dem  unfassbaren  Schauspiel  ihrer 
Grösse  und  Herrlichkeit  und  die  Millionen  Milliarden  ihrer 
Wiesen  in  ihrem  harmonischen  Zusammenwirken  führen  uns 
zur  Idee  der  Gotteinheit. 

Abraham,  als  Sohn  eines  chaldäischen  Sterndeuters  und 
als  Nomade,  war  von  frühester  Jugend  zur  Betrachtung  des 
Firmamentes  und  der  Sterne  wunderbaren  Kreislaufes  hinge- 
leitet; aber  auch  der  Naturschönheiten  mannigfaltigster  Art 
und  der  Elementarereignisse  geheimnissvoller  Gang,  so  wie 
das  harmonische  Ineinandergreifen  aller  Naturkräfte  regte  seine 
Vernunft  zum  Nachdenken  an  und  er  gelangte  zur  x'\ner- 
kennung  der  Gotteinheit,  die  er  unerschrockenen  Muthes  nach 
allen  Richtungen  hin  mit  aller  Macht  seines  Geistes  zu  ver- 
breiten strebte. 

Dieser  Umstand  gab  zu  der  Behauptung  Veranlassung, 
dass  Abraham ,  der  erste  Träger  der  Gotteinheitsidee,  der 
Verfasser  des  Szefer  Jezira  sei. 

In  seinem  merkwürdigen  Buche  Kusari  sagt  R.  Jehuda 
ha-Lewi  Folgendes :  ,. Das  Szefer  Jezira  ist  das  Werk  Abrahams. 
Der  langen  Auseinandersetzungen  kurzgefasster.  Gedanke  des 
Ganzen  ist  die  tiefsinnige  Idee,  dass  das  Dasein  eines  einzigen 
Gottes  durch  Dinge  demonstrirt  wird ,  in  denen  einerseits 
Mannigfaltigkeit  und  Vielheit ,  anderseits  aber  Einheit  und 
Harmonie  herrscht.  Diese  Uebereinstimmung  kann  bloss  von 
dem  Einen  kommen,  der  sie  hervorgebracht  hat,  was  durch 
die   Dreieinheit   der   Begriffe    nso  *i-.sö  ^so,    Zählen,  Erzähltes, 
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Erzählung  (Buch)  in  mystischer  Weise  ausgedrückt  wird  im 
Szefer  Jezira.  Das  erste  Wort  bedeutet  Zählen,  bei  allen  er- 
schaffenen Dingen  muss  vor  Allem  das  Mass  und  die  Ver- 
hältnisszahl der  Elemente  bestimmt  werden.  Durch  dieses 
Mass  soll  das  Ding  seine  Symmetrie  erhalten;  das  kann  nur 
durch  messen,  wägen,  zählen  erkannt  werden.  Gezählt  muss 
sogar  die  Tonskala  und  der  Musiktakt  werden.  Der  Architekt 
muss  früher  berechnen  und  Zählen,  bevor  er  eine  Skizze  vom 
Hause  entwirft,  dessen  Bau  er  unternimmt.  Die  Zählung  be- 
gränzt  die  Idee  des  Gegenstandes  und  seiner  Attribute. 

Das  zweite  Wort  n^EC  —  Erzähltes,  bedeutet  das  Wort 
und  zwar  das  göttliche  Wort,  die  Stimme  des  lebendigen 
Gottes,  welche  gleichsam  das  Wesen  der  inneren  und  äusseren 
Form  des  Besprochenen,  d.  i.  der  Welt,  in  sich  birgt,  wie  es 
heisst :  Gott  sprach,  es  werde  Licht  und  es  ward  Licht.  Das 
dritte  Wort  iso  —  Erzählung  oder  auch  Buch,  bedeutet  Schrift 
Die  Schrift  Gottes  sind  aber  seine  Ideen.  Das  Wort  Gottes 
ist  dessen  Schrift  und  sein  Werk  dieses  Wort.  So  sind  Zählen 
Erzähltes  und  Erzählung,  die  beim  Menschen  heterogene  Be- 
griffe bilden,  da  er  die  Idee  im  Geiste  sich  bildet,  mit  dem 
Munde  ausspricht  und  mit  der  Hand  niederschreibt,  bei  Gott 
nur  Eins."  (Kusari  IV.)  Die  Idee,  das  Wort  und  die  That 
oder  wie  andere  Commentatoren  die  obigen  drei  merkwürdigen 
Worte  lesen,  i-ed.  ^sd,  -ed  Zähler,  Zählen,  Gezähltes,  d.  i. 
Denker,  Denken,  Gedachtes  ist  Eins.  Gott  und  die  Welt  ist 
Eins  in  der  absoluten  Intelligenz. 

Setzen  wir  unsere  Betrachtungen  fort,  so  sehen  wir,  dass 
durch  die  verschiedenartigen  Gruppirungen  der  Urelemente 
die  mannigfaltigsten  Dinge  entstehen.  Stärke,  Zucker,  Wein- 
geist, Aether  und  Essig,  bestehen  sie  nicht  aus  denselben  Ele- 
menten: Feuer-,  Wasser-  und  Kohlenstoff?  Und  doch  wie  un- 
gleichartig sind  nicht  die  Eigenschaften  dieser  Substanzen. 
Und  bestehen  nicht  Kohle,  Grafit  und  Diamant  aus  einem  und 
demselben  Urelemente,  aus  Carbon  und  wer  wird  sie  für 
gleichartig  erklären  r  Warum  sollte  es  daher  nicht  möglich 
sein,  dass  die  verschiedenen  Elemente  der  Dinge,  wie  wir  ge- 
wöhnt sind  in  der  Chemie,  sie  von  einander  zu  unterscheiden, 

Spieglet,  Philosophie  der  Juden.  Iv' 
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ursprünglich  doch  nur  aus  einem  Urelemente  bestehen,  in 
dessen  verschiedenartiger  Gruppirung  seiner  Atome  die  un- 
gleichartige Dichte  und  die  daraus  resultirende  Verschieden- 
heit in  der  QuaHtät  der  Elemente  liegt? 

Aus  Gott  ist  die  Welt  emanirt  und  so  Gottes  Wesen 
Eins  ist,  so  ist  auch  das  Urelement  der  Welt  Eins.  Aus 
der  Zahl  Eins  sind  alle  Zahlen  zusammengesetzt;  diese  Zahl 
ist  die  Grundzahl  alles  Zählens  und  Gezählten.  Die  Elemente 
des  Denkens  sind  Begriffe,  welche  in  der  Schrift  durch  Wörter 
dargestellt  werden.  Jedes  Wort  besteht  aus  Buchstaben,  die 
von  einander  unterschieden  sind.  Ihr  Zahlenwerth  ist  ein  un- 
gleicher, wie  das  Aequivalentengewicht  der  Elemente.  Die 
verschiedenartigen  Gruppirungen  der  Buchstaben  in  den 
Wörtern  verleiht  diesen  eine  mannigfache  Bedeutung.  Zahlen 
und  Buchstaben  sind  das  Gerippe  der  Sprache  und  bilden  im 
Szefer  Jezira  die  äusseren  Symbole  der  Wesen.  In  der  he- 
bräischen Sprache  gibt  es  22  Buchstaben  und  10  Zahlen,  in 
deren  verschiedenartigen  Permutationen  und  Combinationen 
liegt  das  Räthsel  der  Schöpfungsgeschichte  und  macht 
ein  Hauptthema  des  Szefer  Jezira  aus.  Ohne  uns  in  mysteriöse 
Commentare  einzulassen,  wollen  wir  bloss  durch  die  Anführung 
einiger  wichtigen  Sätze  einen  Einblick  in  dieses  mystische  Buch 
gewähren. 

„In  32  wunderbaren  Pfaden  der  Weisheit  (22  Buchstaben 
und  10  Zahlen  verzeichnete  der  Herr  der  Heerschaaren,  der 
Gott  Israels,  der  Gott  des  Lebens  und  König  des  Weltalls 
der  Allmächtige,  Allbarmherzige,  Allgnädige,  der  Höchste 
und  Erhabendste,  der  ewig  in  Majestät  und  Herrlichkeit  thront 
mit  der  Dreieinheit  der  Begriffe  nso  "^so  -iöd  (in  der  oben  an- 
gebenen Bedeutung)  seinen  Namen,"  (welcher  in  der  Sphäre 
seiner  Thätigkeit  gekennzeichnet  ist.) 
n-iin  Dinbi<  bxn^r"^  ^nbx  rixn:i  'n  ppn  n^ssn  mx-^bs  mn^ns  D^niri  o^übirn 

(Sz.  J.  I.  I.)  .^£0".  -lEö  nsön 

„10  Szefiroth  verschlossen,   10  und  nicht  9,   10  und  nicht  11, 

begreife   durch    die    Weisheit    und    werde    klug   mit   Einsicht ; 
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untersuche  sie,  erforsche  sie,  stelle  sie  auf  ihr  Prinzip  und  den 
Schöpfer  auf  seine  Basis." 

nr33  nsm  nasnn  pn  -la?  ins  xbi  lu;:?  ,  srr  xb*  -iirs  ma-^bs  n'-mso  iu;y 
(I,  4.)     .''3130  bs  "^^cTi  2rm  iii-nz  br  -p^arni  nn2  "iipn"  =nz'  "pn^ 

„Zehn  Szefiroth  aus  Nichts  (oder  auch  verschlossen  —  das 
hebräische  Wort  n^^ba  lässt  diese  zweifache  Deutung  zu]  Zehn 
Unendlichkeiten  gibt  es;  unendlich  ist  der  i\nfang,  un- 
endlich das  Ende  (der  Welt);  unendlich  das  Gute,  unend- 
lich das  Böse;  unendlich  die  Höhe,  unendHch  die  Tiefe;  un- 
endhch  nach  Osten,  nach  Westen,  nach  Norden  und  nach 
Süden.  Einzig  ist  der  Weltenherr.  Gott,  der  treue  König, 
er  .herrscht  über  alle,  aus  dem  Innern  seiner  Heiligkeit  in  aller 
Ewigkeit."  — 

sn  p73-,ri  r-j  p?s'3?  ,r^nnN  p'C'T-  p^ti-x^  p^:«::  ?"0  onb  -ij<r  nu;:?  -(n^  £3  er 
-nm  "i'^^x  D'*"i  p-c'^'.  73:1  p^^y  31150  po^r^  n-iTo  po'.r  ,rnn  po  13?",  ci  poir 
(I.  5.)  .nr  inr  -in  "Zip  -psoo  nb:33  b'ijio  'lox:  -;b^  '^ 

„10  Szefiroth,  unbegreiflich.  Eins  ist  der  Geist  des  leben- 
digen Gottes,  gesegnet  und  gebenedeit  sei  der  Name  des- 
jenigen, der  da  ist  das  Leben  aller  Welten.  Laut,  Instinkt  und 
Sprache ,  (das  Leben  manifestirt  sich  in  der  Natur  durch 
Laute,  bei  Thieren  durch  den  Instinkt  und  beim  Menschen 
in  seiner  Sprache)  wahrlich  darin  offenbart  sich  der  heil.  Geist." 
,n"n  nr  i-nT,  n—  b'p  c^ob*:?  ^n  bir  ^o^'  -tzo"  -nn  c^^n  n^nbx  n",-:  rnx 

(1. 9.)  -t-.-- 

„Zwei  ist  der  Hauch  vom  Geiste,  damit  hat  er  gezeichnet 

und  gravirt  die  22  Buchstaben Drei  ist  das  Wasser  vom 

Hauche  (oder  aus  der  Luft,)  daraus  hat  er  ausgezirkelt  und  auch 
gemeisselt,  das  wüste  und  formlose,  den  Schlamm  und  Koth. 
Er  hat  sie  (die  Erde)  einem  Blumenbeete  gleich  ausgezirkelt 
(mit  allen  Formen  der  Schönheit)  wie  eine  Mauer  festgeformt 
und  gedeckt,  wie  mit  einem  Dache,  (ihr  Schutz  vor  Sturm 
und  Unwetter  gewährend.)  Vier  ist  das  Feuer  aus  dem  Wasser 
und  damit  hat  er  gezeichnet  und  geformt  den  Thron  seiner 
Herrlichkeit" 

Das  Feuer  bezeichnet  in  der  Kabbala,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  den  Aether  der  Alten  und  unter  Aether  ver- 
stehen wir    die  Imponderabilien:    Magnetismus,    Wärme,  Elek- 

10* 
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tricität  und  Licht.  Der  Magnetismus  verursacht  die  Cohä- 
sion  bei  den  x^tomen,  die  Gravitation  zwischen  der  Erde  und 
der  auf  ihr  befindlichen  Dinge  und  die  Attraction  der  Welt- 
körper, wodurch  sie  das  Gleichgewicht  halten.  Der  Mag- 
netismus repräsentirt  demnach  die  Ofanim,  die  Räder  der 
Natur,  wodurch  alles  in  Gang  kommt.  Die  War  me  verursacht 
alle  chemischen  Prozesse,  das  Verbrennen  alles  Bestehenden 
und  wird  durch  das  Wort  Szerafim  —  Verbrenner  —  gekenn- 
zeichnet. Das  Licht  facht  neues  Leben  an  und  ist  ausge- 
drückt durch  Chajoth  hakodesch  —  die  heiligen  Beieber  des 
Alls.  Die  Electricitäten  vermitteln  das  Gleichgewicht  in  der 
Natur,  durch  Anziehung  und  Abstossung  und  können  daher  als 
die  dienstthuenden  Vermittler  —  oder  Kräfte  in  der  Natur  be- 
trachtet werden.  Wärme,  Magnetismus,  Licht  und  Electricität 
sind  die  heihgen  Potenzen  der  Natur. 

„Die  Ofanim,  Szerafim,  Chajoth,  Malachim,  (dienstthuende 
Engel,)  sind  die  Elemente,  auf  deren  Zusammenwirken  er 
seinen  Weltbau  gründete." 

2:jm  pprininia  o^a  übir  ***  nT^mx  ^d  nn  n::n",  ppn  m-i«  mi  o^n^' 
n::r3.''5a  ^tss  psö  n?ain  ^^s  'pisn  nans?  -,113b  "ippn  z:-»::!  u;s-i  inm  "inn  'pn 
^sx^Tai  Lipn  nrni  o^si;!:!  nissnxT  -\^zzin  sos  nn  nsm  ppn  w^-a-a  Ti'it  mnr 
(I.   10.)  .i3",3??Q  noi  -(Hü  b'jTüi  ni'i:n 

„Das  sind  die  Zehn  Szefiroth,  die  geheimnissvollen:  Eins, 
des  lebendigen  Gottes  Geist,  sodann  Luft,  Wasser  und  Feuer, 
Höhe  und  Tiefe,  Osten,  Westen,  Norden  und  Süden." 
nnT:2  rnm  nbs^n  mi^,  üj<"i  D">?a  nm  Di">n  Di-ib«  rrn  nnx  -61  miiso  "^^z!  ibx 
(I,  12.)  .01^-11  -jis:!  ninro  „Zweiundzwanzig  Buchstaben,  diese  hat 
er  gezeichnet,  gemeisselt,  gewogen,  permutirt  und  combinirt 
und  bildete  so  daraus  das  Wesen  aller  erschaffenen  und  zu 
erschaffenden  Dinge."  (Die  Gegenstände  der  Welt  bestehen 
trotz  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  nur  aus  wenigen  Ele- 
menten, so  wie  die  verschiedenartigsten  Wörter  nur  aus 
zweiundzwanzig  Buchstaben.  Von  der  Zusammensetzung  und 
Gruppirung  hängt  die  Form  und  Beschaffenheit  der  Einzel- 
dinge ab.)  -i-i:£in  b^  ites  nr^z  qn^i  "isn^j  'p^izn']  -(bpiz:  -p^jn  ippn  niinis  23 
(II.  2.)  .m:jib  n-rrn  bs  ;:;e31  Er  bildete  aus  der  Leere  eine  Wirk- 
lichkeit,   und    machte    aus   Nichts   ein  Etwas.      Grosse    Säulen 
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haute  er  von  der  ungreifbaren  Luit  aus.  Wahrlich,  das  ist 
das  Merkmal :  Fixirt  in  der  Grundlage,  aber  in  der  Form 
mannigfaltig,  so  machte  er  alle  Geschöpfe,  ja  alle  Dinge  im 
Rahmen  der  Einheit.  Als  Wahrzeichen  diene  das  Wort:  2^  an 
Zahl  und  doch  nur  ein  Körper.  3:^n  ."3ir^  'rx  n^s^  ;l*73^  "nno  h:£-i 
nxT  -i*:£'^n  hz  nu;"  -i">7:73T  nzrs  ",^^o  nr  dsrs  ^a^'Xü  -i-t-xia  o^bnj  c-'n^o^ 
(IL  5.)  .nrix  qir,  Dr:n  Z2  i-ib  -,73^0:  'x  düz  s^nznn  5d 

„Die  bewährten  Zeugen  für  die  Einheit  Gottes  und  dessen 
allwaltende  Vorsehung  sind  die  Welt,  das  Jahr  und  der  Le- 
bensorganismus." (VI,  i.)Tre3  .nad  ,0^13?  iD-^a^j«  o-iny.  „Die  drachen- 
artige Bewegung  im  Weltenraum  e  lässt  Gott  erscheinen  wie 
einen  König  anf  seinem  Throne  (in  seiner  Majestät  und  Herr- 
lichkeit), der  Kreislauf  eines  Planeten  in  einem  Jahre,  wie  einen 
König  in  der  Provinz,  der  für  seine  Unterthanen  Sorge  trägt), 
das  Herz  im  Lebensorganismus,  wie  einen  König  im  Kriege. 
Alle  Dinge  erschuf  Gott  mit  ihren  Gegensätzen;  das  Gute  dem 
Bösen  gegenüber,  Gutes  aus  Gutem  und  Böses  aus  Bösem- 
Das  Gute  ist  der  Prüfstein  des  Bösen  und  das  Böse,  das  des 
Guten,  Gutes  ist  dem  Guten  und  Böses  dem  Bösen  bestimmt." 
(Das  Gute  belohnt  sich  selbst  im  Bewusstsein  der  edlen  That 
und  das  Laster  birgt  die  Strafe  in  sich  durch  die  Verthierung 
des  Menschen.)  es:"  zb  nm^s -bss  n;;r2  b:ba  ixd3  bs?  -h^z  ob-'r^  ^br 
21^73  zrj  sn  r^^'^h  Z"^  o^nbx  mrr  -t  r^airb  n;  y-sn  bs  rx  c:  r.:cnb^i  -brs 
si'  c^rab  rr^-c'::  nü-j  z'.::n  rx  yr^zi  mr."  rnn  rx  ^nzr  Z'-^n  r^i^a  rii 

(VI,  2.)     .n-rnb 

Alles  ist  miteiander  verknüpft  und  Gott  der  bewährte 
König  herrscht  über  Alles,  .obsn  h^^^  ",?3X3  -b^a  bxi  n^z  r^  i'^pinx  •bsi 
(VI.  3) 

Aus  Atomen  ist  jedes  Einzelwesen  zusammengesetzt; 
zwischen  diesen  liegen  die  Poren,  welche  der  Cohäsion  wider- 
streben. Ein  inneres  Lebensorgan  vereinigt  die  Atome  und 
bildet  aus  verschiedenen  Gruppen  besondere  Individuen. 
Diese  werden  von  der  Erde  gravitirt  und  bilden  mit  der- 
selben ein  Ganzes.  Allein  auch  die  Erde  und  andere  Pla- 
neten und  Trabanten  sind  nur  Atomen  gleich  im  Sonnen- 
system    und     die     dazwischen     liegenden    Atmosphären     die 
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Poren.  Aber  auch  die  Sonne  mit  allen  ihren  Theilen  bilden 
zusammen  wohl  ein  Ganzes,  aber  erscheinen  doch  nur  als 
Atome  im  grossen  Weltenraume  und  zwischen  diesen  unend- 
lich grossen  Weltkörpern  bereiten  sich  die  Himmelssphären 
gleich  Poren  aus  und  alle  zusammen  bilden  ein  Ganzes. 
Alles  ist  mit  einander  zu  einem  Ganzen  verknüpft,  zu  einem 
Weltall,  dessen  Seele  Gott  der  Allmächtige  ist  in  seiner  All- 
macht und  Majestät. 


XIX. 

Metaphysik  des  Sohar. 


Der  Sohar  verbreitet,  der  Sonne  gleich,  Leben,  Licht  und 
Wärme  in  die  Wissenschaft  der  Kabbala.  Mit  den  leuchten- 
den Strahlen  phantasiereicher  Ideen  werden  philosophische 
Probleme  gelöst  und  der  Mysticismus,  welcher  im  Szefer  Jezira 
noch  mit  einem  dichten  Schleier  umhüllet  ist,  erhellet  sich. 
Die  erhabensten  Gedanken  über  das  Wesen  der  Gottheit,  des 
Menschen  Seele,  der  Welt  Schöpfung  und  über  ihr  gegen- 
seitiges Verhältniss  zu  einander  werden  Diamanten,  Smaragden, 
Rubinen,  Saphiren  gleich  in  goldenen  Metafern  und  Allegorien 
gefasst,  und  in  echt  orientalischer  Weise  mit  farbenreichen 
Bildern  geschmückt.  Ganz  so  wie  Philo  macht  auch  der 
Sohar  die  heilige  Schrift  zum  Ausgangspunkte  einer  symbo- 
lischen Darstellungsweise.  Jeder  Buchstabe,  jeder  Punkt  wird 
zum  lichtstrahlenden  Sterne,  der  zu  Gott  dem  Schöpfer  ge- 
leitet und  die  Geheimnisse  der  Natur  beleuchtet.  „Wehe  dem 
Menschen",  schreibt  der  Sohar,  „der  da  sagt,  dass  die  Thora 
gewöhnliche  Erzählungen  und  alltägliche  Phrasen  enthält! 
Wahrlich ,  verhielte  es  sich  so ,  könnten  auch  wir  eine 
ähnliche  Lehre  in  gewöhnlichen  Worten  niederschreiben,  die 
vielleicht  vorzüglicher  wäre;  oder,  wir  brauchten  vielleicht 
nur  den  Gesetzgebern  der  Erde  zu  folgen,  bei  Denen  man 
viel  gewähltere  Worte  findet,  um  eine  ähnliche  oder  gar 
bessere  Lehre  verfassen  zu  können.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Ein   jedes   Wort    der   Thora    hat    einen    erhabenen    Sinn    und 
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schliesst  ein  tiefes  Geheimniss  in  sich.  Die  Erzählungen  im 
Pentateuch  sind  das  Kleid  der  darin  enthaltenen  Lehre.  Wehe 
demjenigen  der  das  Kleid  für  das  Wesen  der  Lehre  nimmt. 
In  diesem  Sinne  hat  David  gesagt:  „Oefifne  meine  Augen, 
damit  ich  die  Wunder  deiner  Lehre  betrachte."  (Ps.  119.) 
Es  gibt  thörichte  Menschen,  die  auf  nichts  anderes,  als  auf 
das  äussere  Kleid  ihre  Blicke  richten ;  die  sind  aber  im  Irrthum. 
Das  Kleid  ist  nicht  der  Körper  und  die  Seele  ist  noch  werth- 
voller.  Auch  die  Thora  hat  einen  Körper,  es  sind  dies  die 
Gebote  ,  die  wir  als  solchen  bezeichnen  können  und  dieser 
Körper  hüllt  sich  in  Kleider,  welche  die  gewöhnhchen 
Erzählungen  sind.  Die  Einfältigen  sehen  nur  auf  das  Kleid, 
d.  i.  auf  die  Erzählungen,  für  etwas  Höheres  haben  sie  keinen 
Sinn.  Die  Unterrichteten  aber  sehen  nicht  so  sehr  auf  das 
Kleid,  als  auf  das,  was  es  umhüllt.  Die  Weisen  endlich, 
die  eigentlichen  Diener  des  höchsten  Königs,  welche  die 
Höhen  Szinai's  erstiegen  haben,  sehen  nur  auf  die  Seele  und 
ergründen  die  Lehre  selbst  und  sind  auch  so  glücklich,  in  der 
zukünftigen  Welt,  im  Geiste  dieser  Seele  die  himmlische  Glück- 
seligkeit zu  erschauen".    (Sohar  III,   152     Absch.  Behalotchu.) 

„Wenn  die  Thora  bloss  aus  gewöhnlichen  Worten  und 
Erzählungen  zusammengesetzt  wäre,  wie  wir  dies  z.  B.  in  den 
Geschichten  von  Hagar,  Laban,  Esau  und  Bileam's  Eselin 
finden,  wir  könnten  sie  wahrlich  nicht  „Die  Lehre  der  Wahr- 
heit", „Die  vollkommene  Lehre",  „Das  bewährte  Zeugniss 
Gottes"  nennen  und  sie  wie  David,  mehr  den  Gold  und  Edel- 
steinen schätzen;  allein  die  Sache  verhält  sich  anders.  Jedes 
Wort  birgt  einen  erhabenen  Sinn  in  sich,  jede  Erzählung  ent- 
hält mehr  als  die  Begebenheit,  worüber  sie  zu  berichten 
scheint.  Gewiss,  die  heilige  Thora,  ist  die  himmlische  Lehre 
der  Wahrheit."  (Sohar  III,   i49.) 

In  ähnlichem  Sinne  äussert  sich  Origenes,  der  gelehrteste 
Kirchenvater  nach  den  Aposteln,  über  die  heilige  Schrift: 
„Wenn  wir  uns,"  schreibt  er,  „an  den  Buchstaben  der  Schrift 
halten  und  das  was  im  Gesetze  geschrieben  steht  nach  der 
Weise  des  gewöhnhchen  Volkes  auffassen  würden,  da  müsste 
ich  erröthen,  zu  bekennen,  dass  Gott  es  ist,  der  diese  Gesetze 
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gegeben  hat ;  es  würden  dann  die  Gesetze  der  Menschen,  z.  B. 
der  Römer,  Athener,  Spartaner  u.  s.  w.  vortrefflicher  und  ver- 
nünftiger erscheinen.''  (Hom.  VII  in  Lev.)  „Wem,  der  ge- 
sunden Menschenverstand  besitzt,  kann  der  Ausspruch  ein- 
leuchten, dass  der  i.,  2.  und  3.  Tag  bei  denen  doch  Morgen 
und  Abend  genannt  wird,  ohne  Sonne,  Mond  und  Sterne  ge- 
wesen, ja  dass  am  ersten  Tag  noch  kein  Himmel  war;  wo  in 
der  That  wird  man  einen  so  beschränkten  Menschen  finden, 
der  da  glauben  sollte,  dass  Gott  einem  Ackersmann  gleich, 
Bäume  in  den  Garten  Eden,  der  gegen  Osten  lag,  gesetzt  und 
einen  Lebens-  und  Erkenntnissbaum  gepflanzt  habe  Ich 
glaube,  dass  Jedermann  diese  Dinge  für  Bilder  ansehen  muss, 
unter  denen  ein  geheimer  Sinn  verborgen  liegt."  (Huet,  Ori- 
geniana  167.)  Origenes  stiftete  auch  in  Caesarea  eine  Schule 
für  Auslegung  der  heiligen  Schrift  in  historischer,  ethischer 
und  mystisch-allegorischer  Weise ;  indem  er  lehrte,  dass  die 
heilige  Schrift  einen  dreifachen  Sinn  habe,  denn  auch  der 
Mensch  besteht  aus  Leib,  Seele  und  Geist.  Triplicem  inscrip- 
turis  intelligentia  modum  historicum  moralem  et  mysticum, 
unde  et  corpus  inesse  et  animam  ac  spiritum  intelleximus. 
(Homel.  5  in  Lev.)  Diese  Allegorien  bilden  das  Gerippe  der 
Metaphysik  des  Sohar,  die  wir  in  gedrängter  Kürze  skizziren. 
Gottes  Grösse  und  Herrlichkeit  ist  unendlich  erhaben,  sein 
Wesen  undefinirbar.  Kein  Raum  fasst  sein  Wesen  und 
keine  Zeit  sein  Dasein.  In  der  Negation  aller  von  unsern 
Sinnen  erfassbaren  Attribute  liegt  seine  Majestät.  In  seinem 
absoluten  Wesen  bezeichnen  wir  ihn  am  besten  durch  das 
Wort  Nichts  7«  oder  wie  Spinoza  sich  ausdrückt:  Determi- 
natio  negatio  est. 

„Der  oberste  Uranfang  alles  Seins,  der  Alte,  der  Heilige, 
der  Geheimnissvollen  Geheimnisvollste,  der  Anfang  alles  An- 
fanges, der  aber  selbst  nie  angefangen  hat,  von  dem  man 
nicht  weiss  und  der  auch  nicht  offenbarte,  was  mit  ihm  im 
Uranfang  vorging,  er  ist  es,  der  weder  durch  unseren  kurz- 
sichtigen Verstand,    noch  durch  die  Weisheit  im   Allgemeinen 

erfasst  werden   kann Aus   diesem  Grunde    wird 

der    Alte,    der  Heilige  (attributenfreie)  genannt   „das    Nichts" 
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j'ix  ^T«  Xü^T  i<P^^^'  '^'^^'  (Sohar,  Idra  Suta  288,  a.)  Einen 
gleichen  Satz  stellt  Hegel  auf.  „Das  reine  Sein,"  schreibt  er, 
,. macht  den  Anfang,  weil  es  sowohl  reiner  Gedanke  als  das 
'unbestimmte,  einfache  unmittelbare  ist,  der  Anfang  aber  nichts 
vermitteltes  und  bestimmtes  sein  kann  Dieses  reine  Sein  ist 
nur  die  reine  Abstraction,  damit  das  absolute  Negative,  welches 
gleichsam  unmittelbar  genommen,  das  Nichts  ist."  Hegel  En- 
cyclop  d.  phil.  Wissenschaften  86,  87.)  „Auf,  betrachte," 
schreibt  der  Sohar,  „der  Gedanke  ist  der  Anfang  alles  Seins, 
als  solcher  jedoch  bleibt  er  ein  inneres  Geheimniss  Wenn 
jedoch  der  Gedanke  sich  äussern  will,  kömmt  er  mit  dem 
Hauche,  und  so  mit  der  Aussenwelt  in  Berührung.  Wohl  ist 
der  Hauch  an  und  für  sich  bedeutungslos,  allein,  so  er  sich 
nach  Aufnahme  des  Gedankens  verbreitet  entsteht  die  Stimme. 
Diese  begreift  in  sich  Feuer,  Luft  und  Wasser.  Wenn  du 
die  Stufen  der  göttHchen  Manifestationen  weiter  verfolgst,  so 
findest  du,  dass  der  Gedanke,  der  Verstand,  die  Stimme,  das 
Wort:  Alles — Eins  ist. 

Der  Gedanke  ist  zwar  der  Anfang  aller  Wirkungen,  er 
ist  aber  nichts  weniger  als  gesondert  zu  betrachten ;  viel  mehr 
ist  Alles  Eins,  eine  Verkettung.  Wahrlich  der  Gedanke  ist 
es,  welcher  mit  dem  absoluten  Wesen,  das  vor  seiner  Mani- 
festation das  Nichts  ist,  verbunden  ist  und  sich  von  ihm  nie 
wieder  absondert.  Das  ist  der  Sinn  des  Wortes:  „Gott  ist 
die  Einheit  und  sein  Name  ist  die  Einheit."  (Sohar  I,  246.) 

„Der  Alte,  der  Geheimnissvollen  Geheimnissvollster  ist  für 
sich  bestehend,  indem  er  sich  vom  Weltall  absonderte ;  nichts 
destoweniger  ist  alles  mit  ihm  verknüpft  und  er  ist  mit  Allem 
verbunden.    Er  ist  das  All    xbs  x^n  --   (Sohar  III,  J.  S.  288  a.) 

Die  originellste  aber  gleichzeitig  die  grossartigste  und 
erhabenste  Theorie  des  Sohar  ist  die  Emanationslehre.  Gott 
ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  Uranfang  alles  Seins. 
Die  Welt  als  materieller  Körper  ist  im  Räume  und  in 
der  Zeit  begränzt.  Es  gibt  eine  Zeit,  in  der  die  Welt 
nicht  war  und  einen  Raum,  wo  sie  nicht  besteht.  Gott 
aber  ist  unendHch  im  Räume  und  in  der  Zeit.  Es  gibt 
keinen    Raum,    also    auch    den    nicht,    der  Welt  Materien,   in 


welchem  die  Gottheit  sich  nicht  befindet  und  keine  Zeit,  in 
welcher  er  nicht  existirte.  Gott  erschuf  die  Welt  aus  Nichts 
und  doch  wissen  wir,  dass  aus  Nichts,  nicht  etwas  werden  soll ; 
um  nun  diese  Gegensätze  auszugleichen,  nimmt  der  Sohar  zur 
Emanationslehre  seine  Zuflucht.  Die  Praemissen  sind  Axiome 
und  so  muss  die  Conclusion,  die  Emanationslehre,  von  der 
vorurtheilsfreien  Denkkraft  unseres  Geistes  anerkannt  werden. 
Diese  Lehre  ist  die  Perle  der  Philosophie  der  Kabbala,  sie 
muss  mit  grosser  Geistesgegenwart  aus  der  Meerestiefe  der 
Allegorien  und  Metaphern  ans  Sonnenlicht  gefördert  werden. 
Die  Perle  jedoch  ist  echt  und  ihr  Werth  unschätzbar.  „Im 
Anfang  erschuf  Gott  c^nbx  —  Himmel  und  Erde.''  „Dieses 
erste  Wort  der  Genesis  deutend,  beginnt  R.  Eleaser  seine 
Theorie,"  schreibt  der  Sohar.  „Erhebet  Eure  Augen  und 
sehet,  wer  hat  diese  erschaffen"  —  nbx  x"^3  ^-2  —  .  ruft  der 
Prophet  Jesaias  aus,  wohin  sollen  wir  eigentlich  schauen  r  nach 
jenem  Orte,  wohin  die  Blicke  aller  sich  richten,  und  wer  ist 
es?  Er!  der  dem  Auge  verschlossen  ist.  (Gott  ist  der  Ort  der 
Welt],    dort  werdet   ihr    erfahren,  dass  dieser  GeheimnissvoUe^ 

Räthselhafte   diese  erschuf" „Da  sagte    R.    Schimon    zu 

ihm,  erkläre  Dich  deutlicher,  damit  das  geheimnissvolle  des 
himmlischen  Räthsels,  das  die  gewöhnlichen  Erdensöhne  nicht 
kennen,  seine  Erklärung  finde.  Rabbi  Eleasar  schwieg;  da 
weinte  R.  Schimon,  hielt  einen  Augenblick  inne,  fuhr  sodann 
fort  und  sprach:  Eleasar  was  bedeutet  das  Wort  Eier", .... 
„Dieses  Geheimniss  ist  bis  jetzt  ungelöst.  Eines  Tages  befand 
ich  mich  an  der  Küste  des  sturmbewegten  Meeres  der  meta- 
physischen Forschungen  und  Glaubenszweifel ,  da  kam  der 
Prophet  Elias  zu  mir  und  fragte,  Rabbi,  kennest  Du  die  Be- 
deutung des  Wortes  „Mi  bara  Ele."  Da  erwiderte  ich,  das 
sind  die  Himmel  mit  ihren  Scharen  (die  Weltkörper),  die 
Werke  Gottes,  die  der  Mensch  mit  seinen  Sinnen  wahrnehmen 
kann  und  wofür  er  ihm  Lobeshymnen  singt.  Da  sprach  der 
Prophet:  Einen  räthselhaften  Gegenstand  enthüllte  Gott  im 
himmlischen  Rath.  Als  der  Geheimnissvollste  sich  offenbaren 
wollte,  da  entstand  ein  Punkt,  ein  Etwas,  (das  an  und  für 
sich    keine    Ausdehnung     hat,    das   aber   der    Ausgangspunkt 
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einer  jeden  Grösse  ist)  und  dieser  ward  zur  Idee,  damit  bil- 
dete er,  was  zu  bilden,  und  formte,  was  zu  formen  war"  .... 
„und  ein  Bau  mit  tiefem  Grunde  (das  Weltgebäude)  ging  aus 
der  Idee  hervor  und  so  ward  er  genannt  „Mi"  —  „Wer" 
(das  räthselhafte  Wesen,  das  die  Welt  schuf)  Die  Kräfte 
und  das  Gebäude  in  seinen  Umrissen  erstanden;  aber  noch 
waren  die  zu  seiner  Vollkommenheit  gehörenden  Bestand- 
theile  nicht  da  und  so  war  der  Name  Gottes  in  tiefstem  Ge- 
heimniss  gehüllt,  worauf  auch  der  Name  Mi  -—   Wer?  deutet. 

Als  er  sich  ganz  offenbaren  und  seinen  wirklichen  Namen 
enthüllen  wollte,  umhüllte  er  sich  mit  einem  kostbare  Licht- 
strahlen emanirenden  Gewände  und  schuf  mit  Hilfe  dieser 
Emanation  —  diese  —  Ele  —  d.  i.  die  Dinge  der  Welt,  die 
durch  die  Schöpfung  sichtbar  wurden.  Es  verbanden  sich 
nunmehr  beide,  so  wie  die  Buchstaben  im  Worte  Elohim  sich 
in  einander  schHngen  und  das  unbegreifbare  Wesen  Gottes 
seine  absolute  Intelligenz,  vereinte  sich  mit  der  Materie  in 
Eins,  das  durch  das  Wort  Elohim  D^n^N  —  Mi  —  Ele,  Gott  — 
Welt  ausgedrückt  wird.  Jene,  welche  mit  der  Anbetung  des 
Kalbes  sich  schwer  versündigten,  riefen  eben  im  Sinne  dieses 
Geheimnisses.  Diese  —  Ele  —  bxn^^  -^nbx  nbx  —  die  Materie 
—  also  auch  das  Kalb  —  ist  dein  Gott,  Israel.  (Sie  ver- 
fielen in  den  Materialismus  und  hielten  Alles,  auch  die  Materie 
für  Gott,  was  aber  dem  Mosaismus  widerspricht)  WahrHch, 
so  wie  —  Mi  —  mit  —  Ele,  Gott  mit  der  Natur  sich  ver- 
einigt, so  ist  auch  dessen  Name,  die  Thätigkeit  der  absoluten 
Intelligenz  in  der  Materie  darstellend,  in  einem  Begriffe  ver- 
einigt, worauf  der  Bestand  des  Weltalls  beruht.  Jetzt  ver- 
schwand Elias  und  ich  sah  ihn  nie  wieder.  Von  ihm  aber 
erfuhr  ich  das  Geheimniss  der  Weltordnung  und  das  Räthsel 
ihres  Bestandes. 

Da  kamen  R.  Eleasar  und  seine  Freunde,  (die  Kabbala- 
jünger,)  warfen  sich  vor  ihm  nieder  und  riefen  entzückt  aus: 
WahrHch,  wenn  wir  nur,  um  diese  Lehre  zu  hören,  auf  die 
Welt  kamen,  wir  haben  nicht  umsonst  gelebt."  (Sohar,  I, 
I  und  2.) 

„Wem    wollt   ihr   in  Wirklichkeit  mich   vergleichen,"   ruft 
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der  Prophet  Jesaias  im  Namen  Gottes  aus.  Daran  anknüpfend 
schreibt  der  Sohar:  ..Gott,  bev^or  er  in  der  Welt  eine  Gestatl 
erschuf,  oder  auch  nur  ein  Bild  entwarf,  war  einzig  und  allein 
ohne  Bild  und  Gestalt.  Wer  sich  daher  von  Gott  eine  Vor- 
stellung machen  will,  wie  er  vor  der  Schöpfung  war,  als  er 
noch  in  keiner  Verbindung  mit  irgend  welcher  Gestalt  stand, 
darf  kein  Gleichnis  oder  Bild  von  ihm  entwerfen;  sei  es  auch 
nur  der  Buchstabe  ■>  oder  n  oder  irgend  welch  anderer  Buch- 
stabe von  Gottesnamen  oder  gar  nur  ein  Punkt.  Darauf  be- 
ziehen sich  die  Worte  der  Schrift:  „Wahrhch,  ihr  habet  keine 
Gestalt  gesehen,  (Deut.  II,  i8)  ihr  habet  nämlich  nichts  ge- 
sehen, was  ihr  unter  einem  Bilde  oder  einer  Gestalt  darstellen 
könnet.  Nachdem  er  aber  die  Gestalt  des  Wagens  (Natur) 
des  himmlischen  Menschen  (absolute  Intelligenz)  erschaffen 
hatte,  liess  er  sich  damit  herab  und  wurde  darnach  genannt: 
Jehova  —  absolutes  Wesen.  —  In  dieser  Gestalt  wollte  er 
gekannt  sein ;  ferner  so ,  dass  man  ihn  nach  jeder  seiner 
Potenzen  besonders  erkenne  und  er  liess  sich  Gott  der 
Gnade,  der  Gerechtigkeit,  allmächtiger  Gott  Zebaoth  (Heer- 
scharen —  und  Potenzen)  nennen.  Er  wollte,  dass  man  seine 
Pligenschaften  kenne,  dass  man  wisse,  wie  die  Welt  mit  Güte 
und  Gerechtigkeit,  je  nach  der  Menschen  Thaten  geführt 
werde.  Wahrlich,  wäre  sein  Licht  (Intelligenz)  nicht  über  alle 
Geschöpfe  ausgestrahlet,  wie  könnten  wir  ihn  erkennen,  wie 
könnte  das  Wort  der  heiligen  Schrift  in  Erfüllung  gehen:  ..Die 
Welt  ist  von  seiner  Herrlichkeit  erfüllt."  (Jes.  6.)  Wehe  dem, 
der  ihm  irgend  welche  Attribute  beilegt,  und  wären  es  auch 
solche,  die  anscheinend  die  Gottheit  bezeichnen,  geschweige 
denn  solche,  die  menschlichen  Wesen  entnommen  sind ;  solchen, 
die  aus  dem  Staube  entstanden  sind  und  der  Verwesung  an- 
heimfallen. Man  muss  ihn  vielmehr  in  seiner  unendlichen 
Macht  auffassen,  erhaben  über  jedes  Attribut  endlicher  Wesen. 
Wenn  man  ihn  nun  aller  Attribute  entkleidet,  so  erhält  man 
eine  Idee,  wie  vom  grenzenlosen  Meere,  dessen  Gewässer  form- 
los sind.  Verbreiten  sie  sich  aber  über  einem  Gefasse,  wie 
das  Meerwasser,  auf  festem  Boden,  so  entsteht  ein  Bild.  Wir 
können    nunmehr     folgendes    Bild    entwerfen.      Das    Meer    in 
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seinem  Ursprünge  ist  Eins.  Daraus  sprudelt  sodann  das  Meer- 
wasser in  Strahlen  hervor,  etwa  wie  aus  dem  Punkte  der 
Bogen  im  Buchstaben.  Mithin  wäre  die  Quelle  Eins,  und  der 
Strahl  Zwei.  Dann  bildete  sich  ein  grosser  Wasserbehälter, 
in  welchem  die  Wasserstrahlen  sich  verbreiten,  dieses  wird 
Meer  genannt,  und  ist  das  Dritte.  Dieses  unermessliche  Ge- 
fäss  verzweigt  sich  in  sieben  andere  nach  Art  der  Kanäle 
und  das  Meerwasser  verbreitet  sich  solcher  Art  in  sieben 
Hauptströmen.  Die  Quelle,  der  Wasserstrahl,  das  Meer  und 
die  sieben  Ströme  sind  in  ihrer  Gesammtheit  zehn.  Wenn 
jedoch  der,  welcher  die  Gefässe  macht,  sie  wieder  zerbricht, 
so  kehrt  das  Wasser  zur  Quelle  zurück  und  die  Trümmer  der 
Gefässe  bleiben  ausgetrocknet  und  ohne  Wasser.  (Gott,  der 
sie  hervorgebracht,  kann  sie  wieder  vernichten.)  Auf  dieser 
Weise  hat  die  Ursache  aller  Ursachen  die  zehn  Szefiroth  ge- 
schaffen. (Das  Wort  m^Eö  —  Szefira  bedeutet  im  Hebräischen 
Zahl  und  im  Griechischen  nach  dem  Worte  öcpalga  —  Kathe- 
gorie.)  Die  Krone  nannte  er  die  Quelle,  da  sie  im  Hervor- 
sprudeln der  Lichtstrahlen  (Ideen)  unerschöpflich  ist  und  daher 
kömmt  auch  der  Name  des  Unendlichen :  Wie  das  Unendliche 
im  Allgemeinen  hat  sie  weder  Form  noch  Gestalt.  Da  giebt 
es  weder  ein  Mittel,  sie  zu  erfassen  noch  eine  Weise,  sie  zu 
erkennen.  Darum  heisst  es  auch:  „Denke  nicht  über  das, 
was  vor  dir  verborgen  ist."   (Ben  Szira  32.) 

Jetzt  machte  er  ein  Gefäss,  das  so  geformt,  wie  der  Buch- 
stabe "  ist,  dieses  wird  von  seinem  Geiste  erfüllt.  Er  be- 
zeichnete es  als  Quelle  der  Weisheit,  nach  der  die  Ursache 
aller  Ursachen  „den  Weisen"  sich  nannte,  und  das  Medium 
nannte  er  „Weisheit".  Sodann  Hess  er  ein  grosses  Gefäss,  dem 
Meere  gleich  entstehen  und  bestimmte  damit  die  Intelligenz, 
die  Erkenntniss  und  sich  legte  er  den  Namen  bei:  „Der 
Intelligente".  Wahrlich,  er  ist  weise  durch  sich  selbst  und 
intelligent  ebenfalls  durch  sich  selbst,  denn  die  Weisheit  er- 
hält den  Namen  nicht  ihrethalber,  sondern  sie  entlehnt  ihn  der 
InteUigenz,  wodurch  sie  zum  Ausdrucke  gelangt.  Ohne  Er- 
kenntniss versiegt  die  Weisheit  nach  den  Worten  der  heiligen 
Schrift:  „Die  W^asser  sind  aus  dem  Meere  verschwunden,  und 
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der  Strom  vertrocknet."  Endlich  theilt  sich  der  See  sieben 
Strömen  mit,  durch  sieben  werthvolle  Gefässe,  die  man 
nennen  kann:  „Grösse,"  „Stärke,"  „Schönheit,"  „Triumph," 
„Majestät,"  „Grund,"  „Reich."  Er  selbst,  die  Ursache  aller 
Ursachen,  wird  deshalb  genannt:  der  Grosse  und  Gnädige,  der 
unendlich  Starke,  die  Zierde  der  Schönheit,  der  Herr  der 
Triumphe,  der  durch  die  Besiegung  alles  Widerstrebens  alles 
vereinigt  und  beherrscht,  ferner  der  Majestätische;  ihm  wird 
der  Name:  ..Die  Majestät  unseres  Schöpfers  beigelegt."  Durch 
den  Grund  erhält  er  auch  die  Bezeichnung,  der  Gerechte,  denn 
die  Basis  der  Welt  sind  die  unabänderlichen  Naturgesetze. 
Das  Universum  ist  sein  Reich  und  er  ist  der  König  des  Welt- 
alls." .  .  .  „Die  zehn  Szefiroth  können  gleichgestellt  werden 
den  zehn  Worten,  mit  welchen  Gott  die  Welt  erschaffen 
hat."     (Sohar  II,  4243.) 

Die  Szefiroth  in  ihrer  Gesammtheit  repräsentiren  die 
Welt  der  Emanation  nach  den  Manifestationen  der  Gottheit. 
Da  aber  die  Szefiroth,  Gottes  Thätigkeit  in  der  Natur  zum 
Ausdrucke  bringen  und  so  das  Medium  zur  Erkenntniss  seiner 
Allgegenvvart  sind,  so  bezeichnet  der  Sohar  sie  als  die  Ge- 
stalt, welche  Gott  annahm,  als  er  von  seinem  absoluten  Wesen 
heraus  die  Welt  emanirte.  Die  Anhänger  der  praktischen 
Kabbala  gingen  weiter,  sie  legen  den  Szefiroth  gewisse  Kräfte 
bei  um  Krankheiten  des  menschlichen  Körpers  zu  heilen 
an  Organen  und  Gliedern,  durch  welche  die  Szefiroth  ausge- 
drückt werden,  was  freilich  von  der  wissenschaftlichen  Kab- 
bala negiert  und  selbst  von  Maimonides  perphorrescirt  wird. 
(Siehe  M.  Nebuchim  I,  61.) 

Gott  und  die  Welt  sind  Eins;  diese  Vereinigung  wird 
durch  des  Menschen  Bild  veranschaulicht  und  demnach  wur- 
den die  Szefiroth  als  die  Glieder  und  Organe  des  mensch- 
lichen Körpers  symbolisirt.  „In  der  Gestalt  des  Menschen," 
schreibt  der  Sohar,  „ist  die  Gestalt  der  himmlischen  und  ir 
dischen  Elemente  vereinigt."  (Sohar  III,  141.)  „Durch  des 
Menschen  Gestalt  wird  die  V^ollkommenheit,  die  Harmonie 
und  das  wahre  Wesen  des  Weltalls  veranschaulicht."  •^i<nz^ 
(Sohar  III,   144.)  xbsn  Knisa-^na  xniTa^bttJ  "«Tnrx  mxn  N3ipr 
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Die  Szefiroth,  Gottes  Majestät  repräsentirend,  offenbaren 
sich  uns  aus  drei  Gesichtspunkten  und  werden  demnach  in 
drei  Dreiheiten  getheilt,  welche  in  der  zehnten  Szefira  ihren 
Gesammtausdruck  finden.  Die  erste  Dreiheit  repräsentirt  die 
Welt  der  Gedanken  bairiTs  obir,  das  Reich  der  Ideen  -^srnn  0^13?. 
Hier  wird  der  Mensch  mit  staunenden  Blicken  gewahr,  dass 
das  absolute  Wesen  die  Quelle,  der  Weisheit  und  Intelligenz 
ist,  aus  denen  alle  Wissenschaften,  Kenntnisse  und  Fertis- 
keiten  resultiren.  Ihr  Centrum  ist  der  Geist,  die  Krone  der 
Szefiroth,  die  Quelle  aller  göttlichen  Potenzen. 

„Die  himmlische  Krone  ist  die  erhabenste  und  erste 
Manifestation  Gottes.  Durch  sie  werden  alle  übrigen  Diademe 
und  Kronen  geschmückt.  Alle  übrigen  Lichter  (Potenzen) 
entzünden  sich  an  ihr.  Sie  ist  der  Brennpunkt,  die  Quelle 
der  Welt,  der  Emanation  (nb^:iNn  obis').  Sie  ist  das  höchste 
Licht,  dessen  Ursprung  verborgen  und  unerforschbar  ist." 

„Die  Krone  ist  die  Ursache  aller  Ursachen,  der  Ursprung 
alles    Anfanges."      bs  ^^ipdi  -p-i-j:?  ba  '^2  i^Tj:?n72n    id^^^yb  nxbj  NnrD 

(Soh.  [Idra  Suta],  III,  288,  b.)  ;r-'n  bs^n  y^'^n  -pxb:?  bsn  nxby 

Aus  der  Krone  der  transcendentalen  Welt  verbreiten  sich 
zwei  neue  Szefiroth :  die  Weisheit  und  der  Verstand,  die  aktive 
und  passive  Vernunft.  Sie  repräsentiren  das  männliche  und 
weibHche  Prinzip  der  Intelligenz.  „Die  Weisheit  ist  der  Vater, 
der  Verstand  die  Mutter  des  intellectuellen  Lebens."  „Mutter 
nenne  die  Vernunft"  sagt  Salomo  der  Weise.  Als  sie  sich  ver- 
einigten, erzeugten  sie  das  Wissen,  die  Idee,  und  es  war  ver- 
wirklicht die  wahre  Gestalt  des  Weltalls  in  seiner  Vollkommen- 
heit und  Harmonie."  -nx  id  x^pn  nrnb  dn  "^a  :3"'n3"i  dn  nrn  is  n^Dn 
(Sohar  III,  209,  a.  I.  S.)  xbsn  Jtmis^bt^  xmDTa^mü  -^^^z  nj<i  n-'biN  nsn 
„So  beide  sich  vereinigen  und  der  Sohn  sich  zu  ihnen  ge- 
sellt, so  bilden  sie  die  Gesammtheit  des  Alls  in  seiner  Voll- 
kommenheit." xbsi  xbbs  ini^nan  pi  ^"annxT  in"«r"i"in  (Ib.  supr.) 
Männliches  und  Weibliches  sind  in  der  Kabbala  zwei 
heterogene,  aber  sich  gegenseitig  ergänzende  Begriffe,  die  in 
ihrer   Vereinigung    die    Harmonie    bilden    und    das   Reale   er- 
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zeugen.  ..Als  der  Alte,  der  Heilige,  dem  Weltall  seine  Gestalt 
geben  wollte,  formte  er  Alles  nach  männlichem  und  weib- 
lichem Prinzipe  und  so  besteht  alles  in  der  Gestalt  von 
Männchen  und  Weibchen." 

Wenn  das  Männchen  mit  dem  W^eibchen  sich  vereint,  so 
bilden  sie  einen  Körper,  ebenso  ist  die  ganze  Welt  eins  durch 
die  Vereinigung  des  Königs  mit  der  Königin."  (Des  Geistes 
mit  der  Materie.)     (Sohar,  III,  296,  a.  L  Suta.) 

Die  Krone  wird  am  Kabbalabaume  durch  die  Stirne, 
Weisheit  und  Verstand,  durch  die  Schläfen  versinnlicht.  Die 
drei  folgenden  Szefiroth  sind  idealer  Natur  und  veranschaulichen 
in  ihrer  Gesammtheit  die  sittliche  Welt  —  n-!i:n  oVy  —  oder 
vielmehr  die  Welt  der  Gefühle  —  rsTia  ob-r  —  Sie  stellen 
Gott  in  seiner  Weltordnung  als  die  Identität  der  Güte  und 
Gerechtigkeit  dar,  aus  deren  Verbindung  die  Schönheit  ent- 
steht. Diese  kann  daher  als  die  Resultirende  der  sittlichen  und 
idealen  Eigenschaften  betrachtet  werden,  mit  einem  Worte 
als  das  Ideal  der  Grösse  und  Stärke  Gottes. 

„Aus  der  göttlichen  Intelligenz,  welche  an  und  für  sich  die 
vollkommenste  Manifestation  repräsentirt,'"  schreibt  der  Sohar, 
,,sind  zwei  einander  entgegengesetzte  und  in  ihrer  Vereini- 
gung eine  Einheit  bildende  Grundlagen  entsprungen :  Die 
Gnade,  oder  auch  die  Barmherzigkeit  ist  die  Eine  und  die 
Gerechtigkeit  die  Zweite.  In  der  Gnade  manifestirt  sich 
Gottes  Grösse  und  in  der  Gerechtigkeit  seine  Stärke. 
Beide  zusammen  sind  die  Elemente  seiner  Thätigkeit,  (die 
Expansions-  und  Concentrationskraft  der  Welt)  und  wer- 
den durch  die  beiden  Arme  dargestellt.  Die  Rechte  ertheilt 
Leben  ^Individualität;  und  Liebe  und  die  Linke  Tod  (das 
Aufgehen  des  Individiums  in  das  AH)  und  Stärke.''  (Sohar 
III,  ^96,  J.  S.) 

In  der  Natur  gibt  es  keine  Vernichtung.  Die  Auflösung 
des  einen  lebenden  Organismus  hat  neue  Gruppirungen  zur 
Folge.  Aus  den  aufgelösten  Theilen  schöpfen  andere  Organe 
ihre  Kräfte  und  mit  verjüngter  Kraft  bilden  sich  neue  Pro- 
dukte.    Die  Erde   wird   mit   verfaulten    und  in  Verwesung  be- 

Spiegler,  Philosophie  der  Juden.  11 
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grifFenen  Substanzen  gedüngt  und  auf  ihr  erblüht  eine  Vege- 
tation in  herrlicher  Pracht  und  Schönheit.  Der  Tod  ist  ^die 
Quelle  eines  neuen  Lebens.  Ohne  Tod  gäbe  es  keine  Ver- 
jüngung in  der  Natur.  ., Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit 
sind  mit  einander  verbunden,"  lehrt  der  Sohar,  „Eines  kann 
ohne  das  Andere  nicht  bestehen.  Es  gibt  keine  Gerechtigkeit 
ohne  Gnade."  (Berücksichtigung  der  mildernden  Umstände.) 
(Sohar  III,   141,  b.) 

Aus  der  Vereinigung  beider  resultirt  die  Schönheit  in  der 
ewigen  Verjüngung  der  Natur,  Fürwahr,  die  Schönheit  ist  eine 
Harmonie  der  Güte  und  Gerechtigkeit.  Sie  hat  ihren  Ur- 
sprung in  der  innersten  Herzkammer  und  wird  daher  in  der 
Kabbala  durch  das  Herz  veranschaulicht.  Sie  ist  gleichsam 
der  Mittelpunkt  des  Weltorganismus.     (Sohar  III,   141.) 

Die  drei  letzten  Szefiroth  sind  dynamischer  Natur,  rri^sb 
nbisJSn  Sie  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  die  Welt  der  Natur, 
—  S5::'jro!-'  o^is?  —  „Die  Natur,  die  Königin  der  Schöpfung,  wird 
nur  befruchtet,  durch  die  Vereinigung  dieser  drei  Szefiroth 
welche  Triumph,  Majesät  und  Grund  benannt  werden."  (Sohar 
III,  213,  b.) 

Majestät  und  Triumph  sind  die  Potenzen,  von  welchen 
alle  Kräfte  der  Natur  ausgehen.  Die  Gestalt,  das  Wachsthum 
und  der  Organismus  aller  Dinge  entwickelt  sich  aus  ihnen. 
Deshalb  werden  sie  Zeboath,  Heerscharen,  genannt,  denn  alle 
himmlischen  und  irdischen  Dinge  stammen  aus  ihnen.  Ihre 
Symbole  sind  die  zwei  Schenkel,  zwischen  denen  die  Nieren 
(Absonderungsorgane  des  Unbrauchbaren)  und  die  Befruch- 
tungsorgane liegen.  Aus  ihrer  Vereinigung  resultirt  die  alles 
belebende  Natur,  der  Grund  —  niö^  —  des  Weltalls,  dessen 
Symbol  das  Zeugungsorgan  ist.  Der  Grund  ist  die  unversieg- 
bare Quelle  der  Natur,  von  welcher  alle  Dinge  ausgehen  und 
zu  welcher  sie  zurückkehren,  so  wie  es  der  ewig,  unveränder- 
liche Lebensprozess  erheischt.  „Alle  Dinge  in  der  Welt 
kehren  zum  Ursprünge,  zur  Wurzel,  zum  Grunde  zurück,  von 
welchem  sie  ausgegangen  sind."  (Sohar,  II,  213.)  „Der  Grund 
(die  Natur)  wird  deshalb  Gott  der  Heerscharen  genannt." 
mxs::  ^^  TtJ^  i"ip&<  ssni.     (Sohar,  III,  296.  I.  S.) 
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Mit  den  Worten  Spinozas :  „Deus  sive  natura",  Gottes 
Majestät  und  Triumph  manifestiren  sich  als  natura  naturatus 
und  natura  naturans,  welche  trotz  der  heterogenen  Ström- 
ungen der  Elemente  in  ihren  Endresultaten  harmoniren  und 
die  Natur,  die  Grundquelle  alles  Seins  bilden. 

In  den  drei  Dreiheiten  der  Szefiroth  bilden  die  Krone, 
die  Schönheit  und  der  Grund,  (in  ihrer  symbolischen  Form: 
Gehirn,  Herz,  Zeugungsorgan),  die  Säule  der  Mitte  —  xi-cr 
5<r"'>:27:5tn.  —  Sie  repräsentiren  das  Denken,  das  Ideal  und  das 
Leben,  oder  auch  den  Geist,  das  Herz  und  die  Produktions- 
kraft; die  Veredlung  des  geistigen  und  materiellen  Lebens 
durch  die  Schönheit.  Diese  ist  der  ^Mittelpunkt  Aller,  das 
Herz  der  Szefiroth,  das  Ziel  des  Weltorganismus.  Ohne  Schön- 
heit gibts  kein  Leben  in  der  Natur,  erstarren  alle  Dinge  in 
ihren  Elementen  zu  Mumien.  Ohne  Schönheit  besteht  alles 
Denken  und  Handeln  ohne  Ideal  und  bleibt  ziel-  und  gehalt- 
los. In  der  Sittenreinheit  und  Menschenliebe  erblicken  wir 
den  Adel  des  Herzens,  die  Schönheit  der  Seele.  Die  Schön- 
heit ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  Mittelpunkt  aller 
göttlichen  Manifestationen;  der  Ausfluss  seiner  höchsten  Güte; 
das  Herz  in  der  Welt  der  Emanation :  das  Ideal  der  gött- 
lichen Allmacht.  „Die  Schönheit  ist  die  Gottheit  —  r^xsr 
cTbN  t<"r  -  "  ruft  der  Sohar  in  seiner  hyperbolischen  Sprache 
aus.  (Sohar  III,  296  a.)  Sie  verleiht  Leben  und  Reiz  allen 
Dingen  in  dieser  Welt  und  ist  die  Seele  der  Natur. 

Schliesshch  ergeben  die  Szefiroth  in  ihrer  Totalität  das 
Reich  Gottes  hienieden  und  führen  uns  durch  ihr  harmoni- 
sches Zusammenwirken  zur  zehnten  Szefira,  die  durch  das 
Wort  —  r"=br  —  Reich  oder  auch  Weltregierung  gekennzeich- 
net wird,  da  sie  uns  die  allwaltende  Vorsehung  repräsentirt. 
Sie  wird  in  der  Kabbala  auch  durch  das  Wort  Schechina, 
welches  eben  die  obwaltende  Vorsehung  bedeutet,  aus- 
gedrückt. 

Die  Szefiroth  sind  die  Potenzen ,  durch  welche  Gott 
das  aus  ihm  emanirte  Weltall  nach  dem  Ideale  seiner 
ewig    unveränderlichen    Intelligenz     mit     seiner     allwaltenden 

*11 


—     164    — 

Vorsehung  leitet  und  regiert.  „Alle  Einzelheiten  der  gött- 
lichen Manifestation,"  schreibt  der  Sohar,  „haben  die  Be- 
stimmung, dass  Gottes  Herrlichkeit  — |Schechina  —  in  der 
Welt  residire."  (Sohar  II,  245,  a.)  ,, Geheimnissvoll  sind 
die  Ursachen  alles  Seins  hienieden,  sie  ialle|i  werden  durch 
die  Szefiroth  repräsentirt.  Diese  bilden  dasJMedium  zwischen 
Gott  und  Welt."     (Sohar  I,  23.  a.) 


XX. 

Kosmologie  des  Sohar. 


Alle  Formen  des  Seins,  das  Ideale,  wie  das  Reale, 
die  ewige  Weisheit,  wie  das  winzigste  Atom,  sind  Folgen 
der  Emanationen  aus  dem  göttlichen  Wesen.  Die  Welt  in 
ihrer  Totalität  und  in  ihren  Einzelwesen  ist  Gottes  Werk. 
Sobald  er  sie  sich  selbst  überlassen  wollte,  träte  das  Chaos 
ein,  wie  es  war,  bevor  die  Weltbildung  vollzogen  war.  Nicht 
mit  Gott  zugleich  von  aller  Ewigkeit  her  war  die  Welt,  wie 
Aristoteles  behauptet,  auch  die  Elemente  der  Welt  bestanden 
nicht  in  aller  Ewigkeit,  nach  der  Idee  Piatos.  Die  Welt  wurde 
aus  nichts  hervorgebracht  und  doch  nicht  aus  Nichts  etwas. 
Sie  entstand  in  Folge  der  Emanation  aus  Gottes  absolutem 
Wesen,  welches  vor  der  Weltschöpfung  nach  der  Kabbala 
„Nichts"  genannt  wird,  weil  es  ohne  Gedachtes  kein  Denken 
und  ohne  Gedanken  kein  Sein  gibt  für  die  absolute  Intelligenz. 

Unendlich  ist  die  Gottheit,  was  unendlich  ist,  hat  keine 
Begränzung;  ausser  Gottes  Wesen  gibt  es  daher,  weder  ein 
zweites  unendliches,  noch  irgend  welches  endliche  Wesen. 
Die  Welt  ist  endlich,  ebenso  alle  Dinge  in  ihr;  was  endlich 
ist,  kann  nicht  aus  sich  selbst  entstehen.  Alles  hat  seinen 
Ursprung  im  Unendlichen  und  die  Quelle  alles  Ursprunges 
liegt  im  Lichtmeere  der  Emanation. 

„Im  Anfange  des  Regierungsantrittes  des  Königs,"  so  be- 
ginnt der  Sohar  seine  Theorie,  „formte  er  Formen  im  himm- 
lischen Aether  des  Urlichtes  und  das  Wesen  des  Geheimniss- 
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vollsten  der  Geheimnissvollen  enthüllte  sich  aus  dem  Schleier 

der   Unendlichkeit." „Die    Weltatmosphäre    ward   nicht 

eher  zu  unterscheiden,  bis  nicht  durch  das  Hervorbrechen  der 
Emanation  ein  himmlischer  Punkt  entstand  (die  Weltidee). 
„Nach  diesem  Punkte  jedoch  war  er  keineswegs  geoffenbart, 
weshalb  er  in  diesem  Momente  „Anfang"  —  n^L^xi  —  genannt 

wird,    ein  Wort,    das    den  Ursprung   des  Alls  bedeutet." 

„Der  Strahlenglanz  des  Verborgensten  aller  Verborgenen 
streifte  über  die  Weltatmosphäre,  erreichte  den  ursprünghchen 
Lichtpunkt  und  blieb  doch  unberührt  davon.  (Die  Idee  ge- 
langte in  der  Welt  zum  Ausdrucke,  identificirte  sich  aber 
nicht  damit)  und  so  fand  der  Anfang  seine  Verbreitung;  er 
schuf  sich  einen  Palast  zu  seinem  Ruhme  und  zu  seiner  Ver- 
herrlichung (in  der  Welt  der  Potenzen).  Im  Sinne  dieses  Ge- 
heimnisses heisst  es :  „Im  Anfange  erschuf  das  absolute  Wesen 
die  Elemente  seiner  Allmacht"  —  u'^r'hü  —  Nach  dieser 
Lösung  war  Gottes  Name  vor  der  Schöpfung  „Anfang",  da 
er  der  Uranfang,  die  oberste  Ursache  alles  Bestehenden  ist. 
Als  dann  die  Idee  in  den  Potenzen  —  der   Punkt    im  Paläste 

—  eine  Gestalt  annahm,  wechselten  die  P'arben  des  Palastes. 
(Die  Kräfte  der  Natur  äusserten  ihre  Wirkung),  der  Palast 
wurde  bewohnbar  und  zum  Hause  und  ward  auch  Haus  ge- 
nannt. Der  himmlische  Punkt  bleibt  jedoch  die  Urquelle  alles 
Seins.  Beide  —  ^'s^n  —  Haupt  (Ursprung)  und  —  n'^n  —  Haus 
sind  im  Worte  —  n^ax^::  —  verwebt  und  enthalten  das 
Räthsel  der  Gottheit,  die  in  sich  die  Urquelle  alles  Seins  ist  und 
die  Welt  der  Elemente,  somit  das  All  enthält"  (aus  sich  heraus 
schuf  er  die  Potenzen  der  Allmacht  —  D^"^VN  —  mittelst  der 
Emanation  und  sodann  aus  sich  selbst  mit  seinen  Potenzen  die 
Welt  der  Elemente,  wie  wir  sie  wahrnehmen.)"  .  .  .  xnD  xn  b'^bs 

„Bevor  also  Alles  keimte  und  die  Producte  der  Natur- 
reiche sich  verbreiteten,  nahm  das  absolute  Wesen  den  Namen 
Gottes    nicht   an  und    die  Bezeichnung  —  n'^tJX'nn  —  Uranfang 

—  vereinte  die  Hauptmerkmale  seines  Seins  in  sich.  Erst 
nachdem  die  Potenzen  emanirt  waren  und  das  absolute  Wesen 
den  Namen  o^nb«  —  Allmacht   —  annahm,  ging  die  Saat  auf, 
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die  Producte  des  Naturreiches  erstanden  und  die  Welt  war 
bewohnbar."  n  'snbx  'n  „das  sind  die  drei  Grade,  welche  im 
Geheimnisse  der  Schöpfung  liegen  und  in  den  3  Worten 
c^nbst  N"2  r-^rx-iz  verhüllt  sind.  Bereschith,  das  ist  das  Geheim- 
niss  der  Idee,  des  Uranfanges  alles  Seins.  Bara  —  erschuf,  oder 
vielmehr  emanirte  nach  aussen,  ist  das  verschlossene  Geheim- 
niss,  wonach  alles  in  Folge  der  Emanation  entstand  und  sich 
verbreitete:  Elohim  (der  Inbegriff  der  Potenzen  der  Szefiroth, 
welche  die  Allmacht  repräsentiren)  ist  das  räthselhafte  Wort, 
welches  andeutet,  wie  die  Welt  erhalten  ist  in  ihren  Elementen." 
....  „Darin  liegt  eben  das  Geheimniss  des  Verborgensten 
aller  Verborgenen.  Er  formte,  baute  und  erhält  die  W^elt  im 
Sinne  des  ersten  Wortes  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte," 
(Sohar.  I,   15.  a.   i.  b.) 

Nach  des  Sohar  unübertrefflichen  allegorischen  Auslegung 
der  ersten  3  Worte  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  ist 
Gott  der  Anfang,  der  Schöpfer  und  die  alles  erhaltende  All- 
macht —  Gott;  aus  dem  die  Welt  der  Production  emanirt 
ist,  die  von  ihm  erhalten  wird  und  mit  ihm  Eins  ist.  Die 
Theorie  ist  so  herrlich  und  zutreffend,  dass  wir  ihr  nichts 
hinzuzufügen  haben. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Lehre  des  Sohar  über  die 
Welt  ohne  Beziehung  zur  Gottheit,  so  staunen  wir  über  die 
erhabenen  Ideen  in  so  manchem  ihrer  Sätze;  da  sie  mit  den 
neuesten  Ergebnissen  der  Naturwissenschaften  vollkommen 
übereinstimmen.  Die  Geologen  lehren,  dass  die  jetzige  Ge- 
stalt der  Erde  keineswegs  die  ursprüngliche  nach  der  Schöpfung 
ist,  dass  vielmehr  viele  Welten  mit  der  ihnen  eigenthümlichen 
Thier-  luid  Pflanzenwelt  zu  Grunde  gingen,  bevor  die  von 
Menschen  bewohnte  Erde  ihre  jetzige  Gestalt  annahm.  Be- 
weise dafür  sind  die  Petrafacten  in  den  verschiedenen  P>d- 
schichten  und  der  Mangel  an  Menschenfossilen  im  Innern  der 
Erde.  Der  Sohar  schreibt:  „Wahrlich,  die  ersten  Welten 
nach  der  Schöpfung  gingen  unter,  weil  sie  die  wahre  Gestalt 
nicht  hatten.  Was  seine  eigentliche  Form  nicht  hat,  gleicht 
sprühenden  P'unken,  die  bei  der  Bearbeitung  des  Eisens  durch 
den  Schmid   nach   allen  Richtungen    hin  fliegen.     Die  l^\uiken 
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glühen  und  leuchten  einen  Moment,  aber  sie  verlöschen  alsbald ; 
ebenso  verschwanden  die  ersten  Welten  und  hatten  keinen 
Bestand ;  erst  als  der  Alte,  der  Heilige,  seine  wahre  Gestalt 
annahm,    ging    das  Meisterwerk   hervor."     (Sohar  III,    29,  26.) 

„Alle  Welten  gingen  zu  Grunde,  was  mag  die  Ursache  ge- 
wesen sein?  Der  Mensch  in  seiner  Verfassung  war  noch  nicht  da. 
Des  Menschen  Gestalt  in  seiner  Ausbildung  verleiht  dem  All 
den  Stempel  der  Vollkommenheit,  durch  ihn  wird  es  bewohn- 
bar. So  lange  also  die  menschliche  Gestalt  noch  nicht  vor- 
handen war,  konnten  die  Welten  nicht  bestehen  und  gingen 
unter.  Gingen  sie  denn  wirklich  unter  ?  Keineswegs !  Mit  dem 
Auftreten  des  Menschen  (in  der  letzten  Formation)  erlangten 
sie  ihre  Vollkommenheit.  Sie  hörten  auf  zu  sein  in  ihrer 
frühern  Form,  bis  die  Gestalt  des  Menschen  gebildet  war,  und 
als  dies  geschehen,  nahmen  sie  eine  neue  Form  an,  vervoll- 
kommneten sich  und  wurden  lebensfähig."  (Sohar,  Idra  Rabba 
135,  b.)  „Bevor  der  Heihge,  gebenedeit  sei  er,  die  Welt  in 
ihrer  jetzigen  Formation  erschaffen  hatte,  Hess  er  Welten  ent- 
stehen, die  aber  wieder  untergingen,  bis  er  die  Idee  fasste, 
die  Welt  zu  schaffen,  wo  er  nach  Gesetz  und  geoffenbartem 
Rechte  regiert. 

Er  nahm  eine  Gestalt  an,  durch  die  Manifestation  seiner 
unendlichen  Intelligenz,  und  setzte  sich  durch  die  Schöpfung 
der  Welt  die  Krone  auf.  Alles  was  hier  sich  vorfindet,  schwebte 
in  seiner  Idee  ihm  vor  und  erhielt  von  ihm  die  Attribute  des 
Seins.  Ja  noch  mehr,  alle  Dinge  der  Welt,  die  in  den  ver- 
schiedenen Generationen  sich  erneuerten,  waren  noch  bevor 
sie  das  Licht  der  Welt  erblickten  in  der  Schöpfungsidee  mit 
inbegriffen  und  erhielten  hier  das  Bild  ihres  Seins.  Ja,  sogar 
der  Menschen  Seelen,  noch  bevor  sie  in  die  irdische  Welt 
herabstiegen,  waren  alle  von  ihm  im  Himmel  geformt,  nach 
dem  Bilde,  das  sie  hinieden  inne  haben."  (Sohar  III,  61,  a.) 

Wenn  Maimonides  forscht  und  grübelt,  ob  die  erschaffene 
Welt  auch  wirklich  einmal  untergehen  kann,  ohne  zu  einem 
positiven  Resultate  zu  gelangen  und  nur  die  Möglichkeit  an- 
erkennt, dass  die  erschaffene  Welt  auch  ewig  in  ihrem  jetzigen 
Zustande   verharre,    (More  Neb.   II,  27),   so  spricht   der  Sohar 
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übereinstimmend  mit  den  Postulaten  der  Naturwissenschaft  mit 
Gewissheit  es  aus,  dass  die  Welt,  wie  alles  andere,  was  ist, 
nie  und  nimmer  verschwinden  kann.  Die  Gruppirung  der 
Elemente  kann  wohl  eine  andere  Gestalt  annehmen,  wodurch 
das  äussere  Schauspiel  der  Welt  unwesentliche  Veränderungen 
erleidet,  das  Bild  der  Welt  im  Grossen  und  Ganzen  jedoch 
bleibt  sich  immer  gleich.  „Darin  liegt  eben  die  Kraft  der 
himmlischen  Mächte,"  schreibt  der  Sohar,  „des  höchsten  Kö- 
nigs, dass  das,  was  ist,  nie  und  nimmer  vergehen  kann.  Alles, 
selbst  der  Hauch  im  Munde,  hat  seine  Bestimmung  und  Gott 
macht  daraus  das,  wozu  es  prädestinirt  ist.  Ja,  selbst  des 
Menschen  gesprochenes  Wort,  so  wie  jeder  Laut  ist  kein 
leerer  Schall.  Auch  dieser,  so  wie  Alles  hienieden  hat  seine 
Bestimmung  "  -D-.bai-'nKnK  xbi  ü'^ip  nxbs  ötrb^'i  -fxb:?  -pnaa  -psx  ^bxi 

xbrb  'nb  r-x  xrm"  nrx"i  in^-op"'^^  ^'n  xb  xbp  'h^za.'  r:  "m  (Sohar, 
II,    lOO,  b.) 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  ist  die  mosaische 
Schöpfungsgeschichte  überhaupt  nicht  im  Widerspruche  mit 
der  Geologie,  da  die  zerstörten  Welten  keineswegs  in  sechs 
Tagen  sich  neu  formirten  und  vom  i.  Tage  der  Schöpfung 
bis  zum  Auftreten  des  Menschen  Jahrtausende  vergingen.  Die 
sechs  Tage  müssen  allegorisch  gedeutet  werden,  was  in  der 
That  vielfach  geschieht. 

Allein  nicht  nur  die  Forschungen  und  Ergebnisse  der  Ge- 
ologie anticipirt  der  Sohar  in  seiner  mystischen  Darstellungs- 
weise, sogar  die  grossen  astronomischen  Entdeckungen  späterer 
Jahrhunderte,  die  wir  Copernikus  und  Galilei  zuschreiben,  dass 
nämlich  die  Erdkugel  rund  sei,  um  die  Sonne  sich  bewege, 
und  dass  der  Mond  kein  eigenes  Licht  habe  kennt  der  Sohar, 
obschon  er  unter  allen  Umständen,  selbst  nach  der  Meinung 
der  schärfsten  Kritiker,  bereits  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
bekannt  war.  „Der  Mond  hat  kein  eigenes  Licht,"  schreibt 
der  Sohar;  „nur  die  Sonne  hat  ihr  eigenes  Licht  und  er- 
leuchtet den  Mond.  Die  Sonne  leuchtet  und  durch  ihre  Licht- 
strahlen füllt  die  Mondscheibe  sich."  x^ina  xbx  .Nin-ob  x— r:  r"b 
(Soh.  II,    215,    a.)      .x-^b^rx  xr^^  ■:::  xnn-c  x-irr'cb -^-13  n=  X':;-:'rT 
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„Im  Buche  des  greisen  Rabbi  Hamnuna  findet  sich  noch 
ein  merkwürdigerer  Satz:  Hier  heisst  es:  Die  Erde  hat  eine 
kugelähnUche  Gestalt  und  alles,  was  sich  auf  ihr  befindet,  dreht 
sich  mit  ihr  um  ihre  Achse.  Ein  Theil  der  Erdbewohner  ist 
bei  uns  auf  der  Oberfläche,  ein  anderer  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  (Gegenfüssler)."     i^bx  mnDS  xbiris^n  bs^sna  xni^^  hz  ^tr^ 

^AUe  diese  (von  uns  wahrgenommenen)  Verschiedenheiten 
der  organischen  Geschöpfe  rühren  von  klimatischen  Luftun: 
gleichheiten  her.  Nur  der  Mensch  behält  seine  ursprüngliche 
Form  unter  allen  Himmelsgegenden,  (da  er  sich  leicht  accli- 
matisirt),  obschon  auch  diese  von  den  Luftveränderungen  be- 
rührt wird.  Aus  oben  erwähntem  Grunde,  (dass  die  Erde  sich 
um  ihre  Achse  drehe),  ist  es  erklärHch,  wenn  es  Orte  gibt,  die 
Tag  haben,  während  andere  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
von  finsterer  Nacht  umhüllt  sind.  Ja  noch  mehr;  auf  der 
Erde  gibt  es  einen  Ort,  dessen  Jahr  ein  Tag  ist  und  der  den 
grossen  Theil  des  Jahres  Licht  und  nur  im  kleinern  Nacht  hat." 
(An  den  Polen  ist  sechs  Monate  Tag  und  sechs  Monate  Nacht, 
welch  letztere  jedoch  durch  die  langen  Dämmerungen  und 
verschiedenen  Phänomene,  wie  z.  B.  das  Nordlicht,  bedeutend 
gekürzt  wird  ')  'pb&<b  -p^xb  i^irn  )'^hi<h  ^^ns  "is  xmia'i-::  ^n5<  n^ii^  jät  büi 
Jirs^^n  nn  i^^b^b  '^2  r!Dn;23t<  xbi  ntstq-^  n^idt  nnx  n-^iti  t^b^b  -pbi^bi  h.-q'ü^ 
(Sohar  III.   lO  a.)  .xn^s^T  i<':n 

Die  Ansicht  über  die  kugelförmige  Gestalt  der  Erde  findet 
sich  bereits  im  hieros.  Talmud  (Aboda  Sora  III.)  Hier  wird 
erzählt,  dass,  als  Alexander  der  Grosse  die  Welt  durcheilte, 
um  sie  zu  erobern,  er  erfuhr,  dass  die  Erde  kugelrund  sei  und 
man  daher  nicht  auf  demselben  Weg  zurückkehren  muss,  auf 
welchem  man  gekommen  war,  weshalb  er  auch  mit  einem 
Globus  in  der  Hand  abgebildet  erscheint.  Diese  Entdeckung 
benützend,  scheint  bereits  Aristoteles,  Alexanders  Lehrer,  her- 
ausgefunden zu  haben,  dass  die  Erde  von  der  Sonne  erleuchtet 
werde,  um  welche  sie  sich  bewegt.  „Alle  die  mit  der  Himmels- 
kunde sich  befassen,"  schreibt  dieser  grosse  Philosoph,  „sind 
der  Meinung,  dass  die  Erde  das  Centrum  sei,  um  welches  die 
Sterne    am  Firmamente   kreisen,   Pythagoras    und  seine  Jünger 
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behaupten  jedoch,  dass  das  Feuer,  (die  Sonne),  im  Mittelpunkte 
sich  befinde,  um  welches  die  Erde  sich  beweg"e,  wodurch  der 
Wechsel  der  Tages-  und  Jahreszeiten  entsteht.  (De  Coelo  III,  13.) 

Fassen  wir  zum  Schlüsse,  nach  der  Auffassung  des  Sohar, 
das  Gesagte  zusammen  und  werfen  wir  einen  Rückblick  auf 
die  Welten  der  Emanation,  so  erscheinen  sie  uns  unter  vier 
Gesichtspunkten,  die  wir  mit  bekannten  kabbalistischen  Be- 
zeichnungen unterscheiden  wollen. 

1.  Die  Welt  der  eigentlichen  Emanation  —  nb^^xr  cb-:? 
als  die  absolute  Intelligenz  aus  Gottes  unerforschlichem 
Wesen,  der  Punkt  aus  dem  Nichts,  emanirt  wurde. 

2.  Die  Welt  der  Schöpfung  —  nx^i^n  obir  Aus  der  ab- 
soluten Intelligenz  strahlten  die  Ideen  aus,  die  Bilder 
der  wirklichen  Welt  und  mit  ihnen  war  die  Form  der 
Welt  geschaffen  und  darunter  auch  jene  ihrer  Einzel- 
wesen. 

3.  Die  Welt  der  Formation  —  .m^:j^n  nbir  Aus  den  Ideen 
strahlte  die  Natur  mit  den  Potenzen  aus,  welche  die 
Materie  mit  der  Form  verbanden  und  die  Welt  erstand 
in  ihrer  wirklichen  Gestalt. 

4.  Die  Welt  der  Production  —  .niias'n  nVr     Aus  den  Po- 

tenzen   erstrahlten    die  Kräfte    der   alles  befruchtenden 

Natur  und  die  Welt  trat  in   Activität. 
Aus    Gottes    Wesen    strahlten    die  Welten  aus,  die  mate- 
rielle   und    transcendentale    mit    allen    ihren    materiellen    und 
geistigen  Elementen. 

Gott  ist  unendlich  und  ausserhalb  der  Unendlichkeit  gibt 
es  keinen  Rauminhalt  für  irgend  welches  Bestehende,  folglich 
ist  alles  in  Gott,  so  wie  der  Sonnenstrahl  mit  der  Sonne  in 
Verbindung  steht  und  von  ihr  unzertrennlich  ist.  „Wer  ist 
der  Heilige,  der  Alte?"  ruft  der  Sohar  aus.  „Komm,  schau, 
erhaben,  ja  unendlich  erhaben  ist  der  Unwahrnehmbare,  der 
nicht  erkannt  und  nicht  begriffen  werden  kann  und  doch  be- 
greift er  Alles  in  sich. 

Alles  in  dieser  Welt  hangt  von  einander  ab  und  ist  eines 
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mit  dem  Andern  verknüpft ;  dieses  mit  jenem  und  jenes  mit 
diesem,  so  dass  es  zur  Gewissheit  wird,  dass  Alles  nur  Eins 
ist.  Das  All  ist  der  Alte;  ausser  ihm  besteht  nicht  das  Ge- 
ringste mehr."      :>'^^^i<  i6'\   n^x   x^s^b  nh^sh  n"n    xir^^p  xp^ns?   ]i<^ 

'•^s^a  \!:''nsn&<  5<bi  j^p^rs?  jtin  &<bD*,  in  i<V3"!  sJ^n^onw'^i  ns?  xnn  j<ni  5<in  5<i 
(Sohar  III,  289  und  290,  J.  S.)  .mbs 
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Welten  entstanden,  Welten  fingen  unter,  bis  Gott  sein 
Werk  durch  die  Schöpfung  des  Menschen  krönte.  Jetzt  erst 
erstrahlte  die  Welt  im  Lichtglanze  ihrer  Vollkommenheit. 
Alles  ist  seinem  innewohnenden  Naturtrieb  folgend ,  nur  der 
Mensch  hat  einen  gottähnlichen  Geist  und  bestimmt  seine 
Handlungen,  kraft  der  Ergebniss  der  Erfahrung  und  des 
Denkens,  mit  seinem  freien  W^illen.  Aus  W^üsteneien  schafft 
er  Paradiese ;  taucht  in  des  Meerestiefe  und  holt  Schätze  sich ; 
dringt  in  die  Steinmassen  der  Gebirge,  wo  er  Gold  und  Silber 
findet  und  bedeckt  die  schwarze  Erde  mit  einem  bunt  durch- 
wirkten Pflanzenteppiche.  Des  Löwen  Muth,  des  Tigers  Wild- 
heit, des  Pferdes  Ungestüm  bezähmt  er  und  macht  zu  seinem 
Sklaven  alles,  was  sich  bewegt  hier  auf  Erden.  Gott  schuf 
den  Menschen  in  seiner  Aehnlichkeit  und  so  wie  Gott  und 
Welt  Eins  sind,  so  im  Menschen  Seele  und  Körper.  Unver- 
gänglich, wie  die  Gottheit  selbst,  ist  die  Seele ;  der  Körper 
hingegen  aus  Atomen  zusammengesetzt,  unterliegt  den  Ge- 
setzen der  Natur.  Er  entsteht  und  vergeht,  wie  das  Gras  auf 
der  Wiese,  wie  die  Blume  im  Garten.  Materie  und  Geist, 
Endliches  und  Ewiges,  alles  ist  im  Menschen  miteinander 
verkettet ;  eines  wirkt  auf  das  Andere,  bis  sie  für  ewig  scheiden, 
und  beide  zur  Quelle  ihres  Seins  zurückkehren.  ,.Was  ist 
der  Mensch  ?"  ruft  der  Sohar,  „vielleicht  bloss  ein  Gemisch 
von  Fleisch    und  Blut,   Haut  und  Knochen  r  Keineswegs.     Die 
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Seele,  das  ist  der  Mensch,  jene  Dinge  aber  sind  bloss  dessen 
Gewand,  aber  durchaus  nicht  sein  Ich,  und  scheidet  der  Mensch 
von  der  Erde,  so  lässt  er  sein  abgetragenes  Kleid  zurück." 
(Sohar,  IL   ']6,  a.) 

„Der  Mensch,  er  bildet  ein  himmlisches  Geheimniss.  Er 
ist  der  letzte  Gegenstand  der  Schöpfungsgeschichte,  aber  der 
erste  in  der  Metaphysik.  Im  All  aber  hängt  eines  mit  dem 
andern  zusammen."  xbsi  raanr."!  5<-ini5?b  oipi  n-'üNnni  x"i:iis^b  n^nx 
(Sohar,  II,  70,  b.)  .x-ibn  Jt'in  s^j 

Der  Schlüssel  zur  Psychologie  liegt,  wie  wir  sehen,  in 
der  Kosmologie  und  Metaphysik,  denn  der  Mensch  bildet  die 
Vollkommenheit  der  Welt  und  ein  wesentliches  Moment  in 
der  Manifestation  der  absoluten  Intelligenz.  „Als  Gott  die 
Welt  erschuf,"  heisst  es  im  Sohar,  „gab  er  allen  Dingen  der 
Welt  eine  ihnen  zusagende  Form,  und  erst  nachher  erschuf 
er  den  Menschen  in  seiner  himmlischen  Gestalt  und  machte 
ihn  zum  Herrn  über  sie.  Wahrlich,  so  oft  der  Mensch  auf- 
recht steht,  mit  dem  Blicke  gen  Himmel  gerichtet,  da  erheben 
die  Thiere  ihren  Kopf  und  schauen  zum  Menschen  empor,  den 
sie  fürchten  und  vor  dem  sie  zittern."     (Sohar,  I,   191,  a.) 

Selbst  Raubthiere  fürchten  den  Menschen,  so  er  seine 
majestätische  Würde  beibehält  und  sein  Auge  zu  Gott  empor- 
schaut, dessen  Ebenbild  er  ist.  Daniels  Selbstbewusstsein , 
sein  muthiger  BUck  und  seine  kräftige,  aufrechte  Haltung  be- 
zähmte der  Löwen  Wuth  im  Zwinger.     (Sohar  ib.  supr.) 

Die  Dreieinheit  spielt  in  der  Kabbala  eine  grosse  Rolle. 
Auch  die  Seele  vergegenwärtigt  durch  eine  dreifache  Natur 
neben  vollkommen  subjektiver  Einheit  eine  dreifache  Mani- 
festation in  ihrem  Sein.  „Die  Seele,"  lehrt  der  Sohar,  „hat  in 
der  heiligen  Schrift  drei  Namen  Leben  (Naturtrieb),  Geist 
(Verstand),  Seele,  (Vernunft)  —  n^a^ri  mn  "ijss  —  die  aber  alle 
im  menschlichen  Ich  sich  vereinigen.  Indem  aber  die  drei 
Beschaffenheiten  der  Seele  mit  einander  verknüpft  sind,  bildet 
ihr  Wesen,  der  Gottheit  gleich,  ein  undurchdringHches  Räthsel. 
In  der  That,  Alles  ist  Eins,  eine  Verkettung,  Das  Leben  hat, 
genau  genommen,  kein  eigenes  Licht,  es  vereinigt  sich,  nach 
den    Gesetzen    der  Natur,    mit    dem    Körper,    den    es    ernährt, 
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erfrischt  und  für  dessen  Bedürfnisse  sorgt.  E^  ist  der  Brenn- 
punkt im  menschlichen  Organismus.  Der  Geist  stützt  sich 
auf  den  Naturtrieb,  von  welchem  die  Empfindungen  herrühren, 
beherrscht  aber  und  beleuchtet  ihn  in  seinen  Erfordernissen, 
während  dieser  ihm  als  Basis  seiner  Thätigkeit  dient.  Die 
Seele  schHesslich,  als  Sitz  des  Denkvermögens  und  des  that- 
kräftigen  Willens,  stützt  sich  wohl  auf  den  Verstand,  den  sie 
so  wie  das  Gemüth  beleuchtet  und  beherrscht,  mit  dem  Lichte 
des  wahren  menschlichen  Lebens.  Ihre  Manifestationen  sind 
die  Triebfedern  aller  menschlichen  Handluno-en.  Alithin  hänet 
des  Menschen  Geist  von  der  Seele  ab,  die  ihn  erleuchtet;  er 
selbst  aber  erhellt  die  Lebenskraft,  den  Naturtrieb,  der  also 
wieder  von  ihm  abhängt.  Demnach  ist  Alles  mit  einander 
verknüpft  und  alle  drei  bilden  Eins.     (Sohar  II,   141,   142.) 

Eine  jede  dieser  dreiheitlichen  Natur  der  Seele  vergegen- 
wärtigt uns  eine  besondere  Art  der  göttlichen  ^Manifestation, 
die  zusammen  durch  die  Dreiheit  in  der  mittleren  Säule  der 
Szefiroth  dargestellt  werden.  Die  Krone  repräsentirt  die 
Seele,  die  inteUigible  Welt  des  menschlichen  Gedankenkreises ; 
die  Schönheit,  das  Herz,  von  welchem  der  Geist  der  mensch- 
lichen Natur  ausgeht  und  in  welchem  die  Pulsadern  seines 
Temperamentes  schlagen  und  schliessHch  der  Grund,  den 
Lebensnerv,  die  Naturkraft   des  menschlichen  Organismus. 

Alle  zusammen  bilden  nur  Eins,  des  Menschen  absolutes 
Ich,  wodurch  er  sich  in  allen  Dingen  der  Welt  beherrscht 
und  seinen  Willen  zur  Geltung  bringt,  gleichsam  sein  Reich, 
das,  wie  bei  der  Gottheit,  mit  der  zehnten  Szefira  r-zb^  be- 
zeichnet werden  kann. 

Des  Menschen  Naturtrieb  hängt  von  seinem  Temperamente 
ab  und  neigt  dem  Guten  und  Bösen  zu.  Der  Mensch  regiert 
aber  seinen  Willen  und  kann  ihn  zum  Guten  und  Bösen  lenken, 
deshalb  ward  die  Offenbarung  ihm  zu  Theil.  .,Rabbi  Schimon 
sprach,"  theilt  der  Sohar  mit,  „hätte  Gott  nicht  in  des  Menschen 
Natur  einen  zweifachen  Trieb,  den  zum  Bösen  und  Guten  ge- 
legt, aus  denen  Licht  und  Finsterniss  ausgeht,  so  würde  es 
für  ihn  weder  Tugend  noch  Laster  geben,  allein  er  ist  mit 
beiden    begabt.     Die    Thora    spricht    daher    zu    ihm:    Mensch, 
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sehe,  ich  lege  v^or  dir  Leben  und  Tod;  wähle  das  Leben. 
Da  entgegneten  seine  Schüler:  Wozu  beide;  das  Böse  ist 
stärker  als  das  Gute,  wäre  es  daher  nicht  besser,  der  Mensch 
wäre  gar  nicht  erschaffen  worden,  damit  er  nicht  sündige  und 
Gottes  Zorn  auf  sich  lade?  Der  Lohn  wiegt  die  Strafe  nicht 
auf,  da  die  Laster  vorherrschend  sind.  Da  erwiderte  Rabbi 
Schimon.  Mit  Nichtem,  die  Welt  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ist 
die  Beste,  der  Mensch  ist  wegen  des  göttlichen  Gesetzes  er- 
schaffen worden,  welches  Belohnung  dem  Tugendhaften  und 
Strafe  dem  Bösewicht  verheisst  und  ohne  Menschen  gäbe  es 
weder  Strafe  noch  Belohnung.  Das  Gesetz  ist  aber  nöthig, 
damit  die  Welt  nicht  zur  Einöde  werde.  Da  erwiderten  die 
Schüler :  Wahrlich,  Gott  hat  die  Welt  nicht  ohne  Ursache  ge- 
schaffen, das  Gesetz  der  Schöpfung  ist  das  Kleid  der  Gottheit, 
in  welchem  wir  ihn  erkennen;  ohne  der  Menschen  Tugend 
bliebe  die  Gottheit  in  armseligen  Gewände  gehüllt.  Wer  sün- 
digt, befleckt  in  seiner  Seele  der  Gottheit  Kleid.  Darin  liegt 
eben  dessen  Strafe.  Wer  aber  der  Thora  Gesetze  hält,  die 
Tugend  liebt  und  Gutes  thut,  der  schmücket  sich  mit  Gottes 
majestätischer  HerrHchkeit.     (Sohar  I.  23.) 

Das  Naturgesetz  erhält  durch  den  Menschen  seine  Weihe, 
so  wie  Gottes  Grösse  durch  die  geoffenbarte  Lehre  ihre  An- 
erkennung. Darin  liegt  eben  des  Menschen  Vorzug  und  seine 
göttliche  Bestimmung.  Das  irdische  Leben  ist  für  den  Menschen 
kein  Unglück,  es  kann  zu  seiner  Glückseligkeit  führen  und 
ist  nöthig,  damit  er  durch  Uebung  seiner  Verstandskräfte,  die 
Erkenntniss  Gottes  und  seines  Naturgesetzes  erreiche  und 
durch  Denken  und  rein  geistiges  Leben  sein  Herz  veredle  und 
seine  Seele  auf  die  höchste  Stufe  der  Intelligenz  erhebe;  nur 
so  erfüllt  er  Gottes  Willen  und  in  seiner  Vereinigung  mit  Gott 
erlangt  er  seine  himmlische  Bestimmung." 

,,Auf  deine  Frage,"  schreibt  der  Sohar,  „wenn  in  der 
That  die  Seele  himmlischer  Natur  ist,  weshalb  ist  sie  in  diese 
Welt  herabgestiegen  und  befindet  sie  sich  einmal  hier,  warum 
muss  sie  wieder  scheiden?  will  ich  mit  einem  Gleichnisse  ant- 
worten: Ein  König  hatte  einst  einen  Sohn,  den  schickte  er 
als  Kind  aufs  Land,  damit  er  gesund  aufwachse,  erstarke  und 
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die  Kenntnisse  ruhig-  erlerne,  die  an  des  Königs  Hofe  benöthigt 
werden.  Als  nun  der  König  erfuhr,  dass  sein  Sohn  bereits 
gross  geworden  sei  und  die  erforderhchen  Kenntnisse  erlernt 
habe,  da  schickte  er  aus  Liebe  zu  seinem  Sohne  die  Königin 
selbst,  damit  sie  ihn  abhole  und  nach  Hause  bringe.  Der 
König  ergötzte  sich  beim  AnbHcke  seines  wohlgerathenen 
Sohnes  und  hält  ihn  für  immer  bei  sich.  So  verhält  es  sich 
auch  hier.  Die  Königin  Natur  erzeuget  dem  Könige  der  Welt 
einen  Sohn,  des  Menschen  himmlische  Seele ;  diese  schickt  er 
aufs  Land,  d.  i.  in  die  irdische  Welt,  damit  ihr  Geist  erstarke 
und  sie  sich  veredle.  Hat  der  Mensch  sein  Ziel  erreicht,  so 
sendet  Gott  die  Königin,  d.  i.  seiner  Natur  Herrlichkeit,  ihn  ins 
Himmelsreich  heimzuführen.  Es  trauern  die  Landleute  wenn  der 
Prinz  aus  ihrer  Mitte  scheidet,  da  trifft  ein  kluger  Mann  sich 
unter  ihnen,  dieser  ruft  ihnen  zu :  Was  trauert  ihr,  soll  etwa 
der  Königssohn  ewig  bei  euch  auf  dem  Dorfe  wohnen  ?  und 
sie  beruhigen  sich.  Es  trauern  die  Menschen,  so  einer  von 
ihnen  stirbt,  doch  Moses  ruft  ihnen  zu:  Kinder  seid  ihr  des 
ewigen  Gottes,  scheert  euch  keine  Glatze  und  macht  euch 
keine  Einschnitte  nach  dem  Tode  jemandes  unter  euch,  weint 
und  trauert  nicht;  der  Sohn  kehrt  zum  Vater  zurück.  Wenn 
die  Frommen  diese  Lehren  beherzigen,  so  müssen  sie  sich  nur 
freuen,  wann  die  Stunde  ihrer  Erlösung  schlägt.  Ist  es  nicht 
die  höchste  Auszeichnung  für  sie,  dass  die  Königin  d.  i.  die 
Schechina  selbst  kömmt,  sie  abzuholen  und  einzuführen  in 
den  himmlischen  Palast  des  Königs;  aber  auch  für  die  Gott- 
heit gibts  keine  grössere  Freude,  als  das  Ergötzen  an  den 
Seelen  der  Gerechten  und  Tugendhaften  "     (Sohar  I,  245.) 

Wie  aus  dieser  Stelle  ersichtlich  ist,  glaubt  die  Kabbala 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Uebrigens  spricht  der  Sohar 
es  mit  klaren  Worten  aus,  dass  die  Seele  unsterblich  sei. 
„Rabbi  Schimon  sagte  und  pflegte  es  oft  zu  wiederholen : 
W^er  seine  Vollkommenheit  qnd  damit  das  wahre  Wesen  der 
Heiligkeit  erreicht  hat,  fällt  dem  Tode  nicht  zur  Reute.  \\\- 
ist  unsterblich."         (Sohar  II,    174.  a.)  r^^   xV    xp*"^  "^li   x-^-'^r   xb 

Der  Sohar  glaubt  aber  auch,  wie  wir  bereits  früher  ge- 
gesehen haben,  an  die  Präexistenz  der  Seelen,  indem  er  schreibt: 

Spiegler    Philosophie  der  Juden.  12        * 
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„Die  Seelen  der  Menscheo,  bevor  sie  in  die  irdische  Welt 
herabstiegen,  waren  alle  vor  ihm  im  Himmel  geformt,  nach 
dem  Bilde,  das  sie  hienieden  inne  haben  —  ''sm  -pna^:  iisx  ^3 
•■-rx-i  c^73  5<3pi^-i  i&<nnn  s-ipnn  -f  snbs  ^-»Tsp  -^nbs  x^brb  "jinn^  i<b  is  xrs 
(Sohar  III,  61,  a.)  .XTabr  ^xnn 

Eine  natürHche  Folge  der  Praeexistenz  ist  die  Reminiscenz, 
welche  der  Sohar  mit  folgenden  Worten  ausspricht:  Gleich- 
wie vor  der  Schöpfung  alle  Dinge  der  Welt  der  göttlichen 
Idee  gegenwärtig  waren,  so  waren  auch  alle  menschlichen 
Seelen,  bevor  sie  auf  die  Erde  herabstiegen,  ihr  in  der  näm- 
Hchen  Gestalt,  welche  sie  in  dieser  Welt  haben,  im  Himmel 
gegenwärtig  und  alles,  was  sie  auf  der  Erde  lernen,  wussten 
sie  schon,  bevor  sie  in  diese  W^elt  eintraten,  ■'xm  ^sbixn  n^  bz", 
(Sohar  III,  61,  b.)  .XTsb^b  yn^^  xbn  -ly  i35n-«  xbn  x^bs' 

Der  Sohar  geht  aber  auch  noch  weiter  und  glaubt  sogar 
an  die  Metempsychose.  Die  Vervollkommnung  und  Veredlung 
der  Seele  ist  des  Menschen  Ziel  hier  auf  Erden.  Die  Seelen 
müssen  alle  Vollkommenheit,  deren  unverwüstlicher  Keim  in 
ihnen  Hegt,  entwickelt  haben,  bevor  sie  in  die  absolute  Sub- 
stanz zurückkehren,  aus  der  sie  hervorgegangen  sind.  Haben 
sie  diese  Bedingungen  nicht  in  diesem  Leben  erfüllt,  so  be- 
ginnen sie  ein  anderes  und  wenn  nöthig,  nach  diesem  ein 
Drittes,  in  dem  sie  immer  in  einen  neuen  Zustand  übergehen, 
wo  es  ganz  von  ihnen  abhängt,  jenen  Geistesadel,  welcher 
ihnen  früher  mangelte,  sich  anzueignen.  Diese  Seelenwan- 
derung hört  auf,  sobald  das  Ziel  der  Seele  mit  ihrer  Voll- 
kommenheit und  Reinheit  erreicht  ist. 

Das  menschliche  Leben  ist  demnach  nach  der  Kabbala 
kein  Herabsinken,  keine  Verbannung,  wie  die  gnostische  Schule 
glaubt,  sondern  vielmehr  ein  Erziehungsmittel.  Die  Seele 
muss  in  der  Welt  eine  Rolle  spielen,  das  Schauspiel  der  Natur 
betrachten,  um  sich  ihrer  selbst  und  ihres  Ursprunges  bewusst 
zu  werden,  um  schliessHch  in  vollkommenster  Veredlung  zu 
jener  unerschöpflichen  Licht-  und  Lebensquelle  zurückzukehren, 
die  man  das  himmmlische  Paradies  nennt,  nach  welcher  es 
keine  Transmigration  mehr  gibt.  Beim  neuen  Eintritt  in  diese 
Welt,    vergisst    wohl   der  Mensch  das  Vorgefallene,  allein  der 
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passive  Verstand  der  Seele  wird  gestärkt  und  die  Denkkraft 
geschärft  —  durch  das  Leben  in  einer  früheren  Welt  um  dann 
ihre  Stärke  im  neuen  Leben  zu  gebrauchen  und  vollkommen 
zu  entwickeln,  wozu  die  Reminiscenz  eben  zu  Hilfe  kommt, 
da  die  ersten  Eindrücke  keineswegs  ganz  verschwinden.  Des- 
halb haben  nicht  alle  Menschen  gleiche  Fähigkeiten  und 
gleiche  Charaktere,  obschon  alle  von  Gott  in  seinem  Eben- 
bilde geschaffen  worden  sind.  Deshalb  bilden  nicht  Glücks- 
güter den  Massstab  der  Glückseligkeit  eines  Menschen,  sondern 
vielmehr  seine  Geistesbildung,  denn  der  Krösus  in  dieser 
Welt  kann  in  der  andern  ein  Bettler  sein  ;  die  Geistesstärke 
behält  in  allen  Welten  ihren  Werth.  Einzelne  Menschen 
mögen  wohl  zurückbleiben,  die  Menschheit  jedoch  schreitet 
immer  vorwärts.  Die  Seele,  welche  von  Gott  in  seinem  Eben- 
bilde ganz  rein  und  geistig  erhaben,  geschaffen  worden  ist, 
kehrt  schliesslich  nach  ihrer  Wanderung  hienieden,  ebenso 
rein  und  vollkommen  veredelt  zu  Gott  zurück.  Freilich  über- 
dauert diese  Wanderung  noch  mehr  als  ein  Erdenleben. 

Die  Lehre  von  der  Metempsychose  hat  in  der  hebräischen 
Philosophie  das  Bürgerrecht  nicht  erhalten,  vielleicht  deshalb 
weil  die  Anhänger  der  praktischen  Kabbala  in  ihrer  über- 
spannten Phantasie  ganz  absonderliche  Hirngespinste  daran 
knüpften,  oder  weil  ihre  Rivalin,  die  Auferstehungslehre,  von 
Juden  und  Christen  noch  im  Alterthume  zum  Religionsdogma 
erhoben  wurde,  woran  die  Religionsphilosophie  des  Mittelalters 
mit  aller  Zähigkeit  fest  hielt.  Der  Gottmensch  starb  am 
Kreuze  und  ist  aus  dem  Grabe  auferstanden ;  auch  du  Mensch 
stirbst  und  wirst  wieder  auferstehen  und  im  himmlischen 
Reiche,  an  der  Seite  des  auferstandenen  Gottmenschen  deinen 
Platz  einnehmen :  so  lehrt  das  Christenthum.  Merkwürdiger 
Weise  hat  das  judenthum  diese  ganz  christliche  Idee  adoptirt 
und  sie  dann  mit  seinen  Anschauungen  in  Verbindung  ge- 
bracht. Der  Metaphysiker  und  Psycholog  jedoch  fragt  sich, 
welche  Idee  hat  philosophischen  Werth?  und  wir  müssen  da- 
rauf die  Antwort  geben :  die  Metempsychose  in  unserer  Dar- 
stellungsweise. Wo  sollen  die  Millionen  Milliarden  der  Auf- 
erstehenden   weilen    mit    ihren    Körpern?     Was    wird  aus  den 

12* 
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Seelen  bis  zur  Auferstehung  und  was  mit  den  Körpern,  die 
in  ihren  Elementen  sich  auflösten,  nachdem  diese  in  neue 
Körper  übergegangen  sind  ?  Steht  der  im  Wahnsinne  oder 
todtkrank  Verstorbene  als  solcher  oder  in  einer  früheren  Ge- 
stalt wieder  auf?  Wo  gibt  es  überhaupt  ein  Himmelreich? 
Aber  auch  die  reine  UnsterbHchkeitslehre,  die  auf  Auferstehung 
nicht  reflectirt,  ist  schwer  zu  fassen,  da  wir  nicht  begreifen, 
was  die  unendlich  vielen  Seelen  nach  dem  Tode  des  Menschen 
beginnen,  da  alles  Denken  und  damit  im  Zusammenhange 
alle  Seelenthätigkeiten  mit  dem  irdischen  Leben  im  innigen 
Zusammenhange  stehen.  Doch  wir  schreiben  kein  Werk  über 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  wir  begnügen  uns  mit  dem 
Hinweise,  dass  die  Metempsychose  ebenso  Gegenstand  der 
philosophischen  Erörterung  bilden  kann,  als  die  übrigen  Fasen 
der  Unsterblichkeitslehre  und  dass  ihre  Aufnahme  im  Sohar 
Erwähnung  verdient. 

So  wie  Philo,  nimmt  auch  der  Sohar  eine  zweifache  Gott- 
erkenntniss  an,  eine  unmittelbare,  die  sich  aus  den  Reflexionen 
des  Geistes  ergibt  und  daher  ein  unvergängliches,  ewig  leuch- 
tendes Spiegelbild  unserer  Seele  ist  —  xnra  x^nVpsOwH  —  und 
eine  mittelbare,  die  mitgetheile  Gotterkenntniss  durch  die  Ge- 
setze der  Natur  und  der  Offenbarung^  ein  nicht  von  selbst 
leuchtender  Reflex  —  .snns  xbn  x^nbpsox    — 

Die  Kabbala  hat  für  die  zweifache  Gotterkenntniss  noch 
eine  andere  Benennung  und  zwar  —  "fa^DS  "fssx  —  das  innere 
Gesicht,  wo  die  Gotterkenntniss  a  priori  das  Ziel  des  mensch- 
lichen Forschens  bildet  und  das  innere  der  Seele  durchdringt 
und  äusseres  Gesicht  —  ^Nninx  -pssx  —  wo  die  Gotterkenntniss 
a  posteriori  als  das  Resultat  aufgestellter  Hypothesen  zu  be- 
trachten sei. 

„Moses  war  so  glücklich,"  schreibt  der  Sohar,  ,Gott  durch 
einen  inneren  Reflex  zu  erkennen,  welcher  gewiss  höher  steht 
als  der  nicht  leuchtende.  Den  Patriarchen,  die  Gott  aus  der 
Natur  erkannten,  erschien  Gott  im  nicht  leuchtendem  Reflex 
und  sie  sahen  Gott  in  seiner  Offenbarung,  Moses  hingegen  er- 
kannte ihn  in  seinem  Wesen  und  hatte  eine  Wissenschaft  von 
ihm."     (Sohar  II,  23,  b) 
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Die  Erkenn tniss  Gottes  führt  uns  zum  Bewusstsein,  dass 
er,  der  Höchstweise,  die  besten  Mittel  zu  seinem  Ziele  wählt. 
„Als  die  Schöpfung  vollendet  war,  sah  Gott,  dass  alles  sehr 
gut  sei,"  schreibt  der  Sohar,  „sehr  gut,  das  ist  der  Todes- 
engel. Des  geheimnissvollen  Räthsels  Lösung  liegt  im  Fol- 
genden. Ist  etwa  der  Würgengel  sehr  gut?  ja  wohl  I  Warum? 
Alle  Erdgebornen  wissen,  dass  sie  sterben  und  in  Staub  sich 
verwandeln  werden,  da  kehren  sie  aus  Furcht,  in  Reue  und 
Busse  über  ihre  etwa  begangenen  Fehler  und  Sünden ,  zu 
Gott  zurück.  Ja,  noch  mehr,  Viele  fürchten  zu  sündigen 
und  in  tiefer  Ehrfurcht  vor  ihrem  himmlischen  König  schmücken 
sie  sich  mit  guten  und  edlen  Thaten,  wie  es  sich  geziemt. 
Deshalb  heisst  es,  und  es  war  sehr  gut  Das  ist  das  Ge- 
heimniss  der  Geheimnisse,  das  mir  durch  das  heilige  Licht 
aufgehellt  wurde:  Es  war  gut,  das  ist  die  Schöpfung  des 
Lebensengels,  und  es  war  sehr  gut,  das  ist  die  des  Würg- 
engels, das  war  besser.  Als  Gott  die  Welt  erschuf,  stattete 
er  alle  Dinge,  noch  bevor  der  Mensch  erschaffen  wurde,  mit 
den  Mitteln  ihrer  Ver\^ollkommnung  aus  und  manifestirte  sich 
als  König  der  Welt,  als  nachher  auch  der  Mensch  zur  Welt 
kam,  gab  er  ihm  einen  Mentor."  (Sohar  II,  149.^  Der 
Würgeengel  ist  unser  Erzieher,  da  er  uns  aus  dem  Pfuhl 
des  Lasters  reisst,  und  auf  den  Pfad  der  Tugend  lenkt, 
vor  Hoffahrt  und  Eigendünkel  schützt  und  Humanität  und 
Bescheidenheit  uns  einimpft.  Der  Tod  selbst  ist  keine 
finstere  Nacht.  Sterben  heisst  Erwachen  zum  ewigen  Leben. 
Der  Tod  führt  über  das  Grab  trügerischer  Aspirationen 
zum  Paradise  himmlischer  Glückseligkeit.  Der  Würgeengel 
ist  der  Wegweiser  zu  den  Pforten  des  Paradises  im  Labyrinth 
unseres  Lebens.  Die  Quellen  der  guten  Thaten  sind  nach 
der  Kabbala  die  Gefühle  der  Gottesfurcht  und  Liebe  von 
denen  jedoch  die  Liebe  den  Vorzug  hat.  ..Liebe  ist  die 
Folge  der  Gottesfurcht,"  lehrt  der  Sohar,  „darin  liegt  eben 
das  Räthsel.  Sobald  Gottesfurcht  des  Menschen  Haui)t 
umschlingt,  erwacht  in  seinem  Herzen  das  wahre  Gefühl» 
das  der  Liebe.  Wahrlich,  wer  Gott  aus  Liebe  anbetet,  hat 
den    Zenith    erreicht.      Er    umhüllet    sich    mit    dem    Gewände 
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der  zukünftigen  Welt  und  schmückt  sich  mit  der  Krone 
der  Gottheit.  Glaube  aber  deshalb  nicht,  dass  die  Gottes- 
verehrung aus  Furcht  nichts  zu  bedeuten  habe;  auch  dieser 
Gottesdienst  ist  werthvoU,  aber  zur  ewigen  Glückseligkeit 
führt  nur  die  Liebe,  die  den  Menschen  mit  der  himmlischen 
Krone  schmückt  und  mit  Gott  in  der  zukunftigen  Welt 
vereinet.  Sein  Rang  ist  allenfalls  höher,  als  die  der  bloss 
Gottesfürchtigen.  Die  Liebe  nimmt  die  höchste  Stufe  ein 
und  steht  viel  höher  als  die  Gottesfurcht."  N^-in  hy  la-^Vr-i  ix^s  n^b 
(Sohar  II,  216,  a)  .rcnx  xb«  rx^n^'i 

„Die  Weisen  haben  auf  mächtigen  Felsen  im  geheimniss- 
vollen Himmel  einen  wunderbaren  Palast,  den  Liebespalast. 
Da  sind  sie  geborgen  und  wohlverwahrt,  und  empfangen 
des  Welten-Königs  Liebesküsse."  ."i^n  "iirx  "pb^si  XTa-inm  -pp^^i  bsi 
(Sohar  II,  97,  a.) 

„Der  Tod  der  Gerechten  ist  ein  Liebeskuss,  die  Vereini- 
gung der  Seele  mit  dem  Ursprünge  des  Alls."  i<^ni  i<p^^^r  it^m 
(Sohar  I,   168,  a.)  .&t"ipr3  n'JBDt  xnip^m 

Charakteristisch  für  die  philosophische  Auffassung  der 
Kabbala  ist  die  Art  und  W^eise  wie  sie  Potenzen  der  gött- 
ichen  Manifestationen  und  den  Beruf  des  Menschen  allegorisirt. 

Schönheit  ist  der  Mittelpunkt  der  Welt  der  Emanation 
und  Liebe,  das  hohe  Ziel  des  Königs  der  Schöpfung.  Schön- 
heit und  Liebe  sind  glückHche  Ideen,  die  die  Siegespalme 
einander  reichen.  Ohne  Schönheit  keine  Liebe.  Liebe  ist 
der  Schönheit  Diadem.  Sie  ist  die  Krone  desjenigen,  den 
Gott  zum  Herrn  der  Welt  machte.  Sie  öffnet  ihm  die 
Himmelspforten  und  bereitet  ihm  ewige  Freude.  Schönheit 
ist  das  Ideal  der  Natur,  Liebe  der  Himmel.  Der  Sohar  hat, 
theils  durch  die  Originalität  seiner  philosophischen  Lehren, 
theils  durch  seinen  Ideenreichthum  und  durch  die  phantasie- 
vollen Gleichnisse  und  Allegorien,  womit  er  die  Resultate  des 
Denkens  und  Wissens  mit  den  Postulaten  des  Glaubens  in 
Einklang  brachte,  den  Pantheismus  mit  dem  Zaubermantel 
der  ReHgion  umhüllt  und  dadurch  der  Kabbala  in  den 
Ruhmeshallen  der  Wissenschaft  einen  Ehrenplatz  gesichert. 
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In  der  That  haben  Männer,  welche  Anfangs  bei  ober- 
flächlichem Lesen  der  Schriften  der  Kabbala,  diese,  wie  Leo 
de  Modena,  in  seinem  Buche,  Ari  Nohem  —  (der  brüllende 
Löwe)  mit  Löwenmuth  bekämpften,  später  als  sie  in  ihre  Ge- 
heimnisse tiefer  eindrangen,  mit  Begeisterung  sich  für  das 
Studium  ihrer  Lehren  ausgesprochen.  Aus  dem  brüllenden 
Löwen  ward  ein  enthusiastischer  Lobredner  der  Kabbala 
welche  die  kostbarste  Perle  in  der  Schatzkammer  der  hebräi- 
schen esoterischen  Philosophie  ist. 

„Zwischen  der  Kabbala  und  Philosophie  gibt  es  nicht  den 
geringsten  Unterschied,"  erklärt  Leon  de  Modena  (Ari  Nohem 
15).  „Die  Kabbala  lehrt  nachträglich  nur  das,  was  in  der 
Philosophie    seine    Begründung    findet."    —    n-c  xbx  nhzpz  '{^a.'S 

Wir  räumten  der  Kabbala  den  grössten  Raum  in  unserem 
Werke  ein,  weil  nur  bei  ihr,  die  wahre  Philosophie  der  Hebräer 
in  ihrer  Originaliät  und  Grösse  zum  Ausdrucke  gelangt. 
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XXII. 

Der  Kabbalabaum. 
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XXIII. 

Die  jüdische  Philosophie  im  Geiste  der 
Wissenschaft  unserer  Zeit. 


Einheit  ist  das  Princip  der  jüdischen  Philosophie.  Ihr 
Wahrspruch  lautet:  Einheit  des  Urelementes,  Einheit  der 
materiellen  und  intellectuellen  Welt,  Einheit  Gottes,  Einheit 
des  Urmenschen. 

Es  gibt  nur  ein  ürelement,  woraus  alle  Xaturkörper  in 
ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  bestehen.  Diese 
wirken  harmonisch  zusammen  und  bilden  in  ihrer  Gesammt- 
heit  den  Kosmos  in  seiner  unendlichen  Grösse.  Die  intellec- 
tuelle  Welt  ist  ein  Bild  der  materiellen  und  mit  ihr  unauflös- 
bar verbunden  und  bildet  in  ihrer  Totalität  die  Welt  der 
Ideen  und  Gedanken.  Gott  ist  der  Schöpfer  und  Erhalter 
der  Welt;  er  bringt  Leben  und  Bewegung  in  alle  ihre  Theile; 
sein  Wesen  ist  unbegrenzt  und  allumfassend  Die  Welt  ist 
in  ihm,  der  sie  beseelt  und  belebt,  ausser  ihm  ist  Nichts.  Wir 
stammen  alle  von  Adam  dem  Urmenschen  ab,  sind  Brüder 
und  von  Natur  gleichberechtigt.  Das  sind  die  Grundgedanken 
dieser  Philosophie,  die  im  Geiste  der  modernen  Wissenschaft 
zu  beurtheilen,  wir  uns  zur  Aufgabe  gestellt  haben. 

Die  Materie  aller  Naturgegenstände  ist  theilbar.  Die 
Theilbarkeit    geht    bis    ins  Unendliche.     Aus    unendlich  vielen. 
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unendlich  kleinen  Theilen,  die  keiner  weiteren  Verkleinerung 
fähig  sind,  bestehen  alle  Dinge  der  Welt.  Die  letzten  Theile 
sind  die  x\tome.  i\us  der  Untheilbarkeit  und  unendlichen  Klein- 
heit der  Atome,  schliessen  wir  auf  ihre  Gestalt  —  Geruch  — 
und  Farblosigkeit,  da  sie  weder  unseren  Sehnerven  noch 
unserm  Gehör  —  und  Geruchsorganen  sich  mittheilen  können. 
Sie  haben  auch  keine  Dichte  und  besitzen  überhaupt  kein 
Merkmal  der  Individualität,  wodurch  sie  sich  von  einander 
unterscheiden,  mit  einem  Worte:  die  Atome  des  Urelementes 
sind  attributenfrei  und  daher  einander  vollkommen  gleich. 
Es  gibt  mithin  nur  ein  Urelement,  das  wegen  seiner  absoluten 
Starrheit  und  Bewegungslosigkeit  mit  keinem  der  70 — 80 
Elemente  der  Chemie  verwechselt  werden  kann;  da  ein  jedes 
dieser  Elemente  durch  besondere  Eigenschaften  und  durch 
die  in  seiner  Anziehung  sich  äussernden  Thätigkeit  erkenn- 
bar wird,  während  das  Urelement  attributenfrei  ist. 

Auf  Empirismus  beruhen  die  Resultate  unserer  modernen 
Wissenschaft,  allein  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Sinne 
Empfindungen,  Täuschungen  unterworfen  ist.  Der  blendendste 
Lichtstrahl  entwickelt  sich  aus  schwarzer  Kohle;  Metalle  ver- 
wandeln sich  durch  Oxidationen  in  Erden;  aus  dem  grauen 
Blei  wird  das  schönste  Weiss;  aus  dem  Dünger  erblühen  die 
wohlriechendsten  Blumen;  es  heilt  und  tödtet  das  Morphium. 
Was  ist  der  harte  Diamant  mit  seinem  brillanten  Lichtglanz 
anders,  als  reiner  Kohlenstoff?  Sind  die  Keime  der  Epidemien 
nicht  in  der  Luft?  Wo  sind  in  chemischen  Produkten  die  ur- 
sprünglichen Attribute  der  Elemente,  die  auch  nach  ihrer 
Verbindung  mit  anderen  Elementen  intakt  gebheben  sind? 
In  unseren  Anschauungen  leiten  uns  die  auch  den  Thieren 
eigenthümlichen  Sinne.  Unsere  Erfahrungen  tragen  den  Stem- 
pel der  Natürlichkeit,  aber  keineswegs  den  der  unumstöss- 
lichen  Wahrheit  an  sich.  Zu  Letzterer  gelangen  wir  erst 
durch  die  logischen  Schlüsse  unseres  Geistes,  die  in  ihren 
letzten  Consequenzen  uns  zeigen,  dass  es  ein  attributfreies 
Urelement  gibt,  das  in  sich  selbst  vollkommen  starr  und  un- 
beweglich ist,  das  von  Ewigkeit  her  vorhanden  war  und  vor 
<iem     Beginn     der     Weltordnung     das     Chaos     repräsentirte. 
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Es  emanirte  aus  Gottes  absolutem  Wesen,  dessen  absolute 
Intelligenz,  und  aus  dieser  die  himmlischen  und  irdischen 
Urelemente  und  das  Universum  war  vorhanden.  Gottes  un- 
endlicher Geist  in  seiner  Allmacht  bringt  Leben  und  Bewe- 
gung in  die  starren  Atome  des  Urelementes.  Atome  ver- 
binden sich  chemisch  nach  bestimmten  Aequivalenten  mit 
Atomen  und  es  entstehen  die  Moleküle  der  Imponderabilien. 
Es  ward  Licht  und  die  Weltsehöpfung  nahm  ihren  Anfang. 
Die  hervortretende  chemische  Affinität  blieb  in  ihrer  Action 
nicht  stehen.  Die  Moleküle  der  ImponderabiHen  verbinden  sich 
mit  Molekülen,  und  nehmen  in  ihre  Verbindung  Atome  des  Ur- 
elementes auf  Es  entstehen  die  Elemente  der  Xaturproducte  in 
ihrem  flüssigen  Zustande,  mit  Eigenschaften  mannigfachster 
Art  und  die  Welt  der  Materie  war  im  Bilden  begriffen.  Die 
Anziehungskraft,  die  Seele  der  Weltbewegung  äusserte  sich  in 
jedem  Theilchen  der  Elemente,  eins  zog  das  andere  an,  kraft 
seiner  Cohäsion.  Das  Chaos  hörte  auf.  die  Flüssigkeiten 
schieden  sich  von  einander  und  bildeten  die  verschiedenartig- 
sten Gase  und  Tropfen.  Jetzt  Hess  die  göttliche  Allmacht  in 
ihrer  unendlichen  Activität  eine  neue  .Anziehungskraft  aus  ihrer 
Intelligenz  emaniren :  die  Gravitation.  Elemente  schlössen  sich 
an  Elemente,  Moleküle  verbanden  sich  dicht  mit  einander;  es 
entstanden  feste  Gebilde  und  aus  der  Mitte  dieser  Gebilde 
wirkte  die  Gravitation.  Am  unendlichen  Firmamente  bildeten 
sich  feste  Weltkörper  mit  geschlossenen  Atmosphären ,  die 
durch  die  ihnen  innewohnenden  magnetischen  Kräfte  zusammen- 
hielten und  ein  gesondertes  Ganze  —  einen  Weltkörper  — 
bildeten,  an  deren  Oberfläche  durch  eine  eigenthümliche  Auf- 
saugung Lebensorganismen  entstanden,  die  in  der  Erde,  aus 
welcher  sie  hervorsprossen  wurzelten  und  so  den  Keim  zur 
Pflanzenwelt  gaben,  welche  durch  besondere  organische  Auf- 
saugung sich  entwickeln  in  so  lange  sie  an  den  dieser  Be- 
wegung widerstrebenden  Elementen  der  Natur  nicht  daran 
gehindert  werden. 

Gottes  unendliche  Schöpfungskraft  war  jetzt  keineswegs 
erschöpft,  eine  neue  Anziehung  goss  frisches  Leben  in  das  Welt- 
all   und    ordnete    dieses    zu    einem    einheitlichen    Ganzen.      Es 
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entstand  die  Attraktionskraft  der  Weltkörper,  die  sich  gegen- 
seitig mit  der  Masse  ihrer  Naturgegenstände  anzogen.  Jede 
Anziehung  wirkt  in  entgegengesetzter  Riehtung  abstossend. 
Liegen  A,  B,  C,  D  nebeneinander  und  ziehen  B  und  C  sich 
an,  so  wird  C  von  D  und  B  von  A  abgestossen.  Die  Cohä- 
sion  hat  die  Repulsion  im  Gefolge,  ebenso  die  Attraktion,  und 
so  ziehen  auch  die  Weltkörper  sich  an  und  stossen  sich  ab. 
Aus  diesen  sich  widerstrebenden  verschiedenen  Kräften  resultirt 
das  Gleichgewicht  des  Weltalls.  Die  Weltkörper  rotiren  um 
ihre  Axe  und  kreisen  um  einander  in  regelmässig  wiederkehren- 
den Zeiträumen  die  mit  mathematischer  Gewissheit  im  Vor- 
aus berechnet  werden  können.  Die  Attraktion  hält  die  Welt- 
körper zusammen,  die  Repulsion  hindert  das  ineinandersinken ; 
die  Weltkörper  schweben  im  unermesslichen  Weltenraume  frei 
herum,  wie  die  Atome  und  Moleküle  der  kleinsten  Körper  in 
ihren  Poren.  Wir  gelangen  bei  fortgesetzter  Betrachtung  zur 
Ueberzeugung,  dass  so  wie  der  Rauminhalt  der  Poren  grösser 
ist,  als  der  der  Atome,  ebenso  ist  der  unermessliche  Zwischen- 
raum der  Weltkörper  grösser  als  der  Raum,  welchen  die 
Weltkörper  einnehmen 

Die  Mineralien-  und  Pflanzenwelt  war  vorhanden,  es  fehlte 
noch  die  Thierwelt.  Diese  wurde  durch  das  Hervorrufen 
einer  neuen  Anziehungskraft,  die  des  individuumbildenden 
Naturtriebes  ins  Leben  gerufen.  Es  entstanden  Schöpfungen 
mit  eigenthümUcher  Physiognomie  und  individueller  von  ihrem 
Instinkte  geleiteter  Thätigkeit,  die  Thierwelt  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit und  Bewegtheit.  An  die  Stelle  der  unwillkührlichen 
Aufsaugung  und  unfreiwilligen  Bewegung,  trat  das  selbststän- 
dige Auftreten  und  die  freie  Ernährung,  wozu  der  Instinkt  den 
Impuls  gab,  und  die  Zweckmässigkeit  der  Weltordnung  und 
das  harmonische  Ineinandergreifen  ihrer  Naturkräfte  ergänz- 
ten sich. 

Fixsterne,  Planeten  und  Trabanten  thaten  ihre  Pflicht- 
sie  wirkten  harmonisch  zusammen  nach  dem  ihnen  vorge- 
schriebenen Naturgesetze^  auch  die  Erde  mit  ihren  Schätzen 
der  Natur  stand  geordnet  da;  die  Welt  des  Naturreiches  war 
vollendet  und  doch  fehlte  etwas  zur  Vollkommenheit  im  Uni- 
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versLim.  Gottes  unendliche  Intelligenz  brauchte  ein  Medium 
zu  ihren  Manifestationen;  da  Hess  Gott  in  seiner  höchsten 
Weisheit  die  menschliche  Seele  erstehen,  die  er  mit  der  trans- 
cendentalen  Anziehungskraft  ausstattete,  wodurch  der  Mensch 
sein  Alterego  in  der  Schöpfung  wurde,  und  diese  zur  Voll- 
kommenheit gelangte. 

Die  Seele  zieht  durch  ihre  Denkkraft  die  abstrakten  At- 
tribute der  wahrgenommenen  Dinge  an,  die  sie  verbindet  und 
dadurch  Ideen  schafft,  mit  denen  sie  in  das  Getriebe  der 
Naturwelt  hineinragt  und  die  Schönheiten  der  Xatur  mit  den 
Idealen  der  Kunst  bereichert.  Kunst  und  Natur  ergänzen 
einander,  denn  in  der  menschlichen  Intelligenz  manifestirt  die 
himmlische,  göttliche  sich. 

In  dieser  Weise  lässt  die  mosaische  Schöpfungsgeschichte 
sich  erklären.  Jeder  Tag  brachtie  eine  neue  schöpferische 
Aktion  hervor  im  Leben  der  Anziehungskräfte  und  bedeutet 
eine  neue  Wendung  in  den  Erscheinungen  und  Gestaltungen, 
die  aus  den  verschiedenen  Reaktionen  der  Naturelemente  re- 
sultirten.  Diese  Erklärung  steht  mit  den  Ergebnissen  der 
Naturwissenschaften  in  Einklang  und  braucht  weder  das  Veto 
der  Astronomie  noch  jenes  der  Geologie  zu  fürchten.  Richten 
wir  in  wolkenfreier  Nacht  unsern  Blick  nach  oben,  so  nehmen 
wir  zahllose  Weltkörper  von  ungeheurer  Ausdehnung  wahr, 
die  uns  wegen  ihrer  grossen  Flntfernung  als  Goldpunkte  am 
blauen  Himmelsteppich  erscheinen.  Unwillkührlich  bemächtigt 
sich  unseres  Gedankenkreises  eine  erhabene  Idee.  Die  Welt- 
körper schweben  frei  im  unermesslichen  Weltenraume  und 
üben  gegenseitig  eine  Attraktion  auf  einander  aus;  sie  ziehen 
sich  an  und  stossen  sich  ab.  Die  Kleinen  liegen  im  Bannkreise 
der  Grossen;  sie  rotiren  um  ihre  Axe  und  kreisen  um  einan- 
der in  ewig  unabänderlicher  Bewegung  und  bilden  zusammen : 
das  unermessliche  Weltall.  Alles  in  demselben  wirkt  in  voll- 
kommener Harmonie;  eins  ist  mit  dem  andern  verknüpft, 
eins  hängt  mit  dem  andern  zusammen.  Die  unendlich  vielen 
unendlich  kleinen  Atome  des  Urelementes,  au^  denen  die  drei 
Reiche  der  Natur  zusammengesetzt  erscheinen,  sind  in  ihrer 
Natur  starr  und   unbeweiilich  und  bilden  in  ihrer  Gesammtheit 
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durch  das  Ineinandergreifen  aller  Naturkräfte  die  grosse  Welt 
in  welcher  nur  ein  Naturgesetz  herrscht,  da  es  nur  eine  Welt 
gibt.  Die  intellectuelle  Welt  ist  ein  Bild  der  materiellen,  alle 
Ideen  und  Gedanken  haben  in  ihrer  letzten  Anschauung  Dinge 
zum  Vorwurfe.  Aus  den  Attributen  der  Letzteren  entspringt 
die  Quelle  des  unerschöpflichen  Gedankenreichthumes.  Sie 
wurzeln  im  Kosmos,  sind  von  demselben  unzertrennlich  und 
bilden  mit  demselben  eine  Einheit.    Eine  Null  bedeutet  Nichts, 

millionen  milliarden  Nullen  sind  ebenfalls  Nichts;  loooooo 

oooo  X  o  =  o.  Jedes  Atom  des  Urelementes  ist  seiner 
Natur  nach  fix  und  bewegungslos,  die  Summe  aller  Atome, 
die  Welt  selbst  mit  allen  ihren  Naturprodukten  ist  aus  sich 
selbst  ebenfalls  keiner  Bewegung  fähig.  Wer  gibt  der  Welt 
Leben  und  Bewegung?  Was  ist  das  Leben  anders  als  Activi- 
tät  r  Wie  kann  das  Fixe  und  Bewegungslose  in  Action  treten  ? 
Man  sagt  die  Naturkraft  belebt  alle  Gegenstände  der  Welt 
doch  man  vergesse  nicht,  dass  eine  Kraft  nur  die  Fähigkeit 
zur  Thätigkeit  bedeutet,  die  aber  erst  in  Anregung  gebracht 
werden  muss.  Wer  setzt  die  Naturkraft  in  Bewegung  und  be- 
lebt dadurch  die  Welt  in  allen  ihren  Theilen  bis  zum  kleinsten 
Wassertropfen }  Wer  zieht  ihr  Räderwerk  auf  und  bringt  Leben 
in  ihr  Getriebe }  Wer  das  thut  und  bewirkt,  ist  Gott  in  seiner 
Allmacht,  der  in  seiner  höchsten  Weisheit,  zu  seinen  Zwecken, 
die  besten  Mittel  wählt;  die  daher  ewig  unveränderlich  sind, 
wie  das  Naturgesetz  zeigt,  das  er  dem  Kosmos  vorgezeichnet 
hat.  Er  ist  die  Ursache  alles  Seins,  besteht  aber  in  sich,  oder 
ist  wie  Spinoza  sich  ausdrückt:  „Causa  sui."  Die  Welt  besteht 
in  Gott,  von  welcher  ihre  Bewegung  und  unendHche  Thätigkeit 
ausgeht. 

UnendHch  gross  ist  das  Weltall,  unendlich  gross  die  Gott- 
heit in  der  sie  besteht.  Die  absolute  Einheit,  als  untheilbare 
Einheit,  kann  nur  unendhch  gross  oder  unendHch  klein  sein. 
Unendlich  klein  ist  das  Uratom,  unendlich  gross  die  Gottheit, 
die  überall  gegenwärtig  ist  und  mit  ihrer  Vorsehung  über  alle 
Kräfte  der  Natur  unbeschränkt  waltet.  Es  gibt  nur  einen 
Gott,  da  ausserhalb  des  unendlich  Grossen  kein  Wesen  mehr 
bestehen  kann.     Alles    ist    daher  in  Gott   und  bildet   mit  ihm 
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Eins.  Gott  und  die  Welt  in  ihrer  Totalität,  die  intellectuelle 
scfwie  die  materielle  ist  Eins.  Gott  ist  der  Welt  Seele.  Ihm 
gegenüber  ist  alles  Materie,  auch  mein  Denken  und  meine 
Ideen  sind  Materie  und  Stoff  zu  seinen  Gedanken  und  Ideen. 
Unsere  InteUigenz  ist  demnach  nur  eine  Offenbarung  der  gött- 
Hchen  Intelligenz  und  unsere  Weisheit  ein  Ausfluss  der  himm- 
lischen W^eisheit.  Fragen  wir,  wie  ist  es  möglich,  dass  Gott 
das  absolute  Wiesen,  die  Welt  in  sich  fasse,  dass  er  als  ab- 
stract  gedachter  Geist  die  Materie  der  Welt  aus  sich  emanirt 
habe:  Wie  kann  das  Unendliche  das  Endliche  in  sich  fassen 
und  doch  nur  Eins  sein?  Unser  Verstand  ist  zu  geringe  als 
dass  wir  die  Frage  in  ihrer  Tragweite  erfassen,  und  unsere 
Vernunft  zu  schwach,  als  dass  wir  uns  an  des  Räthsels  Lösung 
wagen  sollten.  Wir  appelliren  an  den  Schöpfer  des  Mono- 
theismus und  der  gibt  uns  folgenden  Aufschluss.  Mit  seinem 
transcendentalen  Geiste,  der  Gottes  Wesen  ähnlich  ist,  kann 
der  Mensch  dieses  erkennen,  aber  keineswegs  vermag  er  es 
mit  seinen  thierischen  Sinnen  warzunehmen.  „Denn  mich  kann 
der  Mensch  in  seinem  thierischen  Leben  nicht  erschauen'';  so 
lässt  Moses  Gott  v^on  sich  sprechen,  t  Exod.  33.) 

Unsere  himmlische  Intelligenz  verbindet  uns  mit  der  Gott- 
heit, die  unseren  körperlichen  Sinnen  unerreichbar  ist.  Der 
Mensch  ist  ein  Mikrokosmos,  eine  Welt  im  Kleinen,  gleichsam 
das  Panorama,  in  welchem  wir  den  Kosmos  mit  seinem 
Bildner  erblicken.  Daraus  wird  uns  zur  Evidenz  klar,  dass 
Gott  und  die  Welt,  wie  im  Menschen  Seele  und  Körper,  Geist 
und  Materie,  Eins  ist. 

Im  Zusammenhange  mit  seinem  Monotheismus  hat  Moses 
mit  seiner  Lehre  von  der  Feinheit  des  Urmenschen  den  Grund- 
stein zur  wahren  auf  Humanismus  sich  stützenden  Civilisation 
gelegt.  Die  Naturforscher  sind  über  Abstammung  der  Men- 
schen getheilter  Meinung.  Einige  behaupten  mit  der  heiligen 
Schrift  übereinstimmend,  dass  es  nur  einen  Urmenschen  gibt; 
andere  huldigen  der  Theorie,  von  der  Abstammung  eines 
jeden  Volksstammes  von  einem  besondern  Stammvater.  Schliess- 
lich gibt  es  solche,  die  viele  Urmenschen  als  mit  der  Natur 
Ordnung  am  besten  übereinstimmend  annehmen.  —  Jeder  Theil 
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plaidirt  mit  des  Geistes  Waffen  für  die  Richtigkeit  seiner 
Meinung  und  ist  bestrebt  über  seinen  Gegner  zu  triumphiren. 
Wir  glauben  uns  der  Mühe  enthoben,  weitläufige  Abhand- 
lungen über  diesen  Gegenstand  zu  pflegen  und  verweisen  bloss 
auf  die  Naturwissenschaften,  wo  diese  Frage  eine  ausführliche 
Erörterung  findet.  Wir  sympathisiren  mit  jenen  Naturforschern, 
welche  der  Hypothese  von  der  Abstammung  der  Menschen, 
von  einem  Erzvater  das  Wort  reden  und  sind  bestrebt,  diese 
Meinung  mit  Vernunftgründen  unserer  schwachen  Dialectik 
zu  erhärten. 

Es  gibt  nur  einen  Urmenschen,  weil,  wie  wir  sehen,  jeder 
Mensch  gleichförmig  mit  einer  unsterblichen  Seele  begabt  ist, 
einen  aufrechten  Gang  hat,  der  Sprache  fähig  ist  und  zur 
Arbeit  und  Kunst  geformte  Hände  hat.  Es  ist  wahr,  die  gei- 
stigen Fähigkeiten  sind  verschieden  und  nicht  in  jedem  Men- 
schen von  Geburt  an  gleich,  indem  sie  gleichsam  eine  Gabe 
der  Natur  bilden.  Allein  dieser  Umstand  beweist  noch  nichts 
unwiderles^bar  gregen  die  Annahme  von  der  einheitlichen  Ab- 
stammung  der  Menschen.  Wie  oft  sehen  wir  nicht  bei  Kin- 
dern von  demselben  Vater  und  derselben  Mutter,  dass  sie 
die  grössten  Verschiedenheiten  in  ihren  Naturanlagen  aufweisen 
und  zugleich  in  ihrer  äussern  Gestalt  verschieden  sind.  Ja, 
sogar  Zwillinge,  die  in  derselben  Minute  geboren  wurden, 
gleichen  oft  einander  nicht.  Zuweilen  ist  der  eine  klein,  schwäch- 
lich und  sehwarzhaarig,  während  der  andere  gross,  stark  und 
rothaarig  ist ;  oder  der  eine  ist  Idiot  und  der  andere  ein  Genie 
Uebrigens  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  die  klimatischen 
Verhältnisse  sowie  die  Erziehung  und  die  äussere  Umgebung 
auf  körperliche  und  geistige  Entwicklung  des  Menschen  von 
grossem  Einflüsse  sind.  Auch  das  beweiset  nichts  gegen  die 
Ansicht,  dass  es  nur  einen  Urmenschen  gibt,  dass  wir  selbst 
in  den  entferntesten  Inseln  am  grossen  Ocean  auf  eigenthüm- 
liche  Menschenstämme  stossen,  da  ein  Schiffbruch  in  uralter 
Zeit  sie  dahin  verschlagen  haben  konnte;  die  klimatischen 
Einflüsse,  so  wie  die  äussere  Umgebung  haben  sie  aber  nach 
langer  Zeit  zu  dem  ausgebildet,  was  sie  sind  und  was  sie  uns 
erscheinen. 


—     193     — 

Die  Verschiedenheit  der  Hautfarbe  und  Schädelbildung 
fällt  nicht  in  die  Wagschale,  da  dieselbe  nicht  nur  bei 
einzelnen  Racen  sondern  auch  in  einer  und  derselben  Familie, 
wenn  auch  in  geringerer  Intensivität,  vorkommen  kann. 

Es  gibt  nur  einen  Stammvater,  verkündet  Moses  der 
staunenden  Menschheit  und  legte  mit  diesem  hochbedeut- 
samen Worte  den  Grundstein  zur  humanitären  Civilisation. 
Er  schaffte  die  Menschenopfer  ab,  die  bis  dahin  bei  den 
heidnischen  Völkern  im  Gebrauche  waren.  Alle  Menschen 
haben  Einen  Gott  und  stammen  von  Einem  Vater,  wie  sollte 
einer  gegen  den  Andern  treulos  handeln  und  ihn  seinem 
Eigennutze  opfern  wollen. 

In  seinem  Pentateuch  redet  er  zum  Herzen  seiner  Ge- 
treuen und  ruft  ihnen  zu:  »Kinder  eines  Gottes,  Söhne 
eines  Vaters,  liebet  euch  brüderlich I" 

„Einer  für  Alle,  Alle  für  Einen." 

Mensch  verletze  deinen  Xebenmenschen  nicht,  sei  viel- 
mehr gefühlvoll  und  gütig  ihm  gegenüber.  Was  dir  nicht 
recht  wäre,  das  thue  auch  ihm  nicht,  gehe  so  mit  ihm 
um ,  wie  du  wünschest ,  dass  man  mit  dir  umgehe.  Ver- 
lasse ihn  in  der  Noth  nicht,  beneide  ihn  nicht,  wenn  das 
Geschick  ihn  begünstigt.  Helfe  ihm  so  er  deiner  bedarf, 
ja  auch  dann,  wenn  er  sich  dir  gegenüber  feindlich  be- 
nahm. Findest  du  den  Esel  deines  Feindes  unter  seiner 
Last  zusammenstürzend ,  säume  nicht  und  helfe  ihm  auf. 
Begehe  keine  lasterhafte  Handlung  und  verleite  deinen 
Nächsten  nicht  dazu.  Verdamme  ihn  nicht,  wenn  er  auf 
schlüpfrige  Wege  sich  verirrte,  versuche  vielmehr  ihn 
auf  den  Pfad  der  Tugend  und  Rechtschaffenheit  zurück- 
zuführen. Hüte  dich  vor  Lüge,  Meineid,  falscher  Zeugen- 
schaft und  V^erleumdung. 

Stiehl  nicht,  betrüge  nicht,  \eruntreue  nicht,  ubervor- 
theile  nicht  und  treibe  keinen  Wucher.  Sei  dem  Fremden 
gegenüber  gastfreundlich  und  liebevoll,  auch  er  ist  dein 
Bruder.  Wenn  du  erntest,  wenn  du  Weinlese  hältst,  wenn 
du  die  Feiertage  festlich  begehst;  überhaupt  wenn  du  ein 
Freudenfest     veranstaltest,     denke    an    die    Armen    und    Be- 

Spieglcr,  Philosophie  der  Juden.  lö 
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dürftigen.  Lass  sie  aus  deines  Reichthumes  Borne  Gottes 
Segen  schöpfen  und  seiner  Gaben  Ueberfluss  gemessen.  Liebe 
deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,  ohne  Eigennutz,  ohne  Hinter- 
gedanken. Die  Liebe  sei  sich  selbst  Zweck;  sie  ist  der 
Schlüssel  zum  himmlischen  Paradiese.  Sie  macht  aus  dir 
einen  Menschen  mit  zufriedenem  Gemüthe  und  reinen  Ge- 
fühlen, der  in  der  Beglückung  seiner  Nebenmenschen  seine 
eigene  Glückseligkeit  findet. 

Götzendiener,  Sclaven  tyrannischer  Gewalten,  waren  die 
Menschen  vor  Moses  Auftreten,  denen  selbst  das  Grab  keine 
Ruhestätte  gewährte.  Der  Teulel  und  Satane  Tücke  ver- 
strickte sie  in  ein  Netz  boshafter  Machinationen  und  an  der 
Schwelle  der  Unterwelt  erwarteten  sie  die  Dämone  und  Ko- 
bolde mit  feurigen  Ruthen  und  peinigten  sie  in  grausamster 
Weise  mit  Martern  und  Qualen  furchtbarster  Art.  Moses 
sprach  das  erlösende  Wort:  „Es  ist  nur  ein  Gott,  es  gibt  nur 
einen  Stammvater"  und  zerbrach  damit  die  Fesseln,  welche 
das  Heidenthum  der  Menschheit  schlug.  Er  schuf  den  Cultus 
des  Humanismus  und  machte  die  Religion  zur  Königin  der 
Menschheit.  Nächstenliebe  erwärmt  des  Menschen  Herz, 
Humanität  veredelt  dessen  Gefühle  und  die  Erkenntniss  Gottes 
und  der  Natur  erleuchtet  seinen  Verstand. 


III.  Theil. 


Das  Mittelalter 

oder 

die  Religionsphilosophie  der  Hebräer. 


13' 


XXIV. 

Das  Entstehen  der  jüdischen  Religions- 
philosophie. 

Die  Religionsphilosophie  war  die  Sapientia  divina  des 
Mittelalters.  Sie  thronte  im  hohen  Olymp  und  war  über 
kleinliche  Streitigkeiten  der  Sectirer  erhaben.  Einer  Sonne 
gleich  erleuchtete  und  erwärmte  sie  mit  ihren  Strahlen  alle 
die  verschiedenen  Religionen,  welche  die  Stütze  der  Cultur 
und  Civilisation  waren.  Die  Hauptträger  dieser  Richtung 
waren  im  Mittelalter  die  Hebräer  und  retteten  dieses  vor 
Versumpfung.  Rationalismus  war  ihr  Schlagwort  und  dieser 
war  der  Leitfaden  ihrer  Theologie  und  Bibelexegese.  Anfangs 
haben  dogmatische  Dissertationen  und  casuistische  Auseinander- 
setzungen den  Geist  der  Philosophie  geschwächt  und  ihn  bei- 
nahe zum  Erlöschen  gebracht,  doch  ist  die  Nacht  am  finstersten, 
so  ist  die  Morgendämmerung  nahe.  Der  Talmud  war  die  feste 
Burg  des  Rabbinismus,  welcher  dem  Parsismus  treu  ergeben 
war  und  die  -.  Ideale  griechischer  Philosophie  aus  seiner  Mitte 
\  erbannte.  Jenem  nachahmend,  beugte  er  sein  Knie  vor  den 
luigeln  und  Geisterscharen,  die  er  theils  verehrte  und  theils 
fürchtete  und  dieser  zum  Hohne  ward  Gott  mit  allerlei  Attri- 
buten bekleidet,  ja  sogar  anthropomorphistisch  dargestellt 
und  damit  im  Zusammenhange  wurden  inmier  neue  Religions- 
satzungen geschaften. 

Jetzt  traten  viele  aufgeklärte  Männer  auf,  welche  das  ganze 
Religionsgebäude    der    Rabbinen    mit    dem     Talmud  über   den 
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Haufen  warfen  und  mit  der  mündlichen  Tradition  tabula  rasa 
machten.  So  wie  bei  den  Mohamedanern  entstand  auch  bei 
den  Juden  eine  neue  Secte  und  die  Rechtgläubigen  waren  ge- 
zwungen zur  Vernunft  zurückzukehren  und  aus  ihrer  Schmiede 
die  Geisteswafifen  der  Vertheidigung  sich  anzuschaffen.  Die 
Dialectik  kam  zur  Geltung  und  die  Philosophie  erwachte  aus 
ihrem  tiefem  Schlafe.  Ihre  Selbstständigkeit  erlangte  sie  jedoch 
nicht  sogleich  wieder.  Sie  trat  ii^  die  Dienste  der  Religion,  deren 
unterthänigste  Dienerin  sie  wurde  und  erhob  sich  allmählig 
zu  ihrem  ControUeur  und  Corrector.  Um  ihren  Worten  mehr 
Geltung  zu  verschaffen  und  sich  vor  der  Geissei  der  Verleum- 
dung zu  schützen,  nahm  sie  die  Maske  der  arabischen  Philosophie 
an,  hinter  deren  Schutzwehr  sie  sich  vor  jedem  Angriff  ge- 
schützt hielt.  Auf  diese  Weise  entstand  eine  an  gehaltvollen 
Ideen  reiche  Religionsphilosophie,  deren  Verdienst  eben  darin 
bestand,  dass  sie  die  methaphysischen  Begriffe  einer  po- 
sitiven Religion  zum  Hauptthema  ihrer  Erörterungen  machte; 
so  wurde  sie  zum  Mittelpunkte  der  Theologie  der  Mensch- 
heit und  dadurch  eben  rettete  sie  die  Philosophie  vor  gänz- 
lichem Untergange.  Die  Hebräer  theilten  mit  den  Arabern 
den  Ruhm,  dass  sie  in  den  finstern,  wilden  Jahrhun- 
derten des  Mittelalters  die  Wächter  der  Philosophie  und  der 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  waren.  Sie  versetzten  den  im 
Oriente  gepflanzten  Erkenntnissbaum  nach  dem  Occidente  und 
mit  seiner  Acclimatisirung  zauberten  sie  Asiens  Eden  nach 
Europa  und  sicherten  diesem  Welttheil  die  Hegemonie  im 
Reiche  der  Wissenschaft  und  Cultur.  Die  Philosophie  erhob 
ihr  Haupt  wieder  und  beherrschte  den  Geist  und  die  Richtung 
der  Wissenschaft.  Allein  das  Mittelalter  konnte  selbst  in  seiner 
lichtvollsten  Zeit  von  der  Herrschaft  der  Religion  sich  nicht 
ganz  lossagen,  so  war  seine  Philosophie  keine  unabhängige, 
sondern  nur  ein,  der  herrschenden  Religion,  oder  bestenfalls, 
der  den  monotheistischen  Religionen  gemeinsamen  Satzungen 
aufklärender  Factor,  der  sein  Mot  d  ordre  eben  von  der  Re- 
ligion des  Monotheismus  erhielt.  Spaniens  und  Südfrankreichs 
gottbegnadeter  Erdstrich  war  der  Boden,  wo  die  Religions- 
philosophie der  Hebräer  von  den  Samenkörnern  der  arabischen 
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Wissenschaft  befruchtet,  üppig  gedieh.  Hier  lebte  das  Rab- 
binenthum  sein  goldenes  Zeitalter  des  Denkens  und  Forschens 
und  hier  feierte  die  jüdische  Religionsphilosophie  ihre  schönsten 
Errungenschaften,  die  später  zum  Gemeingute  der  positiven 
Religionen  des  Monotheismus  wurden  und  Veranlassung  gaben 
zum  Entstehen  einer  Religionsphilosophie  des  Monotheismus. 
„Ja  wohl,"  schreibt  Maimonides,  „es  gibt  metaphysische  Ge- 
genstände, in  welchen,  wir  drei  Confessionen :  Juden,  Christen 
und  Mohamedaner  übereinstimmen,  wie  z.  B.,  die  Schöpfung 
aus  Nichts  u.  s.  w."  (More-Nebuchim  I,  71.)  In  der  Religions- 
philosophie keimte  der  Rationalismus  einer  lichtvollen  Bibel- 
exegese, um  welche  die  jüdischen  Denker  im  Mittelalter  sich 
unsterbliche  Verdienste  erwarben.  Die  Bibelexegese  dieser 
Zeit  bietet  den  Schlüssel  zur  Religionsphilosophie  des  Mono- 
theismus und  ist  ihres  Gedankenreichthumes  halber  unschätzbar. 


XXV. 

Die  vornehmsten  jüdischen  Seelen  im 
Alterthume  und  Mittelalter. 


Die  Philosophie  der  Hebräer  im  Mittelalter  trat  im  Ge- 
wände der  Religion  auf;  die  Kenntniss  der  Verschiedenheiten 
der  jüdischen  Secten  ist  daher  für  den  Forscher  dieser  Philo- 
sophie unumgänglich  nöthig. 

Im  Zeitalter  der  Propheten  haben  die  Hebräer  ausser 
den  Vorschriften  der  Thora  keine  anderen  religiösen  Satzungen 
gekannt.  Ihr  ganzes  Bestreben  ging  dahin,  dem  reinen  Mo- 
notheismus Geltung  zu  verschaffen.  Sie  eiferten  zur  äussersten 
Moral  und  Tugendliebe  an  und  waren  bestrebt,  das  Gefühl 
für  Humanismus  und  Nächstenliebe  in  jedes  Menschen  Herz 
einzuimpfen.  Gebete  waren  noch  nicht  in  vorgeschriebener 
Form  im  tägUchen  Gebrauche,  gemischte  Ehen  waren  gestattet, 
und  nur  der  Götzendienst  verpönt.  Die  Feiertage  hatten  na- 
tionalen Character;  sogar  dem  Sabbathe  war  die  Erinnerung 
an  die  Befreiung  aus  Egyptens  Sclaverei  beigefügt.  Es  gab 
nur  einen  Fasttag  im  Jahr,  das  war  der  Versöhnungstag.  Böse 
Geister,  Fegefeuer  und  Höllenpem  nach  dem  Tode  sind  spä- 
tere Erfindungen.  Der  Hebräer  im  Alterthum  war  ein  feuriger 
Patriot.  Alle  seine  Gefühle  waren  national,  auch  die  reHgiösen. 
Alles  fürs  Vaterland,  in  dessen  Dienste  auch  die  Religion 
stand.  Jehova  war  der  himmlische  König  der  hebräischen 
Nation,  ein  Gott,  der  unfehlbar  ist.  Das  Vaterland  vertheidigte 
eines  jeden  Patrioten  Arm.  Sterben  für's  Vaterland  bringt  ewiges 
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Leben  im  Herzen  der  Nation.  Darin  bestand  der  höchste 
Lohn  und  die  Strafe  in  der  Ausschliessung  aus  der  Gemein- 
schaft der  Nation,  aus  dem  Herzen  des  V'aterlandes.  Der  He- 
bräer lebte  nicht  individuell,  er  war  ein  Glied  seiner  grossen 
Nation,  in  deren  Aufblühen  allein  es  für  ihn  Leben  und  wahre -^ 
Glückseligkeit  gab.  Von  reinster  Vaterlandsliebe  waren  auch 
Frauen  und  Mädchen  beseelt  und  nahmen  im  Nothfalle  an 
der  Landesvertheidigung  lebhaften  Antheil.  Deborah  war 
Jahrtausende  vor  Jeanne  d'Arc  die  Befreierin  ihres  Volkes, 
das  sie  in  der  Schlacht  gegen  den  überlegenen  Feind  zum 
Siege  führte,  nachdem  sie  durch  ihre  Freiheitslieder  die  Flamme 
der  Begeisterung  zum  Kampfe  gegen  den  Erbfeind  ihres  Va- 
terlandes in  seiner  Brust  anfachte.  Judith  stösst  unerschrocken 
den  Dolch  in  des  Tyrannen  Herz,  der  ihr  Vaterland  und  ihre 
Nation  mit  Füssen  trat.  Jerusalem  war  die  Hauptstadt  des 
Reiches ;  hier  war  der  Brennpunkt  des  Glanzes  und  der  Herr- 
lichkeit des  jüdischen  Staates ;  hier  prangte  in  unvergleichHcher 
Pracht  der  einzige  Tempel  Jehovas,  der  dem  jüdischen  National- 
cultus  geweiht  war.  Menschenliebe,  Tugendsinn  und  Sitten- 
reinheit waren  die  am  meisten  gottgefälligen  Thaten  nach  der 
Bethätigung  des  reinsten  Patriotismus.  Ganz  anders  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  später  nach  der  Eroberung  Jerusalems. 
Die  Hebräer  wurden  mit  den  Chaldäern  und  dann  mit  den 
Persern  bekannt  und  eigneten  sich  so  manches  aus  deren 
Mysticismus  an.  Das  viele  Waschen,  Baden,  Beten.  Fasten 
und  Ceremonien  aller  Art  kamen  in  Schwung.  Es  bildete 
sich  eine  Glaubensgenossenschaft,  welche  um  deren  Wichtig- 
keit zu  erhöhen,  alle  diese  Neuerungen  als  eine  von  Gott 
herrührende  mündhche  Tradition  verkündete.  Esra  und  Ne- 
hemia  waren  die  Häupter  dieser  Partei.  Viele  dieser  religiösen 
Satzungen  hatten  partikularistische  Tendenz,  indem  das  Be- 
streben der  religiösen  Häupter  des  Volkes  Israel  dahinging, 
die  jüdische  Nation  rein  zu  erhalten,  als  —  n-;L"nB  Abgeson- 
derte, weshalb  man  sie  auch  später  nach  der  hebräischen  J^e- 
nennung,  oder  nach  dem  griechischen  Worte  —  acpoijiö^yjvo 
—   von  gleicher  Bedeutung    Pharisäer  nannte. 

Jene     vielen    Hebräer     jedoch      welche     mit    den     parti- 
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kularistischen  Neuerungen  sich  nicht  befreunden  konnten  und 
von  der  Psychologie  der  Perser  nichts  weniger  als  entzückt 
waren,  verwarfen  die  mündliche  Tradition  als  schädHche  Neu- 
erung, nannten  sich  oipi"»:^  Zadikäer  oder  Saducäer,  die  Ge- 
rechten, d.  i.  die  Rechtgläubigen  und  ihre  Gegner  —  D"^a:-iE 
—  Partikularisten  und  spottweise  —  d'^o^d  —  Parser.  Sie 
glaubten  nur  an  das  geschriebene  Wort  Gottes  und  näherten 
sich  in  ihren  Lebensansichten  und  philosophischen  Anschau- 
ungen den  Epikuräern.  Die  Pharisäer  blieben  den  Saducäern 
den  Spott  nicht  schuldig,  sie  nannten  sie  nach  dem  Apostaten 
Zaduk,  der  mit  seinem  Freunde  Beittuth  von  der  traditionellen 
Lehre  abfiel,  Zadukäer,  o-^pn-js  und  sich  —  d^c-hie  -  Phari- 
säer -  Schriftgelehrte;  da  sie  die  heiUge  Schrift  im  Geiste 
der  jüdischen  mündlichen  Tradition  auslegten. 

Von  den  Saducäern  wird  behauptet ,  dass  sie  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  leugneten;  bei  dem  Umstände  jedoch 
dass  die  Unsterblichkeitslehre  ein  Grundpfeiler  jeder  positiven 
Rehgion  bildet,  und  dass  erwiesener  Massen  die  Saducäer 
durch  Jahrhunderte  den  Pharisäern  den  Rang  streitig  machten, 
so  dass  aus  ihrer  Mitte  oft  Hohepriester  und  Mitgheder  dei 
grossen  Synode  hervorgingen,  ist  es  nicht  anzunehmen,  dass 
sie  die  Unsterblichkeit  ganz  einlach  leugneten  und  geben  wir 
getrost  der  Ansicht  Raum,  dass  sie  die  Auferstehungslehre, 
die  nicht  jüdischen  Ursprunges  ist,  verwarfen,  die  Unsterblichkeit 
aber  im  Principe  glaubten  und  darauf  die  Grundsätze  ihrer 
Rehgion  stützten.  Nach  den  Pharisäern  jedoch  hat  der  das 
ewige  Leben  verwirkt,  der  auch  nur  den  leisesten  Zweifel  an 
der  Auferstehungslehre  hegt.  „Wer  die  Auferstehung  leugnet, 
ist  von  der  zukünftigen  Welt  ausgeschlossen."  (Tahiiud,  San- 
hedrin  IV.)     .snn  obisjb   phn  ib  f  x  o-'n-sn  r^^nnn  -iedh 

Nach  der  zweiten  Zerstörung  Jerusalems  löste  sich  die 
Secte  der  Saducäer  auf  Ein  grosser  Theil  ihrer  geachtetsten 
Gläubigen  traten  als  begeisterte  Verkünder  und  V^erbreiter 
der  neuen  Lehre  auf,  die  Jesus  und  seine  xApostel  aus  dem 
Mosaismus  entwickelten,  während  die  übrigen,  veranlasst  durch 
die  Drangsale  der  damaligen  Zeit,  welche  Religionsschwärme- 
rcien    begünstigten,     sich    den    Pharisäern    anschlössen.      Die 
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Führung  der  Letztern  übernahmen  jetzt  die  Rabbinen,  welche 
den  reinen  Mosaismus,  damit  er  nicht  von  der  vorherrschen- 
Strömung  der  neuen  Lehre  weggerissen  werde,  mit  einem 
Wall  von  Satzungen,  Ceremonien  und  Geboten  umgaben  und 
zu  seiner  Vertheidigung  mit  dem  Talmud  die  noch  heute  be- 
stehende feste  Burg  des  Rabbinismus  errichteten. 

Im  Mittelalter  nahmen  die  Karäer  die  Grundsätze  der 
Saducäer  auf,  in  deren  Fussstapfen  sie  traten  und  so  wie  diese 
die  mündliche  Tradition  und  damit  im  Zusammenhange  den 
Talmud  leugneten.  Sie  unterschieden  sich  von  den  Saducäern 
jedoch  dadurch,  dass  sie  zur  Vermeidung  eines  jeden  Zweifels 
die  Unsterblichkeit  ausdrücklich  in  ihre  Glaubensartikel  auf- 
nahmen und  eine  strenge  Glaubenstreue  bekundeten.  Sie 
nannten  sich  Karaim  —  .c"x~p  -—  die  Gläubigen  des  Wort- 
lautes der  heiligen  Schrift.  Ihrer  Wichtigkeit  halber  widmen 
wir  ihnen  einen  besonderen  Abschnitt.  Zu  Herodes  Zeiten 
entstand  eine  neue  Secte,  unter  dem  Namen  Essäer,  welche 
sich  durch  einen  streng  sittlichen  Lebenswandel,  Rechtschaffen- 
heit, Massigkeit  und  Liebe  zur  Arbeit  auszeichneten.  Ihre 
Humanität,  Bescheidenheit  und  Demuth  sicherte  ihnen  die 
Achtung  des  Volkes. 

Im  Talmud  werden  sie  unter  dem  Namen  Ethiker  — 
Tj^MOi,  oder  auch  Ascetiker  —  -fp-^r-  —  genannt.  Manche 
Geschichtsforscher  sind  der  Ansicht,  dass  die  Essäer  mit  dem 
im  Talmude  genannten  —  -(-pt-z  —  identisch  seien  und  theilen 
das  Wort  in  zwei  Absätze  —  -fr^-p^s  —  Secte  der  Essäer. 
Dieser  Ansicht  widerspricht  der  Umstand ,  dass  der  Talmud 
die  •fp'ip-'z  den  Saducäern  gleichstellt,  was  sich  von  den 
Essäern  keineswegs  behaupten  lässt.  Nicht  unerwähnt  wollen 
wir  lassen,  dass  es  Geschichtsforscher  gibt,  welche  ihren  Namen 
mit  dem  aranmisch-assyrischen  Worte  assaya  (Arzt)  vergleichen 
und  der  Ansicht  sind,  dass  die  Essäer  einer  den  Therapeuten 
verwandten  Sekte  angehörten,  die  sich  hauptsächlich  mit  Na- 
turwissenschaften beschäftigten.  Philo  und  Josephus  Flavius 
die  Zeitgenossen  der  Essäer  entwerfen  von  diesen  eine  er- 
schöpfende Schilderung.  .,Die  Essäer,''  schreiben  sie,  (Siehe 
Jos.  de  hello  Jud.  II,  8,  Ant.  qu.  15,  13.  Philo  de  vita  comtempl.i 
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zeigen  viele  Aehnlichkeiten  mit  den  Pythagoräern.  Sie  glaubten, 
dass  die  menschliche  Glückseligkeit  in  stiller  Zurückgezogen- 
heit und  in  der  Unterdrückung  der  menschlichen  Leidenschaft 
zu  suchen  sei,  weshalb  sie  Unterhaltungen  und  wollüstige  Ge- 
nüsse verachteten,  nach  Reichthümern  keine  Sehnsucht  trugen, 
Rangerhöhungen  und  ähnliche  Auszeichnungen  nicht  in  Be- 
tracht zogen.  Brüderlich  liebten  sie  einander,  und  standen 
sich  gegenseitig  in  den  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  bei. 
Für  Reinlichkeit  waren  sie  eingenommen,  häufig  wuschen  sie 
sich,  badeten  und  legten  reine  Gewänder  an.  Sie  schwuren 
nie,  ihr  Wort  war  dem  Eide  gleich  heilig  geachtet.  Sie  hul- 
digten der  Ansicht,  dass  ein  Mann,  auf  dessen  Wort  nicht  zu 
trauen  ist,  auch  den  abgelegten  Eid  bricht.  Ihre  angenehmste 
Beschäftigung  war  die  Auslegung  der  heiligen  Schrift,  allein 
auch  die  Arzneikunst,  so  wie  überhaupt  die  Naturwissen- 
schaften liebten  sie  und  befassten  sich  damit. 

Selbstzufriedenheit  und  Genügsamkeit  verursachte  bei 
ihnen  ein  ruhiges  Gemüth,  das  sie  vor  heftigen  Leidenschafts- 
ausbrüchen hütete.  Dadurch,  so  wie  durch  Arbeitsamkeit 
und  eine  nüchtere  Lebensweise  erreichten  sie  ein  hohes  Alter. 
Sie  waren  aber  auch  gegen  Schicksalsschläge,  äussere  Schmerzen 
und  grausame  Martern  unempfindhch  und  erregten  dadurch 
viel  Aufsehen  in  den  römischen  Feldzügen,  wo  sie  durch  ihren 
Heldenmuth  sich  auszeichneten.  Den  Tod  auf  dem  Schlacht- 
felde für  Glaube  und  Vaterland  hielten  sie  für  das  glücklichste 
Ende  des  Pilgerlebens  und  für  den  Beginn  der  ewigen  Glückselig- 
keit, weshalb  sie  ohne  Bedenken  den  Märtyrertod  einem  Leben 
voll  Schmach  und  Erniedrigung  vorzogen. 

Von  der  Unsterblichkeits-Idee  beseelt,  hielten  sie  dafür, 
dass  der  Körper  nur  der  Seele  Kerker  sei,  aus  c^em  der  Tod 
der  Ehre  nach  einem  Leben  voll  Tugend  und  beschaulichen 
Nachdenkens  sie  befreit.  Nach  Philo  befassten  sich  die  Essäer 
mit  Philosophie  und  zogen  besonders  Gott,  Natur  und  Welt 
in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen.      (Quod    omnes  prob.  1.  e,) 

Munk  in  seiner  Schrift  „La  philosophie  chez  les  juifs" 
schreibt:  „WahrscheinHch  haben  die  Essäer,    die  später  unter 
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den  Namen  Kabbala  bekannte  Lehre  gepflegt,  welche  aus  ver- 
schiedenen Quellen  geschöpft  den  Charakter  des  Gnosticis- 
mus  an  sich  trägt"  Vergleichen  wir  Philo's  obige  Angabe 
mit  dem  Umstände,  dass  in  damaliger  Zeit  die  unter  dem 
Namen  Maasse  Merkaba  bekannte  Methaphysik,  so  wie  die 
unter  dem  Namen  Maasse  Beresith  bekannte  Kosmologie  und 
Naturlehre,  die  Hauptthemata  der  Kabbala  bildeten,  so  ge- 
winnt Munk's  Behauptung  an  Wahrscheinlichkeit,  die  wir 
noch  mit  dem  Satze  ergänzen  können,  dass  die  Essäer  die 
Hauptrepräsentanten  der  Kabbala  waren,  von  deren  Mysticismus 
hingerissen  sie  in  Forschungen  und  Grübeleien  verfielen,  die  in 
ihren  Endresultaten  die  Idee  des  Christenthumes  in  sich 
trugen.  Die  Essäer  waren  jene  Männer,  aus  deren  Mitte 
Jesus  und  seine  Apostel  hervorgingen,  die  durch  ihr  hohes 
Ansehen  beim  Volke  der  neuen  Lehre  Anhang  und  Popu- 
larität verschafften. 

Nur  Essäer  konnten,  mit  ihrer  Todesverrachtung  und 
fanatischen  Begeisterung  für  ein  ideales  Streben ,  die  Be- 
gründer des  Christenthumes  sein.  Sie  strebten  dahin,  die 
mosaische  I,ehre  dem  Gnosticismus  ihrer  Zeit  anzupassen  und 
indem  sie  in  das  unergründHche  Meer  der  Kabbala  tauchten, 
schöpften  sie  aus  seinen  tiefsten  Tiefen  die  kostbare  Perle 
der  Menschenliebe  und  die  einer  gesunden  Moral  und  fassten 
sie  in  den  Rahmen  des  Evangeliums. 

Wenn  Philo  und  Josephus  die  Essäer  hoch  priesen,  so 
zeigt  diess  nur,  dass  die  ausserhalb  des  Rabbinismus  stehen- 
den hellenischen  und  römischen  Juden  sich  mit  der  Idee  des 
Christenthumes  befreundeten,  dessen  erste  Begründer  sie  in  den 
Essäern  verherrlichten,  die  ohne  Macht  und  Vermögen  und 
ausschliesslich  kraft  ihrer  ausgesprochenen  Ueberzeugung  und 
fester  P^ntschlossenheit  ihres  Charakters  mit  kühnem  Helden- 
muthe  die  Welt  eroberten  für  die  neue  Lehre  des  Monotheis- 
mus, die  sie  aus  dem  Judenthume  ableiteten.  Pontius  Pilatus 
hat  nicht  so  sehr  in  Berücksichtigung  der  Klagen  der  Juden, 
um  welche  er  sich  gewiss  gar  nicht  kümmerte,  als  vielmehr 
aus  politischen  Gründen  Jesus  zur  Kreuzigung  verurtheilt ;  in- 
dem   er    als    schlauer    Staatsmann    voraussah ,    dass    derjenige 
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Reformator  des  Judenthumes,  welcher  mit  seiner  volksthüm- 
lichen  mächtigen  Beredsamkeit  die  chinesische  Mauer  des  jü- 
dischen Partikularismus  niederreisst,  die  Hegemonie  des  Hei- 
denthumes  bedroht,  da  er  auf  ihren  Trümmern  dem  Mono- 
theismus eine  uneinnehmbare  Burg  errichtet  und  früher  oder 
später  diesem  zum  Siege  über  das  'die  Weltherrschaft  Roms 
begründende  Heidenthum  führt.  In  Jesus  erkannte  er  diesen 
staatsgefahrlichen  Mann.  Darum  musste  er  den  Tod  am 
Kreuze  erdulden. 


I 


XXVI. 

Der  Talmud. 


Die  jüdischen  Gelehrtenschulen  nach  dem  babylonischen 
Exile,  begnügten  sich  nicht  mit  der  speculativen  Theorie  des 
Mosaismus,  sie  wendeten  ihre  erhöhte  Sorgfalt  dem  praktischen 
Leben  zu  und  schufen  ein  Religionssystem,  das  in  einer  mys- 
tischen, angeblich  dem  Moses  am  Berge  Szinai  überlieferten 
Lehre,  die  in  den  folgenden  Generationen  von  Patriarchen  zu 
Patriarchen  überliefert  wurde,  seinen   Ausdruck  fand. 

Den  Mysticismus  letzterer  Art  bildete  die  im  Talmud 
niedergelegte  mündliche  Tradition  der  Rabbinen.  Diese  suchten 
und  fanden  in  den  Wörtern,  Buchstaben  und  Punkten  der  hei- 
ligen Schrift  Anhaltspunkte  für  ihre  Satzungen  und  wo  alle 
Künste  der  Dialectik  ihre  Dienste  versagten,  schnitt  man  den 
gordischen  Knoten  mit  dem  Ausspruche :  "30^  n\r?ab  r\2':>n  —  das 
ist  eine  Moses  am  Berge  Szinai  überHeferte  Satzung,  entzwei. 
Allein  nicht  alle  rabbinischen  vSatzungen  wurden  einstimmig 
aufgenommen;  es  entstanden  häufig  Meinungsverschiedenheiten, 
die  in  den  Gelehrtenschulen  ausgetragen  wurden.  Als  dann 
die  Römer  den  Tempel  in  der  heiligen  Stadt  Jerusalem  ver- 
brannten, diese  selbst  von  Grund  auf  zerstörten  und  die  Juden 
in  alle  Gegenden  der  Welt  vertrieben  hatten,  fingen  die  mit 
Geist  und  kluger  Voraussicht  begabten  rabbinischen  Gelehrten 
an  die  wesentlichsten  Momente  der  gelehrten  Dissertationen 
über  die  mündliche  Tradition  aufzuzeichnen  und  die  in  scharf 
dialectischer    Weise     irezeichnete    Theologie    des    Rabbinismus 
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ward    der     Vergessenheit    entrissen.      Am    Ende    des    zweiten 
Jahrhundertes  n.  Chr.  Geb.  entstand    unter  der  Benennung  — 
n3\i3i3    —    Lehre,   vom    Worte    —    c^^rn  ^ri'    —    (die    Weisen 
lehrten),  eine  aus  sechs  Theilen  bestehende  ausgedehnte  Ge 
setzessammlung    der  Rabbinen,    welche    in    ihren    Hauptzügen, 
die    mosaische   mündliche  Tradition   zum   Gegenstande  haben. 
Der   erste  Theil   heisst  —  o-^s^nt  —  Saaten    und  behandelt   die 
Satzungen,  welche  mit  der  Agricultur  im  heiligen  Lande  im  Zu- 
sammenhange  standen    und   natürlich   mit  dem  Aufhören  des 
jüdischen  Staates    ihre  Kraft  verloren.     Nur  der  erste  Traktat 
Berachoth,    welcher   die  Gebetformeln,   Segenssprüche   und  so 
manche  Ceremonien  im  gewöhnlichen  Leben  enthält,  hat  seine 
Bedeutung  auch  in  unserer  Zeit  beibehalten.    Der  zweite  Theil 
heisst   —    nri^a   —  Festgesetze   und   enthält    die  auf  die  Feier- 
und Fasttage   bezüglichen    Gesetze   und   Verordnungen.      Der 
dritte  Theil  wird  •j^p'^tD  —  genannt  und   enthält  das  Civil-  und 
Strafrecht  der  Hebräer  und  der  vierte  Theil  mit  dem  Namen 
—  c^urs  —  (Frauen)  das  Eherecht.     Der  fünfte  Theil  —  n^vnp 
(Heiligthümer)  —    enthält    die  Gesetze   und  Vorschriften  über 
den  Opfercultus  im  jerusalemischen  Tempel,  die  natürhch  gegen- 
standslos geworden  sind.     Nur  der  Tractat  'pbin  —  (profanes) 
welcher  die  rabbinischen  Speisegesetze  enthält,  hat  seine  Wich- 
tigkeit auch  in  der  Jetztzeit  nicht  verloren.    Der  sechste  Theil 
heisst  —  n^na  —  (Reinlichkeiten)  und  enthält  die  während  der 
Zeit  des  Opferkultus  gehandhabten  Reinlichkeitsgesetze.     Von 
diesem  Theile  hat  nur  der  Tractat  ms  —  (Menstruation)  seine 
Bedeutung   für   den    rabbinischen  Religionscodex    unserer  Zeit 
beibehalten,     da    er    die    Menstruationsgesetze     und     manche 
andere  damit  zusammenhängende  Gebräuche  zum  Gegenstande 
hat.     Seine   strengen  Aussprüche,    welche  von  heilsamen  Ein- 
fluss  auf  die  Sittenreinheit  der  Juden  waren,  werden  noch  heute 
von    frommen    Israeliten    befolgt,    welche    dann    grösstentheils 
die    Heiligkeit    der   Ehe    und    ihre    Unbeflecktheit   zu    wahren 
wissen. 

Der  Verfasser,  oder  vielmehr  Redacteur  des  Mischna- 
werkes  war  der  Patriarch  Rabbi  Jehuda,  der  Heilige,  ein  Nach- 
komme Hilel's.     Der  Talnuid  rühmt  seine  tiefe  Gelehrsamkeit 
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und  sein  hohes  Ansehen  (Gittin  59),  seinen  glänzenden  Styl 
(Rosch-ha  Schana  26),  seinen  edlen  Character  und  seine  Leut- 
seligkeit (Szota  29j,  so  wie  seine  grossen  Reichthümer  (Baba 
Mezia).  Er  lebte  in  der  Zeit  der  edlen  Kaiser  Antonius  Verus 
und  Mark  Aurel,  mit  welchen  er  in  geistigem  V^erkehre  stand. 
Der  Talmud  erwähnt  unter  Anderem  folgendes:  ..Antonius 
fragte  Rabbi  Jehuda  einst,  wann  wird  die  Seele  dem  Menschen 
gegeben,  in  der  Stunde  des  Werdens,  während  der  Empiang- 
niss  oder  im  Momente  der  Vollendung  der  Gestalt,  wann  diese 
zur  Welt  kommt."  Rabbi  Jehuda  meinte,  das  letztere,  doch 
der  Kaiser  erwiderte,  ..Unmöglich,  da  der  Körper  ohne  Seele 
ein  Stück  Fleisch  ist,  das  der  Verwesung  anheimfällt.  Auch 
ist  die  Seele  im  Menschen  vom  Momente  seines  Werdens  nöthig 
zur  Bestimmung  seiner  Individualität."  Jetzt  fragte  der  Kaiser: 
„Wann  beginnt  die  Vernunft  und  damit  im  Zusammenhange 
der  freie  Wille  die  Herrschaft  im  Menschen,  bei  ihrem  Ein- 
tritte im  Mutterleibe  oder  beim  Austritte  aus  demselben  ?" 
Rabbi  Jehuda  erwiderte:  „Die  Vernunft  wird  mit  der  Seele 
geschaffen  und  hat  daher  immer  auch  beim  Eintritte  in  den 
Mutterleib  ihre  Kraft",  worauf  dör  Kaiser  erwiderte:  „Mit 
Nichtem.  Die  Vernunft  entwickelt  aus  der  Erfahrung  sich  und 
fehlt  daher  mit  dieser  im  Mutterleibe,  was  übrigens  auch  ein- 
leuchtend ist.  da  sonst  ein  mit  böser  Naturanlage  begabtes 
Kind  die  Mutter  im  Mutterleibe  organisch  beschädigen  könnte." 
Der  weise  Rabbi  stimmte  dem  Philosophenkaiser  bei  und  be- 
kräftigte seine  Meinung  durch  Citate  aus  der  heiligen  Schrift. 
(Szynhedrin  91). 

Justinian  erwähnt  die  Mischna  in  seiner  Novellensammlung 
unter  der  Bezeichnung  ,.  zJsvieQCDs''  Die  Mischna  als  Buch 
der  mündlichen  Tradition  ist  gleichsam  die  Wiederholung  der 
mosaischen  Gesetze  mit  deren  Interpretation.  Sie  ist  in  he- 
bräischer Sprache  abgefasst  und  frei  von  jeder  scheinheiligen 
und  abergläubischen  Intention..  Ihre  schönste  Perle  ist  der  die 
Ethik  der  Rabbinen  widerspiegelnde  Tractat  Aboth  (die 
Väter),  der  in  solchem  hohen  Ansehen  bei  den  Juden  steht, 
dass  er  jeden  Samstag  Nachmittag  in  den  Sommermonaten  von 
ihnen  gelesen    wird.      Zur  Charakteristik    seines  Inhaltes  diene 
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folgendes:  „Simon,  der  Gerechte,  der  letzte  Repräsentant  der 
grossen  Synode  in  Jerusalem  hatte  zum  Wahrspruch:  „Auf 
drei  Dingen  beruht  die  Welt:  Wissenschaft,  Arbeit  und  Hu- 
manität oder  auch  Gesetz,  Glaube  und  Wohlthätigkeit  "  Hilel 
pflegte  zu  sagen  :  „Liebe  den  Frieden,  strebe  nach  ihm,  liebe 
den  Menschen  und  führe  ihn  der  Bildung  und  Religiosität  zu.'* 
Auch  folgendes  war  sein  Sprüchwort :  „Bin  ich  nicht  für  mich, 
wer  ist  es  dann;  stehe  ich  allein  da,  was  vermag  ich,  und 
wenn  nicht  jetzt,  so  die  Gelegenheit  sich  mir  dazu  bietet,  so 
ist  es  fraglich,  ob  je  wieder."  Mit  andern  Worten:  schmiede 
das  Eisen,  so  lange  es  warm  ist.  Scbamai's  Wahrspruch  war: 
„Mache  das  Studium  der  Thora  zu  deiner  Hauptbeschäftigung; 
sprich  wenig,  aber  handle  um  so  kräftiger  und  empfange 
jeden  Menschen  mit  freundHcher  Miene."  Der  Patriarch  Rabban 
Simon  ben  Gamliel  sagte :  „Zwischen  Gelehrten  aufgewachsen, 
finde  ich,  dass  Schweigsamkeit  des  Menschen  beste  Eigen- 
schaft sei;  wer  viel  spricht,  kann  Fehler  nicht  vermeiden. 
Nicht  in  der  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  liegt  des 
Menschen  Hauptwerth,  sondern  in  seinen  Thaten." 

Rabban  Schimon  ben"  Gamliel  II  pflegte  zu  sagen :  „Ge- 
rechtigkeit, Wahrheit  und  Friede  erhalten  die  Welt."  (I.)  Rabbi 
Jehuda,  der  Verfasser  der  Mischna,  ermahnt  den  Menschen, 
dass  er  einen  Lebenswandel  wähle,  der  ihm  zum  Ruhme  und 
der  Menschheit  zur  Zierde  gereiche. 

„Halte  das  Gesetz,"  ruft  er  ihm  zu,  „auch  das  Geringste, 
denn  du  kannst  ja  nicht  den  eigentlichen  Lohn  der  Gesetzes- 
treue bestimmen."  Sein  Sohn  Rabban  Gamliel  fügte  hinzu* 
„Glücklich  der  Mensch,  der  Gelehrsamkeit  mit  einem  prak- 
tischen Lebenswandel  verbindet,  denn  nur  beide  vereint, 
schützen  vor  Laster  und  bösem  Geschicke."  Hilel  hatte  zum 
Wahrspruche:  „Trenne  dein  Interesse  nicht  von  dem  des  all- 
gemeinen Wohles:  glaube  an  die  Beständigkeit  deines  Ge- 
schickes nicht,  bevor  deine  Todesstunde  schlägt,  und  urtheile 
über  deinen  Nächsten  nicht,  ohne  seine  Lage  genau  zu  kennen." 
Er  pflegte  auch  zu  sagen:  „Der  Unwissende  kann  nicht  von 
wahrer  Religiosität  beseelt  sein,  auch  kennt  der  Ungebildete 
den  wahren  Seelenadel  nicht ;  der  Verschämte  hinkt  im  Lernen 


und  der  Zornige  ist  ein  schlechter  Lehrmeister ;  wer  viel  mit 
Handel  sich  abgibt,  kann  es  in  der  Wissenschaft  nicht  weit 
bringen;  da  wo  keine  Männer  sind,  sei  du  der  Mann  der  That." 
Einst  sah  er  eine  Hirnschale  im  Wasser  schwimmen;  da  rief 
er  ihr  zu :  „Du  schwimmst,  weil  du  andere  schwimmen  machtest^ 
und  die  dich  zum  Schwimmen  brachten,  werden  selbst 
schwimmen."  (Die  Lebensereignisse  der  Menschen  sind  die 
Consequenzen  seiner  Handlungen).  Sein  Schüler  Rabban  Jo- 
chanan  ben  Sakkai  hatte  zum  Grundsatze:  „Mensch,  sei  nicht 
stolz  anf  deine  Bildung,  denn  die  Veredlung  deiner  selbst  ist 
deme Lebensbestimmung."  Einst  fragte  er  seine  Schüler:  „Was 
ist  die  schönste  Zierde  im  menschlichen  Characterr"  Die 
Antworten  fielen  verschieden  aus,  seinen  Beifall  fand  nur  jene, 
welche  lautete:  „Ein  edles  Herz." 

Rabbi  Elieser's  Wahrspruch  war:  „Achte  deines  Nächsten 
Ehre  der  deinigen  gleich."  die  Rabbi  Joschua's:  ,.Menschenhass 
verbittert  des  Menschen  Leben."  Rabbi  Schimon  lehrte :  deine 
Gebete  seien  keine  Gewohnheitsphrasen,  sondern  vielmehr  vom 
Herzen  kommende  Andachtsübungen. 

Rabbi  Eleasar's  Grundsatz  lautete:  „Denke  und  forsche, 
damit  du  wissest,  was  du  dem  Skeptiker  auf  seine  Ausfälle 
zu  erwidern  hast."  (IL)  Akabja  ben  Mehalallel  pflegte  zu 
sagen:  „Mensch,  merke  auf  drei  Dinge  und  du  wirst  nie  eine 
Sünde  begehen.  Wisse,  woher  du  kömmst,  wohin  du  gehst 
und  vor  wem  du  Rechenschaft  abzulegen  hast.  Ein  stinkender 
Tropfen  ist  die  Quelle  deines  Seins,  ein  Boden  voll  Würmer 
die  Stätte  deiner  ewigen  Ruhe  und  Gott  der  König  aller  Kö- 
nige ist  es,  vor  dessen  Richterstuhl  du  Rechenschaft  abzulegen 
hast."  „Bete  für  das  Wohl  des  Königs  und  des  Vaterlandes," 
ermahnt  Rabbi  Chanina,  .,denn,  gäbe  es  keine  Autorität,  die 
Menschen  würden  sich  gegenseitig  zerfleischen." 

Rabbi  Chanina  ben  Doszai's  Wahrspruch  war:  „Der  Mensch, 
dessen  Gottesfurcht  seiner  Weisheit  voranleuchtet,  gelangt  zu 
lebensfähiger  Weltweisheit."  Diesem  fügte  er  noch  folgendes 
hinzu :  ,,Des  Menschen  Intelligenz  gewinnt  nur  dann  an  Stabi- 
lität, so  er  an  ein  thätiges  Leben  derart  gewöhnt  ist,  dass  sein 
reges    Wirken    seinem    speculativen    Geiste    nicht    nachsteht." 

14* 
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Schliesslich  stellt  er  folgenden  Satz  auf:  „Wer  im  Besitze  der 
Liebe  seiner  Nebenmenschen  ist,  den  liebt  auch  Gott."  —  vox 
populi,  'ox  dei.  —  Rabbi  Akiba  lehrte:  „Der  Mysticismus  ist 
die  Schutzwehr  der  Weltvveisheit."  (IIL)  Ben  Soma  sprach: 
„Wer  ist  weise?  Der  von  jedem  Belehrung  annimmt.  Wer  ist 
ein  Held?  Der  seine  Leidenschaften  zu  bezähmen  weiss.  Wer 
ist  reich  ?  Der  mit  seinem  Geschicke  zufrieden  ist.  Wer  ist 
geehrt?  Der  seines  Nebenmenschen  Ehre  achtet."  Ben  Asa 
sagte :  „Strebe  der  kleinsten  guten  That  wie  der  grössten  nach, 
und  fliehe  die  Sünde.  Einer  edlen  That  folgen  andere  nach 
und  das  Böse  erzeuget  immer  Böses  Der  Wohlthat  Lohn 
ist  die  edle  That  selbst,  (welche  die  Seele  adelt)  und  der  Fluch 
der  bösen  That  ist  das  Laster.  Verachte  niemanden  und  halte 
nichts  für  unmöglich,  denn  es  gibt  keinen  Menschen,  der  nicht 
seine  Glücksstunde  hätte  und  keinen  Gegenstand,  dem  sich 
nicht  eine  passende  Gelegenheit  böte."  Rabbi  Lewitas  pflegte 
zu  sagen :  „Mensch  sei  bescheiden,  thue  was  du  willst,  du 
wirst  doch  zum  Würmerfrass."  Rabbi  Jochanan,  der  Schuster, 
sagte:  „Jede  Versammlung,  die  ein  höheres  Ziel  anstrebt,  ist 
des  Erfolges  sicher,  die  aber  aus  trivialen  Gründen  zusammen- 
tritt, verläuft  im  Sande,"  Rabbi  Eleasar  ben  Schamua  sagte: 
„Achte  die  Ehre  deines  Schülers  der  deinigen  gleich  und  die 
deines  Freundes  noch  höher,  sie  rage  an  die  deines  Lehrers 
heran;  die  Ehrfurcht  vor  deinem  Lehrer,  gleiche  der  vor  Gott." 
Rabbi  Jehuda  ermahnte,  genau  zu  achten  auf  das,  was  man 
lehrt,  .,denn,"  sagte  er,  „der  geringste  Irrthum  zieht  oft  schwere 
Folgen  nach  sich."  Rabbi  Schimon  lehrt:  „Es  gibt  drei 
Kronen.  Die  Krone  der  Gelehrsamkeit,  die  der  hohen  Geburt 
und  die  der  Macht,  doch  die  herrlichste  Krone  ist  die  eines 
guten  Namens."  Rabbi  Mathias,  der  Sohn  eines  Schmiedes, 
sagte:  „Komme  jedem  Menschen  mit  einem  Grusse  zuvor;  sei 
eher  eines  Löwen  Schweif  als  der  Kopf  eines  Fuchses,"  d.  h. 
schliesse  dich  eher  grossen  Männern  in  untergeordneter  Stellung 
als  Betrügern  und  gemeinen  Menschen  in  höherer  Würde  an. 
Rabbi  Jakob  lehrte:  „Diese  Welt  ist  die  Vorhalle  zur  zukünf- 
tigen, schmücke  dich  in  der  Vorhalle,  damit  du  anständig  den 
Palast  betrittst." 
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Rabbi  Meir  sagte:  „Nicht  auf  den  Krug  als  vielmehr  auf 
dessen  Inhalt  richte  deinen  Blick.*'  Rabbi  Eleasar  sagte; 
„Neid,  Ehr-  und  Habsucht  richten  den  Menschen  zu  Grunde." 
, Alles  ist  veränderlich,"  pflegte  er  noch  zu  sagen;  „die  Neu- 
gebornen  sterben  und  die  Todten  leben  wieder  auf  .  .  ^o  Mensch, 
lasse  von  dem  Gedanken  dich  nicht  täuschen,  dass  das  Grab 
dir  einst  eine  Ruhestätte  gewähren  wird;  wisse,  ohne  deinen 
Willen  wurdest  du  geformt  und  geboren,  man  fragt  dich  nicht, 
ob  du  leben  oder  sterben  willst,  es  geschieht  alles,  trotz  deines 
Willens  und  so  wirst  du  auch  einst  Rechenschaft  ablegen 
müssen  von  allen  deinen  Handlungen  vor  des  Königs  der 
Könige  höchstem  Richterstuhle."'  (IV.)  ..Sieben  Eigenschaften 
charakterisiren  den  Gebildeten  und  der  sie  nicht  besitzt  ist 
ein  Flegel.  Der  Gebildete  spricht  nicht  vor  jemandem,  der 
ihn  an  Weisheit  und  Bildung  überragt;  er  fällt  einem  Andern 
nicht  ins  Wort ;  er  antwortet  nicht  überstürzt ,  er  fragt  inhalts- 
gemäss  und  antwortet  sachlich ;  er  verwirrt  sich  nicht  in  der 
Antwort,  indem  er  sie  nach  der  Reihenfolge  der  Fragen  ab- 
gibt, auf  die  erste  Frage  zuerst  und  auf  die  letzte  nachträg- 
lich; was  er  nicht  versteht,  gesteht  er  ein  und  bleibt  immer 
bei  der  Wahrheit.  Eine  bösartige  Sittenverwilderung  über- 
fluthet  die  Welt,  so  Meineid  und  cynischer  Materialismus  über- 
hand nehmen  Jede  Liebe,  die  auf  Berechnung  ruht,  hat  keine 
Dauer,  mit  der  Ursache  schwindet  die  Wirkung,  nur  die  Liebe, 
welche  auf  des  Herzensj  Sympathie  beruht,  ist  unvergänglich.  "• 
Ben  Hebe  sagte:  „Schrecke  vor  keiner  .Mühe  zurück,  nach  der 
Anstrengung  ist  der  Lohn  bemessen."  (V.) 

um  der  mündlichen  Tradition  eine  sichere  Unterlage  zu 
geben,  befassten  die  Rabbinen  sich  auch  mit  der  Codificirung 
der  heiligen  Schrift  und  gingen  dabei  mit  solcher  Scrupulosi- 
tät  vor,  dass  sie  jeden  Buchstaben,  ja  sogar  jeden  Punkt  der 
heiligen  Schrift  abzählten  und  aL  unabänderlich  überlieferten. 
Diese  Art  Ueberlieferung  heisst  n-i«Di2.  Mit  Hilfe  derselben 
entwickelten  die  Rabbinen  nach  dreizehn  didaktischen  Grund- 
sätzen die  Lehre  der  mündlichen  Tradition,  wie  sie  in  der 
Mischna  überliefert  wird.  Die  darauf  bezughabenden  Abhand- 
lungen sind  Meisterstücke  der  Dialectik  und  machen  den  Haupt 
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gegenständ  jenes  Werkes  aus,  das  wir  unter  dem  Namen  — 
Nn?3a,  —  Ergänzung  der  Mischna,  kennen.  Die  Mischna 
und  Gemara  zusammen  sind  unter  den  Namen  Talmud  — 
Lehre  —  bekannt. 

Nach  der  Ansicht  vieler  Kritiker  bedeutet  das  Wort  — 
it"i^a  —  in  aramäischer  Sprache  —  Beschluss  —  wie  im  Worte 
—  i*i?35i  13733  —  sie  zählten  die  Stimmen  und  beschlossen. 
Die  Gemara  enthält  nämlich  die  Beschlüsse  der  Rabbinen 
über  die  in  der  Mischna  enthaltenen  Dissertationen  der  Ge- 
lehrten. Die  Gemara  ist  grösstentheils  in  aramäischer  Sprache 
geschrieben  und  ausser  der  rabbinischen  Dogmatik  enthält  sie 
noch  zahlreiche  Legenden,  Sagen,  Sittensprüche,  Gnomen,  Ge- 
sundheitsregeln, Parabeln,  Metapher,  so  wie  einfache  und  alle- 
gorische Auslegungen  vieler  Bibelstellen.  Bindende  Kraft  für 
den  gläubigen  Israeliten  besitzt  nur  der  dogmatische  Theil  des 
Talmud.  (Siehe  Maimonides  Einleitung  zum  Mischnacommen- 
tar.)  Christenfeindliche  Lehren  kommen  weder  in  der  Mischna 
noch  in  der  Gemara  vor,  überhaupt  lässt  der  Talmud  das 
Christenthum  ganz  unberührt.  Er  perphorrescirt  bloss  das 
Heidenthum,  indem  er  Götzendienst  als  die  grösste  Sünde  be- 
zeichnet und  jede  Berührung  mit  Götzendienern  untersagt, 
woher  auch  das  Verbot  der  gemischten  Ehen  mit  Heiden  und 
die  Speisegesetze  ihrem  Hauptinhalt  nach,  rühren. 

Der  Talmud  ist  die  Encyclopädie  der  rabbinischen  Wissen- 
schaften und  wird  vom  rabbinischen  Judenthume  noch  heute 
hochgehalten,  bietet  aber  für  den  Forscher  der  Philosophie 
wenig  Interesse.  Einzelne  ethische  Sentenzen  kommen  in  je- 
dem Werke  vor,  das  auf  einen  verständigen  Leserkreis  An- 
spruch hat,  und  oft  kann  der  Geschichtsschreiber  der  Philo- 
sophie ein  solches  W^erk  unbeachtet  lassen.  Der  jüdische 
Historiker  jedoch  findet  im  Talmud  über  manche  wissens- 
werthe  Begebenheit  werthvoUe  x^ufschlüsse. 

Wir  unterscheiden  zwei  Talmude:  den  babilonischen  und 
jerusalemischen.  Die  Redaktion  des  letztern  wird  Rabbi  Jo- 
chanan  zugeschrieben,  der  im  dritten  Jahrhundert  zu  Tiberias 
lebte,  wo  er  einer  rabbinischen  Hochschule  vorstand  ;  den  ba- 
bilonischen  Talmud  hingegen  hatten  zwei  Jahrhunderte  später 
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Rabbi  Abina  und  Rabbi  Aschi  redigirt.  Letzterer  ist  viel  aus- 
führlicher als  ersterer  und  besitzt  auch  bei  den  Rabbinen  viel 
grössere  Autorität,  so  dass,  wenn  vom  Talmud  einfach  die 
Rede  ist,  darunter  immer  der  babilonische  verstanden  wird. 
Die  späteren  Gelehrten  haben  die  beiden  Talmude  theils  er- 
weitert, theils  corrigirt ,  so  dass  der  jerusalemische  Talmud 
seine  jetzige  Gestalt  im  5.  und  der  babilonische  im  8.  Jahr- 
hundert erhalten  hat. 

Viele  Nichthebräer  identificiren  den  Talmud  mit  der  Wissen- 
schaft des  Judenthumes  und  jeden  in    der  Gemara  enthaltenen 
Satz,  welcher  mit    den  Anforderungen    der  Civilisation  unserer 
Zeit  nicht  übereinstimmt,  gebrauchen  sie  zu  einem  Losungsworte, 
das    sie    als  Waffe   benützen,    um    das  Judenthum    zu  stigmati- 
siren.     Zuweilen    gehen    hochachtbare  Gelehrte    ihnen  auf  den 
Leim    und    vertheidigen   solche  Stellen  durch  Deuteleien  aller 
Art  mit  dem  Aufwände  ihres  Geistes,  wodurch  sie  aber  ihren 
Gegnern,    den    Feinden    des  Judenthumes    und   der    jüdischen 
Wissenschaft    in    die  Hände  arbeiten;  da  sie  gleich  ihnen  den 
Talmud    für    das  unfehlbare  Orakel  des  Judenthumes  erklären. 
Wir  unsererseits  sind  ganz  anderer  Meinung.     Der  Talmud  be- 
sitzt keineswegs  jene  Bedeutung,   vvelche  ihm  so  viele  Freunde 
und  Feinde  des  Judenthumes  beimessen.     Er  ist  unstreitig  das 
grossartigste  Monument    der   jüdischen  Dialectik,    das  Meister- 
werk   der   rabbinischen    Literatur.      Er    enthält    viele  herrliche 
Ideen,  schöne  Sittensprüche,  herzerhebende  Lehren,  prachtvolle 
Erzählungen,  Parabeln,  Gnomen    und  Allegorien  und  doch  re- 
präsentirt  er  nicht  die  Wissenschaft  des  Judenthumes.    Er  ist  nur 
das  Werk  von  Menschen  und  als  solches,  wie  diese  selbst  mit 
Gebrechen  behaftet,  die  von  dem,  einem  Parasiten  gleich  ihm 
anhaftenden  Parsismus  und  der  dunkeln  Richtung  einer  finstern 
Zeit,    der   er   angehört,    herrühren.      Der  Talmud    ist  die  feste 
Burg  des  jüdischen  Partikularismus,  während  die  jüdische  Phi- 
losophie   die  •  eifrige    Fürsprecherin    der    Verschmelzung    der 
Juden  mit  den  Völkern  und  Nationen  der  Civilisation  des  Mo- 
notheismus   zu    allen  Zeiten    war.      P>    ist    die    theologische 
Schatzkammer  des  Rabbinismus;    die  Culturideen  der  Wissen- 
schaft des  Judenthumes  liegen  in  seiner  Philosophie. 
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Aus  des  Talmud  einzelnen  Sentenzen  lässt  sich  eben  so 
wenig  eine  Waffe  gegen  das  Judenthum  schmieden,  wie  aus 
einzelnen  Sätzen  der  Kirchenväter  gegen  das  Christenthum. 
Auch  die  Sonne  hat  dunkle  Flecken.  Die  edelste  Frucht 
hat  ungeniessbare  Theile.  Der  Talmud  bleibt  trotz  so  mancher 
unverständlichen  Sätze,  die  sich  bei  ihm  eingeschlichen  haben, 
das  grösste  monumentale  Werk  des  rabbinischen  Judenthumes^ 
dessen  Leuchtthurm  er  war  in  der  finstern  Zeit  der  grausamen 
Judenverfolgungen  im  Mittelalter,  wodurch  er  zum  Brennpunkte 
der  religiösen  und  wissenschaftlichen  Bewegung  dieser  Zeit 
wurde,  so  dass  die  rabbinischen  Religiosphilosophen,  Maimo- 
nides  nicht  ausgenommen,  gezwungen  waren,  seiner  souveränen 
Herrschaft  ihre  Anerkennung  zu  zollen,  wodurch  allenfalls  der 
freie  Aufschwung  ihrer  ideenreichen  Theorien  in  einem  engen 
Raum  sich  bewegte,  der  vom  Meere  des  Talmud  umgränzt  war. 


XXVII. 

Der  Parsismus  im  Judenthume. 


Die  Engel-  und  Geisterlehre,  jenes  dem  Parsismus  ent- 
nommene Surrogat  des  Polytheismus  hat  in  der  traurigen 
Zeit  nach  der  zweiten  Zerstörung  Jerusalems  immer  festere 
Wurzel  geschlagen,  wodurch  auch  die  geistige  Richtung  der 
jüdischen  Theologie  eine  wesentlich  andere  Wendung  nahm. 
Die  metaphysischen  Speculationen  traten  immer  mehr  in  den 
Hintergrund  und  räumten  der  Dogmatik  des  Talmud  den 
Platz.  Dies  macht  es  erklärlich,  wenn  wir  in  den  gelehrten 
Werken  der  Rabbinen  neben  der  schönsten  Moral,  den  herr- 
lichsten Metaphern  und  Gnomen ,  zuweilen  gedankenlose 
Märchen ,  abergläubische  Erzählungen  und  sinnlose  Behaup- 
tungen finden. 

Besonders  schauderhaft  sind  die  Schilderungen  von  der 
Macht  der  Teufel  und  bösen  Geister  in-  und  ausserhalb  der 
Hölle.  Der  Mensch  ist  auf  jedem  Schritte  von  zahlreichen 
unsichtbaren  feindlichen  Elementen  bedroht,  deren  Bestreben 
dahin  gerichtet  ist ,  ihn  an  Leib  und  Seele  zu  Grunde  zu 
richten.  Noch  kaum  geboren,  ist  er  von  ihnen  molestirt;  sie 
breiten  ihm  ihre  Netze  aus,  um  ihn  darin  zu  fangen.  Wehe 
dem  Menschen,  der  ihrem  Sirenenklange  nicht  zu  widerstehen 
vermag.  Sie  verleiten  ihn  zur  Sünde  mit  Lockungen  aller 
Art,  und  stirbt  der  Mensch,  so  kommen  sie,  nach  dem  Tode 
an  ihm  die  schrecklichsten  Martern,  als  Strafe  für  seine  Sünden, 
zu  vollziehen.     (Siehe  Menorath-ha  Moar  von  Isak  Abohab.) 


Die  bösen  Geister  verleiten  ihn  zur  Sünde  im  Leben  und 
vollziehen  an  ihm  die  härtesten  Züchtigungen  nach  dem  Tode 
mit  der  Hölle  Qualen  im  Fegefeuer  oder  anderen  Martern,  so  wird 
behauptet  in  den  Schriften  der  Rabbinen  und  im  Zend-Avesta, 
der  heiligen  Schrift  der  Parsen.  Hier  lesen  wir,  dass  Kobolde, 
böse  Geister,  Dämone ,  die  Kinder  Ahriman's  und  der 
Finsterniss  eben  so  zahlreich  sind,  als  die  guten  Geister,  die 
Kinder  Orizmud's,  In  tausend  und  abertausenden  von  Gat- 
tungen theilen  sie  sich  und  durchstreifen  die  Erde  nach  jeder 
Richtung  hin,  um  Menschen  zu  finden,  denen  sie  schaden 
könnten.  UnglückseHgkeit  ist  ihr  Ziel  und  daher  ihr  Streben 
Elend,  Kummer  und  Leiden  zu  verbreiten,  schmerzhafte,  ekel 
hafte  und  qualvolle  Krankheiten  und  Gebrechen  aller  Art  her- 
vorzurufen. (Zend-x^vesta  II,  192,  Ausg.  Kleuker.)  Gott  ist 
allgütig,  von  ihm  rührt  nichts  böses  her,  das  verbreiten  die 
bösen  Geister  —  die  dei  minorum  gentium.  Aehnliches  lesen 
wir  im  babilonischen  Talmud.  Abaja  und  Raba,  dessen  Haupt- 
repräsentanten, sagen:  „Sähe  der  Mensch  die  bösen  Geister 
alle,  die  ihn  umgeben,  der  Schreck  lähmte  alle  seine  Glieder 
und  er  könnte  nicht  leben  bleiben.  Ein  jeder  Mensch  hat  zu 
seiner  Rechten  Tausende  und  zu  seiner  Linken  Miriaden  ;  sie 
umfangen  ihn,  wie  ein  Laufgraben,  damit  er  nicht  entrinnen 
kann."  (Berachoth  6.)  Ueber  die  Entstehung  der  Geister  sind 
ebenfalls  der  Talmud  und  die  Zend-Avesta  einer  Meinung. 
Die  bösen  Geister,  Kobolde  und  Teufel  entstanden  während 
Adams  Alleinsein  in  Folge  seiner  wollüstigen  Träume,  schreibt 
der  Tahnud  (Erubin  8)  und  der  Zend-Avesta  behauptet:  Die 
bösen  Geister  entstehen  und  vermehren  sich  durch  die  unwill- 
kürlichen Befleckungen  und  absichtlichen  Samenergiessungen 
unkeuscher  Menschen.  Deshalb  waren  sowohl  bei  den  Persern, 
als  Israeliten  Gebete  im  Gebrauche,  welche  durch  die  Zauber- 
kraft ihrer  Worte  derartige  Uebel  verscheuchen  sollten. 

Wir  sehen  hier,  dass  die  Religionsbücher  selbst  in  ihren 
scheinbar  unsinnigsten  Sagen  eine  Moral  zur  Grundlage  haben. 
Um  den  Menschen  zu  erziehen  und  ihn  von  den  schändlichen 
Lastern  der  verderblichen  Selbstbefleckungen,  wozu  oft  der 
Naturtrieb    in    seiner  Zügellosigkeit   ihn    verleitet,   abzuhalten, 
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nimmt  der  Talmud  nach  der  Zend-Avesta  die  Sagen  von  bösen 
Geistern  in  die  Spalten  seiner  Blätter  auf.  Gradezu  entsetzlich 
sind  die  Qualen,  mit  welchen  die  Racheengel  den  Menschen 
nach  dem  Tode  peinigen.  Nero  ist  ein  Heros  der  Nächsten- 
liebe und  Humanität  im  Vergleiche  zu  solchen  reinen  Geistern, 
welche  die  Vollstrecker  der  göttlichen  Justiz  sind. 

Kaum  verscheidet  der  Mensch,  so  umringen  ihn  die  bösen 
Geister  und  hören  ihn  aus.  (Z.-A.  IL  164.)  Der  Kobold  Nezo 
in  Gestalt  einer  Fliege  fliegt  auf  den  Todten  und  schlägt  ihn 
unbarmherzig.  (Z.-A.  II.  332.)  Gelangt  die  dem  Körper  ent- 
schwundene Seele  zur  Brücke  Tschinewad,  die  unsere  Welt 
mit  der  jenseitigen  verbindet,  so  erwarten  ihn  zwei  Engel , 
die  über  ihn  ein  schauerliches  Gericht  halten,  von  denen  einer 
mit  dem  Namen  Mithra  1000  Augen  hat,  von  riesenhafter  Ge- 
stalt ist  und  eine  mächtige  Keule  in  der  Hand  hält,  zur  Züch- 
tigung des  armen  unglücklichen  Menschen.     (Z.-A.  II,  220.) 

Die  Rabbinen  tragen  die  Farben  noch  schwärzer  auf. 
Wenn  der  Mensch  in  seinen  letzten  Zügen  die  Augen  noch 
einmal  öfl"net,  schreiben  sie,  so  erblickt  er  den  Würgengel  vor 
sich,  der  von  schrecklicher  Gestalt,  mit  Augen  bedeckt  ist  und 
ein  flammendes  Schwert  in  der  Hand  hält.  Furcht  und 
Schrecken  ergreift  den  Sterbenden,  er  stöhnt,  er  ächzt,  \\irft 
sich  hin  und  her  auf  seinem  Lager,  möchte  entfliehen,  kann 
aber  nicht  und  so  fällt  er  endlich  in  die  Macht  seines  Peinigers. 
Doch  der  Gerechte  und  Tugendhafte  ist  von  diesen  Qualen 
befreit,  ihm  kömmt  die  Schechina  (Gottes  Herrlichkeit)  selbst 
entgegen  und  vereinigt  sich  mit  ihm.  (Kizur-ha-Sohar  20—21.) 

Soll  ich  die  wuchtigen  Ruthenschläge  im  Grabe  schildern, 
("lapn  'J^^''r^) ;  das  Vereinen  des  Körpers  mit  der  Seele  zur 
bessern  Fühlbarmachung  der  fürchterlichen  Qualen,  der  grau- 
samsten Martern  und  die  abermalige  Auseinanderreissung  der- 
selben ;  die  Höllenpein  des  Fegefeuers,  das  angeblich  mit  Aus- 
nahme der  Sabbate  und  Feiertage  1 1  Monate  dauert .'  Genug 
der  Schilderung  von  Dingen,  welche  beweisen,  in  welches  La- 
byrinth unsinniger  Ideen  die  menschliche  Phantasie  in  ihrer 
Ueberspanntheit  sich  verirren  kann.  Ja  wohl,  jede  Zeit  hat 
ihre    Geistesrichtung.      Das    Mittelalter    dachte    und    handelte 
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anders  als  wir  ;  der  Dämonenglaube  war  verbreitet  und  es  gab 
auch  solche,  die  für  jene,  die  daran  nicht  glaubten,  mit  brennen- 
den Scheiterhaufen,  das  grausame  Schavspiel  des  Fegefeuers  zur 
Aufführung  brachten.  Glücklich  wir,  die  wir  in  einer  Zeit 
leben,  die  zum  Principe  hat:  Die  Seele  ist  ein  reiner  Geist, 
der  nach  dem  Tode  frei  von  körperlichen  Affekten  ist  und 
daher  weder  sinnliche  Freuden  noch  Leiden  kennt.  Sie  können 
keine  Schläge,  keine  martervolle  Peinigung  schmerzen,  da  sie 
sie  nicht  berühren,  indem  der  Geist  über  alles  Körperliche  er- 
haben ist. 

Die  Perser  und  ihre  Nachahmer  haben  selbst  mit 
dem  Gebete  ein  profanes  Spiel  getrieben.  Sie  haben  An- 
dachtsübungen für  alle  menschlichen  Handlungen  in  allen  La- 
gen des  Lebens  angeordnet  und  so  die  Andacht  selbst  zum 
Gewohnheits-Lippengemurmel  herabgewürdigt.  Ja,  sie  gingen  so 
weit,  gewisse  Kleidungsstücke  vorzuschreiben,  Waschungen  zu 
verordnen,  das  Tragen  von  Amuletten  einzuführen,  um  die 
bösen  Geister  zu  bannen,  die,  wie  wir  in  unserer  aufgeklärten 
Zeit  wissen,  gar  nicht  existiren.  Das  Hauptverdienst  der  jü- 
dischen Religionsphilosophie  besteht  eben  darin,  dass  sie  die 
jüdische  Religion  vom  geisttödtenden  Joche  des  Parsismus  be- 
freite. Sie  schickte  die  bösen  Geister  in  die  Hölle  zurück 
und  versetzte  diese  in  das  Reich  der  Legenden.  Die  finstern 
Wolken  des  Parsismus  umschatten  nicht  mehr  die  hellstrahlende 
Sonne  des  Mosaismus  und  an  seinem  Horizonte  erglänzt  wieder 
der  hellleuchtende  Stern  der  W^issenschaft  und  Cultur. 


XXVIII. 

Die  arabische  Philosophie. 


Nach  Mohanied's  Auftreten  war  die  Standarte  des  Mono- 
theismus dreifarbig.  Juden,  Christen  und  Mohamedaner  aner- 
kannten mit  verschiedenen  Motiven  die  Gotteinheit,  die  sie 
mit  ihres  Geistes  Waffen  vertheidigten. 

Der  menschHche  Geist  ist  von  unermesshcher  Schwung- 
kraft und  bleibt  bei  der  Idee  nicht  stehen,  von  welcher  er 
ausgeht.  Der  Schaffensdrang,  der  ihm  inne  wohnt,  treibt  ihn 
von  Idee  zu  Idee.  Er  duldet  weder  Stillstand  noch  Rast  und 
schreitet  immer  vorwärts.  Ist  es  daher  ein  Wunder,  dass  die 
Monotheisten,  die  ursprünglich  eine  Idee  beseelte,  die  der  Gott- 
einheit, in  der  Folge  sich  gegenseitig  bekämpften?  Mit  dem 
Auftreten  der  neuen  Verkünder  des  Monotheismus  wurden  die 
alten  aus  ihrer  Ruhe  geweckt.  Subjektiv,  ideal  denkt  der 
Mensch;  fanatisch  ist  der  Glaubensheld.  Es  entstanden  die 
Religionsstreitigkeiten  bei  den  Bekennern  der  neuen  Lehre 
und  natürlich  auch  solche  zwischen  den  verschiedenen  Gülten 
des  Monotheismus.  Jede  Partei  griff  zu  des  Geistes  Waffen 
und  strebte  dahin,  ihre  Lehren  demonstrativ  darzustellen.  Es 
entstand  eine  Philosophie,  die  zum  Wahrspruche  hatte :  a  pri- 
ori die  Religion,  a  posteriori  die  philosophische  Speculation. 
Diese  trat  besonders  bei  den  Mohamedanern  hervor;  nachdem 
wegen  der  Auslegung  des  Koran  Streitigkeiten  ausgebrochen 
waren.  Diese  drehten  sich  haui)tsächlich  um  zwei  Punkte: 
Gottes  Attribute  und  des  Menschen  freien  Willen,     Mabed  ben 
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Khalad  al  Djonhni  war  der  erste  Sectirer.  Er  gestand  dem 
Menschen  freien  Willen  zu.  Seine  Anhänger  waren  die  Ka- 
driten.  Diesen  opponirten  die  Fatalisten  oder  auch  Djabariten 
unter  Führung  von  Djahm  ben  Qafwän, 

Da  Djahn  die  Attribute  Gottes  leugnete,  so  erhob  sich 
eine  Gegensecte,  die  Cifatiten  oder  Anhänger  der  Attribute, 
Aus  den  Elementen  der  erwähnten  Secten  bildeten  sich  im 
8.  Jahrhundert  die  Secte  der  Motazalen,  deren  Gründer  Wacel 
ben  Athna  war.  (700  —  749.)  Er  trat  als  Haupt  einer  Partei 
auf,  welche  dem  Menschen  den  freien  Willen  zuerkannte,  aber 
die  Attribute  Gottes  leugnete;  da  sie  diese  mit  seiner  abso- 
luten Einheit  unvereinbar  hielt.  Sie  nannten  sich  —  ag  häb 
al-adl  wal-tanhid-  die  Anhänger  der  Einheit  und  Gerechtigkeit, 
Abul  Hassan  Aliben  Ismael  al  Aschari  aus  Bassora  (881  —  940.) 
Stiefsohn  von  einem  der  berühmtesten  Lehrer  der  Motazalen, 
Ali  al  Djobbai,  ward  in  den  Grundsätzen  der  Motazalen  er- 
zogen. Eines  Freitags  predigte  er  in  einer  Mosche  zu  Bassora 
und  erklärte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  die  von  den 
Motazalen  zugelassene  Annahme  vom  freien  Willen ;  in  dem 
er  die  Praeexistenz  des  Koran  und  die  Praedestination  der 
menschlichen  Thätigkeit  verkündete,  zugleich  aber  definirte 
er  Gottes  Attribute.  Nach  ihm  werden  seine  Anhänger,  die 
Aschariten,  genannt.  Um  jedoch  nicht  dem  Anthropomor- 
phismus  das  Wort  zu  reden  und  den  menschlichen  Handlungen 
alles  Verdienst  abzusprechen,  verclausulirten  die  Aschariten 
ihre  Lehre. 

Gott  ist  der  Schöpfer  alles  Guten.  Sein  Wille  kann  von 
seiner  Voraussicht  nicht  geschieden  werden.  Beide  sind  un- 
begrenzt. Der  Mensch  ist  Gottes  Beistand  und  kann  sich 
Fähigkeiten  aneignen,  womit  er  Gott  in  seiner  Thätigkeit  unter- 
stützt. 

So  wie  Philo  und  die  Kabbala  nahmen  auch  die  ersten 
arabischen  Philosophen  die  Worte  ihrer  heiligen  Schrift,  die 
des  Koran  zur  Grundlage  ihrer  Auseinandersetzungen,  und  da 
das  Wort  bei  ihnen  Kaläm  heisst,  so  nannte  man  die  Ver- 
treter dieser  Philosophie  Motekallemin.  So  nannte  sie  auch 
Maimonides    in    seinem    Werke   More  Nebuchim.     Samuel  Ibn 
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Tibbon  in  seiner  Uebersetzung  nennt  sie  Medabrim  —  d^-cts 
—  da  im  Hebräischen  —  im  —  ebenfalls  Wort  bedeutet. 
Ihre  .  Wissenschaft  hiess  ilm  alcaläm,  die  Wissenschaft  des 
Wortes. 

Einer  ihrer  berühmtesten  Wortführer  war  Al-Ghazali  aus 
Tur  (1072 — im),  der  die  Orthodoxie  der  Motekallemin  gegen  ^ 
die  in  Schwung  gerathene  griechische  Philosophie  vertheidigte. 
Diese  mit  aller  Schärfe  des  Skepticismus  angreifend,  beweiset 
er,  dass  die  Schlüsse  ihrer  Wortführer  trügerisch  sind.  Ewiq- 
wahr  ist  nur  der  von  Gott  durch  Mohamed  der  Menschheit 
geoffenbarte  Koran.  Seine  Werke :  Tchafutol  filasifes  (Auf- 
einanderfolge der  Philosophen)  und  Makasidol  Philasifet  (Zwecke 
der  Philosophen)  sind  als  Quellen  des  philosophischen  Skepti- 
cismus merkwürdig.  Wir  besitzen  auch  nach  ihm  die  ins  La- 
teinische übersetzte  ..Logica  et  philosophia  Algazelis  Arabis." 
(Ven.   I  506.) 

Die  Kalifen  der  Abassiden:  Almansur  (753—775),  AI  Mohdi 
(t  784)  Harum  al-Raschid  (786—808),  Al-Mamum  (813—8331 
und  Moteassem  (834 — 841)  unterstützten  und  beförderten,  durch 
Gründung  von  Schulen  und  Bibliotheken  so  wie  durch  V^er- 
anstaltungen  von  Uebersetzungen  griechischer  Werke,  das 
Studium  der  Philosophie  und  Medicin. 

Der  wichtigste  Satz  der  Motekallemin  ist  der  von  der  voll- 
kommenen Impotenz  der  Materie.  Dieser  wohnt  keine  Kraft 
und  auch  keine  Fähigkeit  zu  irgend  welcher  Action  inne,  es 
kommt  ihr  daher  auch  kein  Attribut  zu.  Da  aber  Ausdehnung 
auch  ein  Attribut  ist,  so  behaupten  sie,  dass  alle  Körper  sich 
in  unendlich  viele,  unendlich  kleine  Theile,  in  Atome  ohne 
Ausdehnung,  zerlegen  lassen,  deren  Gruppirung  durch  Gottes 
Allmacht  hervorgerufen,  ununterbrochen  wechselt  und  damit 
im  Zusammenhange  das  Wesen  der  Naturgegenstände.  Da 
die  Materie  starr  und  regungslos  ist,  so  kann  nur  Gott  selbst 
es  sein,  der  die  Bewegung  und  damit  im  Zusammenhange  alles 
Leben  in  der  Natur  bewirkt,  weshalb  auch  die  Schöpfung  weit 
davon  entfernt,  dass  sie  schon  am  7.  Tage  aufgehört  hätte, 
nie  in  der  Zeit  ihr  Ende  erreicht;  sie  erneuert  sich  vielmehr 
in  jedem  Momente  nach  Gottes  unumschränkten  Willen.   Gott 
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ist  nicht  nur  des  Weltalls  Bildner,  der  aus  vorhandenen  Ele- 
menten seinen  Kosmos  entstehen  Hess  ;  er  ist  vielmehr  dessen 
Schöpfer  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Er  schuf  die  Urele- 
mente  am  Beginne  der  Tage  und  aus  diesen  erschafft  er  in 
jedem  Momente  andere  Dinge  des  Weltalls.  Die  Schöpfung 
der  Urelemente  aus  Nichts  nennen  die  Gegner  ein  Wunder, 
allein  grenzt  nicht  jede  Veränderung  in  der  Natur,  die  jeden 
Augenblick  vor  unsern  Augen  stattfindet,  an  ein  Wunder? 
Wunder  gibt  es  in  jeder  Faser  der  Natur,  in  allen  ihren  Er- 
scheinungen, in  jedem  Momente,  zu  jeder  Zeit.  Unser  Geist 
ist  beschränkt,  unser  Auge  kurzsichtig,  deshalb  halten  wir 
Alles  für  ein  Wunder,  was  wir  nicht  begreifen  können. 

Zwei  Jahrhunderte  später  entwickelte  sich  bei  den  Arabern 
in  Spanien  und  den  angrenzenden  Ländern  eine  empirische 
Philosophie,  welche,  indem  sie  der  Natur  und  ihren  Kräften 
einen  weiten  Spielraum  gewährte,  viel  zur  Entwicklung  der 
Naturwissenschaften  beitrug.  Da  unter  den  Philosophen  des 
Alterthumes  Aristoteles  das  meiste  Gewicht  auf  die  Natur- 
wissenschaften legte,  der  in  seinem  ganzen  philosophischen  Denken 
von  der  Naturforschung  ausgeht,  von  der  Anschauung  des 
Einzelnen  —  r«  ^cc^'  e%a6Ta  —  nach  den  Gesetzen  der  Logik 
zur  Theorie  des  Allgemeinen  —  ta  xa^'  olov,  von  der  Physik 
zur  Metaphysik,  so  wählten  sie  ihn  zum  Führer  in  ihren  phi- 
losophischen Dissertationen.  Nach  ihm  nennt  man  sie  die 
Aristoteliker,  oder  wie  seine  Anhänger  allgemein  genannt 
wurden,  die  Peripatetiker.  Maimonides  nennt  sie  schlechtwegs 
die  Philosophen.  Aerzte  und  Naturforscher  waren  zugleich  an- 
gesehene Koranexegeten  und  Religionsphilosophen  und  dabei 
Interpreten  der  Aristotelischen  Philosophie.  Sie  werden  häufig 
nach  Art  des  Mittelalters  mit  abgekürzten,  zuweilen  mit  ver- 
ändertem Namen  genannt.  Uebrigens  lässt  es  sich  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  au.sser  Aristoteles  auch  Plato,  Zeno,  Py- 
thagoras  und  andere  griechische  Philosophen  die  Araber  beein- 
flussten.  Ja,  wir  gehen  in  unserer  Behauptung  noch  weiter, 
indem  wir  aussprechen,  dass  der  letzte  Funke  des  verlöschen- 
den Neuplatonismus  es  war,  welcher  die  Flamme  der  arabischen 
Philosophie  anfachte. 
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Der  persische  König,  Carsu  Nuservan,  hat  die  vom  grie- 
chischen Kaiser  Justinian  verjagten  Neuplatoniker  mit  offenen 
Armen  an  seinem  Hofe  aufgenommen  und  Priscian,  einer 
der  Verjagten,  schrieb  auf  des  Königs  Fragen  als  Antwort  eine 
interessante  Abhandlung  im  Geiste  des  Neuplatonismus  in  ara- 
bischer Sprache,  wodurch  die  griechische  Philosophie  bei  den 
Arabern  -eingeführt  wurde.  Bevor  wir  fortsetzen,  wollen  wir 
noch  ein  Wort  über  Aristoteles  verlieren. 

Aristoteles  ward  084  v.  Chr.  (Ol.  99)  zu  Stagira  geboren. 
Sein  Vater  Nikomachus  war  Arzt  und  Vertrauter  des  Königs 
von  Macedonien.  Von  seinem  Vater  erbte  er  die  Neigung 
zum  Studium  der  Natur,  in  welches  er  auch  von  ihm  einge- 
weiht wurde.  Zwei  Decennien  hindurch,  von  368 — 348  war  er 
Plato's  Schüler,  schlug  aber  später  eine  andere  Richtung  ein, 
indem  er  vom  Idealen  zur  Wirklichkeit  überging,  von  der  ana- 
lystischen P>fahrung  zur  pj'kenntniss,  nach  den  Gesetzen  der 
Logik,  welche  nach  ihm  das  Organon  der  Philosophie,  oder 
der  Erkenntnisswissenschaft,  ist.  Im  Jahre  343  wurde  er  P>- 
zieher  Alexanders  des  Grossen,  der  ihn  mit  reichlichen  Geld- 
mitteln, zur  Anschaffung  von  Büchern  und  Naturaliensamm- 
lungen, unterstützte.  Als  Naturfreund  lehrte  er  in  den  Spa- 
ziergängen des  Lyceums,  weshalb  seine  Schule,  die  er  hier 
'334)  stiftete,  die  peripatetische  genannt  wird.  Er  starb  zu 
Chalcis  in  Euböa,  nachdem  er,  des  Atheismus  verdächtigt,  (322) 
Athen  verlassen  musste;  wahrscheinlich  durch  Gift,  welches 
€r  .sich  selbst  bereitete. 

Die  hervorragendsten  arabischen  Peripatetiker  sind: 

Alkendi  aus  Basra,  ein  um  die  Cultur  der  Wissenschaft 
verdienter  Denker.  Kr  war  Arzt  und  Philosoph  und  blühte 
um  das  Jahr  820  noch  unter  Al-Mamum,  der  ihn  mit  der 
Uebersetzung  der  Werke  Aristoteles  und  anderer  griechischer 
Philosophen  betraute.  P>r  ging  von  dem  Grundsatz  aus,  dass 
die  Philosophie  sich  nur  mathematisch  begründen  lasse.  Er 
war  der  erste,  welcher  die  peripatetische  Schule  bei  den  Ara- 
bern zur  Geltung  brachte  und  ist  daher  ihr  Begründer.  Sein 
hervorragendstes  Werk  ist  sein  Commentar  zum  Organon 
des  Aristoteles.     Zu  grösserer  Berühmtheit  gelangte  sein  Nach- 

Spiegler^  I'hilcsophie   der  Juden.  lf> 
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folger  AI  Farabi  (Alfarabius)  aus  Balah  in  der  Provinz  Farab. 
Er  ist  einer  der  scharfsinnigsten  Denker,  den  man  den  zweiten 
Vernunftlehrer  nannte.  Auch  er  war  Arzt.  Sein  —  J'hga  al 
Oloum  —  Compendium  der  Wissenschaften  wurde  wegen  der 
darin  enthaltenen  Logik  und  der  Abhandlung  über  den  Ur- 
sprung und  die  Eintheilung  der  Wissenschaft  von  den  Schola- 
stikern sehr  geschätzt  und  galt  bei  ihnen  als  Musterwerk  der 
Dialectik. 

Nach  ihm  glänzte  Abu-  Ali  Ebn  Sina  gewöhnlich  Avicenna 
genannt.  Er  war  der  berühmteste  Arzt  der  Araber,  genoss 
aber  auch  als  Philosoph  einen  ausgezeichneten  Ruf.  Er  er- 
hielt den  Ehrennamen  AI-  Schaikh  Al-Rais.  (Geb.  um  986  zu 
Bokhara,  starb  1037.)  Der  Khalif  von  Bokhara,  Noüh  ben 
Mangaur,  den  er  aus  schwerer  Krankheit  befreite,  überhäufte 
ihn  mit  Gunstbezeugungen  und  stellte  ihm  die  grossartige  Biblio- 
thek seines  Palastes  zur  Verfügung,  wo  er  sein  Wissen  be- 
reicherte. Sein  berühmtestes  Werk  Avar  sein  medicinischer 
Canon,  welcher  Jahrhunderte  hindurch  als  Basis  der  medizi- 
nischen Wissenschaften  galt.  Philosophischen  Werth  hat 
sein  Al-Schefa  (die  Heilung)  eine  aus  18  Bänden  bestehende 
Encyclopädie  der  philosophischen  Wissenschaften,  die  in  der 
bodlejanischen  Bibliothek  zu  Oxford  als  Manuscript  erhalten 
ist.  In  diesem  Werke  theilt  er  nach  Aristoteles  die  Wissen- 
schaften in  drei  Theile:  i.  die  höheren  Wissenschaften  und 
die  transcendentalen,  als  die  Methaphysik ;  2.  die  niederen  oder 
empirischen  Wissenschaften,  als  z.  B.  die  Physik  und  3.  die 
mittleren,  die  theoretischen,  die  Mathematik  und  Logik. 

Von  den  Dingen  selbst  in  ihrer  Subjectivität  ist  nach  ihm 
weder  als  nothwendiges,  noch  als  mögHches,  noch  als  wirklich 
Bestehendes  eine  Definition  möglich.  Aus  dem  Begriffe  des 
Nothwendigen  folgert  er,  dass  das  Nothwendige  keine  Ursache 
hat  und  dass  es  mithin  nur  ein  einziges  nothwendiges  Wesen 
geben  kann:  die  Ursache^'aller  Ursachen. 

Nicht  minder  berühmt  als  Philosoph  war  Tophail  (1105 
bis  1190)  aus  Cordova.  Sein  philosophischer  Roman  Hai  Ebn 
Yokdan,  oder  der  Naturmensch,  macht  ihn  unsterblich.  In 
diesem  Werke  entwickelt  er  die  schwärmerische  Anschauungs 
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Philosophie  des  Neuplatonismus  in  origineller  Weise.  J.  G. 
Eichhorn  übersetzte  es  in  deutsche  Sprache  und  gab  es  im 
Jahre   1783  in  Berlin  heraus 

Dessen  Schüler  Averroes,  (mit  seinem  vollen  Namen  Abul 
valid  Mohamed  Ebn  Achmed  Ebn  Mohamed)  Ibn  Roshd, 
(geb.  z.  Cordova  1136  —  starb  zu  Marokko  1206)  war  der 
berühmteste  arabische  Philosoph.  Er  war  der  hervorragendste 
Commentator  der  Werke  des  Aristoteles.  Er  war  von  ihm 
ein  fast  sclavischer  Verehrer.  Aristoteles  hat  nach  seiner  Be- 
hauptung mit  seiner  Philosophie  drei  Wissenschaften  gegründet : 
die  Logik,  Metaphysik  und  Theologie..  In  seinen  Werken  ist 
weder  ein  Fehler,  noch  ein  Irrthum  nachweisbar,  weshalb  er 
dieselben  übersetzte,  gründlich  commentirte  und  zu  manchen 
derselben  sogar  einen  dreifachen  Commentar  schrieb :  einen 
ausführlichen,  kurzen  und  mittlem,  weshalb  er  auch  den  Bei- 
namen „Commentator-  erhielt.  In  seinen  Commentaren 
benützte  er  oft  griechische  Quellen.  Bei  all  seiner  Verehrung 
für  Aristoteles  ignorirte  er  die  Emanationstheorie  der  Kabbala 
und  des  Neuplatonismus  nicht;  da  er  einen  zu  grossen  spe- 
culativen  Geist  hatte,  um  nicht  die  vorgefundenen,  ihm  zusagen- 
den Ideen  unverwertet  zu  lassen.  Das  absolute  Wiesen  bringt 
die  Ideen  seiner  göttlichen  Intelligenz  nicht  durch  Schöpfung 
zur  Wirklichkeit,  da  aus  Nichts  nicht  Etwas  entstehen  kann, 
sondern  durch  Verbindung  der  von  Ewigkeit  her  bestehenden 
Materie  mit  der  aus  ihm  emanirten  Form.  (Averroes  L.  XI 1 
Metaph.) 

Wie  wir  sehen,  nimmt  Ibn  Roshd  aus  Verehrung  für 
Aristoteles,  dessen  Theorie  von  der  Ewigkeit  der  Materie  an 
und  greift  zur  Emanationslehre,  um  den  Glaubenssatz  von  der 
Schöpfung  rationell  nachweisen  zu  können.  Seine  originellste 
Theorie  ist  die  über  das  Wesen  des  Verstandes.  Das  Denken 
setzt  dreierlei  voraus :  Einen  empfangenden  Verstand  —  bau; 
vrcn  —  welcher  die  Eindrücke  von  Aussen  aufnimmt,  einen 
empfancfenen  Verstand  —  brE:n  hz:: ,  —  das  aufgenommene 
Ideal  und  einen  wirkenden  Verstand  —  brisn  hz'a  —  welcher 
die  Ideenassociationen  bewirkt  und  ein  Abglanz  der  gött- 
lichen Intelligenz  ist. 

15* 
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Averroes  Theorien  über  die  Intelligenzen  der  Himmels- 
sphären, die  im  Mittelalter  so  grosses  Aufsehen  erregten,  haben, 
nach  unserem  Standpunkte  der  Wissenschaft,  ihren  Werth 
verloren.  Die  Werke  der  arabischen  Philosophen,  ihre  Ueber- 
setzungen  aristotelischer  Werke  und  deren  Commentare  haben 
jüdische  Gelehrte  ins  Lateinische  übertragen,  welche  Ueber- 
setzungen  dann  zur  Grundlage  der  scholastischen  Philosophie 
wurden.  Dadurch  haben  sie  die  arabische  Philosophie  vor 
gänzlicher  Vernichtung  bewahrt  und  damit  haben  sie  der 
christlichen  Philosophie  schätzbares  Material  zu  ihrem  Lehr- 
gebäude geliefert  und  so  die  Philosophie  des  Mittelalters, 
theils  erhalten,  theils  angeregt  und  unterstüzt ;  aber  auch  durch 
eigene  Werke  und  besonders  durch  rationelle,  philosophisch 
angehauchte  Bibelexegesen  trugen  sie  viel  zur  Erhaltung  des 
philosophischen  Geistes  bei  und  machten  ihren  Namen  un- 
sterblich in  der  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters, 
zu  deren  Hauptrepräsentanten  sie  zählten. 

'^  Die  eigentliche  originelle  Philosophie  der  Araber  ist  nach 
Hegel  (Geschichte  der  Philosophie  lli)  bei  den  Motekallemin 
zu  finden  und  die  einzige  erhaltene  Quelle  ihrer  Lehre  in  Mai- 
monides  More  Nebuchim.  Dasselbe  behauptet  auch  Ritter  in 
seiner  Geschichte  der  Philosophie.     (VTII  705.) 

Forschen  wir  nach  den  wesentlichsten  Punkten,  worin  die 
Lehre  der  Motekallemin  von  jener  der  Peripatetiker  sich 
unterscheidet  und  folgen  wir  im  Drange  unseres  Geistes  dem 
„Führer  der  Verirrten"  (More  Nebuchim,)  so  finden  wir  diese, 
wie  folgt: 

1.  Die  Dinge  der  Welt  bestehen  aus  vollkommen  ein- 
ander gleichen  Atomen,  die  selbst  keine  Attribute 
haben. 

2.  Die  Poren  zwischen  den  Atomen  bestehen  aus  voll- 
kommen leeren  Räumen. 

3.  Die  Zeit  besteht  aus  aufeinanderfolgenden,  unendlich 
kleinen  Momenten,  die  alle  vergänglich  sind. 

4.  Gott  ist  nicht  bloss  die  immanente  Kraft  der  Natur 
und  auf  diese  Art  die  Ursache  ihres  Bestehens;  er 
ist  vielmehr   der   Schöpfer   des  Weltalls,    der  in  seiner 
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Allmacht  alle  vorhandenen  Dinge  aus  Nichts  hervor- 
brachte, selbstständig  besteht  und  die  Welt  mit  allen 
ihren  Einzelwesen  zu  jeder  Zeit  nach  seinem  Willen 
erhält. 

5.  Die  Attribute  der  Körper,  die  mit  ihrer  Natur  innigst 
verbunden  sind,  hängen  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  Atome  und  Gruppirung  ihrer  Moleküle 
ab,  wurzeln  aber  keineswegs  im  Wesen  der  Dinge. 
Mit  dem  Körper  der  Einzelwesen  bildet  Gott  auch 
ihre  Attribute,  die  ihrer  Individualität  angemessen 
sind. 

6.  Der  aus  Theilen  zusammengesetzte  Körper  kann  nicht 
unendlich  gross  sein. 

7.  Die  aus  Theilen  zusammengesetzte  Zeit  kann  nicht 
unendlich  gross  sein. 

8.  Jeder    materielle  Körper  besteht  aus  einer  bestimmten 

Anzahl  von  Theilen ;  da  die  Zahl  der  Atome  nicht  un- 
endlich gross  sein  kann. 

9.  Ursache  und  Wirkung  kann  nicht  bis  ins  Unendliche 
fortgesetzt  werden.  Wahr  ist,  dass  alles  in  der  Welt  seine 
Ursache  hat,  aber  auch  das  steht  über  jeden  Zweifel  er- 
haben, dass  die  Welt  mit  der  Zeit  angefangen  hat. 
Wir  gelangen  zur  Endursache  aller  Ursachen,  welche 
in  der  That  noch  vor  der  Zeit  existirte  und  mithin 
die  Ursache  alles  Seins  ist. 

10.  Was  ist  besteht  nur  in  Folge  des  göttlichen  Willens 
und  kann,  so  Gott  es  will,  in  das  Nichts  verwandelt 
werden. 

11.  Die  Zeitdauer  der  materiellen  Körper  ist  begrenzt. 

12.  Der  Sinne  Wahrnehmungen  sind  Phantasiebilder  des 
Geistes. 

Die  Peripatetiker  sind  anderer  Meinung,  sie  behaupten: 

1.  Die  Atome  haben  ihre  Attribute,  wodurch  sie  sich 
von  einander  unterscheiden. 

2.  Pls  gibt  keinen  absolut  leeren   Raum. 

3.  Die  Zeit  hat  weder  angefangen,  noch  endet  sie,  üire 
Theile  fliessen  in  einander. 
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4.  Gott  ist  der  immanente  Grund  der  Natur,  die  Ursache 
der  Weltordnung. 

5.  Die  verschiedenen  Eigenschaften  der  Dinge  wurzeln 
in  der  Natur  ihrer  Elemente  und  werden  durch  deren 
Mischung  nur  modificirt. 

6.  Auch  ein  materieller  Körper,  wie  die  Welt,  kann  un- 
endlich sein. 

7.  Die  Zeit  ist  unendlich  in  ihrer  Dauer. 

8.  Die  Zahl  der  Atome  ist  unendlich  gross. 

9.  Die  Welt  wurde  nicht  erschaffen,  sie  besteht  vielmehr 
in  ihren  Elementen  von  Ewigkeit  her. 

10.  Was  ist,  kann  nie  und  nimmer  vergehen,  daher  kann 
auch  die  Welt  nicht  aufhören  zu  sein. 

11.  Die  Zeitdauer  der  Elemente  der  Welt  ist  unbe- 
grenzt. 

12.  Der  Sinne  Erfahrungen  beruhten  nicht  auf  Täuschungen 
und  bilden  demnach  die  Grundlage  der  philosophischen 
Forschungen. 

Das  Sein  Gottes  beweisen  die  Molekallemin  ganz  einfach. 
Da  die  Welt  nicht  von  Ewigkeit  her  besteht,  so  muss  es  einen 
Gott  geben,  der  ihr  Schöpfer  sei,  welcher  die  Ursache  aller 
Ursachen  ist ;  diese  kann  aber  nur  Eine  sein,  die  Endursache 
alles  Seins  und  Werdens;  es  gibt  mithin  nur  Einen  Gott. 

Alles  Zusammengesetzte  hat  eine  Ursache  seiner  Zu- 
sammensetzung. Gott,  das  nothwendige  Wesen  ohne  Ursache 
ist  daher  nicht  zusammengesetzt  und  mithin  unterliegt  er 
auch  keiner  Veränderung  in  seinem  Wesen,  das  in  aller  Ewig- 
keit besteht  und  weil  unbegrenzt,  auch  immaterieller  Natur, 
oder  was  dasselbe  bezeichnet,  ein  reiner  Geist,  sein  muss.  Die 
Peripatetiker  beweisen  das  Dasein  Gottes  folgender  Art.  Ue- 
berall  in  der  Natur  nehmen  wir  eine  Bewegung  wahr,  welche 
die  Ursache  alles  Lebens  und  aller  Thätigkeit  in  derselben  ist, 
diese  kann  nicht  von  selbst  entstehen  und  auch  nicht  von 
selbst  wirken,  es  muss  ein  Wesen  geben,  das  sie  hervorruft 
und  leitet;  das  ist  Gott,  der  Allmächtige,  wodurch  er  die 
immanente  Kraft  der  Natur  bildet. 

Das  einheitliche  harmonische  Zusammenwirken  aller  Kräfte 


I 
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der  Natur ,  nach  einem  ewig  unabänderlichen  Naturgesetze , 
zeigt,  dass  es  nur  ein  Weltall  gibt,  das  v^on  einer  imma- 
nenten Kraft,  sozusagen  von  ihrer  Seele  geleitet  wird.  Es 
gibt  mithin  nur  Einen  Gott,  der  als  Weltseele  gewiss  ein  reiner 
Geist  mit  allen  Attributen,  die  diesem  zukommen,  ist,  oder 
vielmehr  mit  keinem  der  Attribute  behaftet,  die  bei  diesem 
negirt  werden  müssen.  Die  Unabänderlichkeit  des  Naturge- 
setzes ist  der  untrüglichste  Beweis  für  die  höchste  Weisheit 
Gottes,  mit  welcher  er  die  Welt  von  aller  Ewigkeit  her  erhält 
und  in  ihr  für  die  Bedürfnisse  aller  lebenden  Wiesen  durch 
seine  Allgüte  vorgesorgt  hat.  Gottes  Geist  durchdringt  Alles, 
er  ist  überall,   und  Alles  ist  in  ihm. 


XXIX. 

Die  Karäer  und  ihre  Philosophie. 


Die  Sonne  strahlt  ihr  Licht  nach  allen  Richtungen  gleich- 
massig  aus.  Grosse  Zeiten  sind  religiösen  und  politischen  Re- 
formationen günstig.  Mohamed's  Auftreten  und  das  seiner 
Nachfolger,  der  siegreichen  Khalifen,  blieb  nicht  unbemerkt  in 
den  religiösen  Kreisen  des  Judenthumes.  Es  entstand  auch 
hier  eine  nachhaltige  Bewegung,  die  zum  Ziele  hatte,  das  Joch 
der  rabbinischen  Hierarchie  abzuschütteln.  Zudem  waren  die 
Rabbinen,  welche  die  Schlussredaction  der  Gemara  leiteten, 
von  beschränktem  Geiste,  die  von  Hirngespinsten  des  Par- 
sismus  hingerissen,  die  unsinnigsten  Dinge  über  gute  und 
böse  Geister,  Zauberer  und  Hexen,  Hölle  und  Teufel  auf- 
nahmen und  sogar,  wie  Rappoport  auseinander  setzt,  vernunft- 
widrigen anthropomorphistischen  Ansichten  Raum  gewährten. 
An  an  ben  David,  unter  der  Regierung  des  Abu  Djafar  Al- 
mansur,  zweiten  Khalifen  der  abassidischen  Dynastie  war  einer 
der  vorzüglichsten  Lehrer  der  babilonischen  Akademie.  Er 
geisselte  die  vernunftwidrigen  Auffassungen  der  zelotischen 
Dunkelmänner  und  proclamirte  das  Prinzip  der  freien  Forschung, 
auch  in  religiösen  Angelegenheiten.  Anan,  anerkennend,  dass 
die  Tradition,  indem  sie  den  Text  der  Schrift  flüssiger  macht, 
dem  Judenthume  die  Mittel,  sich  zu  vervollkommnen,  gewährt, 
verwarf  bloss  die  dogmatische  Tradition  des  Talmud  und  be- 
hielt die  Tradition  der  Bibelexegese,  die  er  vervollkommnete 
und  zur  Blüthe  brachte.     Seine  x\nhänger  wurden  Karäer  oder 


auch  Karaiten,  nach  dem  hebräischen  Worte  —  x^-  —  Text, 
Anhänger  des  Textes,  genannt. 

Schade,  dass  die  Karäer  keine  Geschichtsschreiber  be- 
sassen  und  so  haben  wir  über  ihre  Entstehung  und  Verbrei- 
tung und  über  ihre  Tendenzen  nur  dürftige  Daten,  und  auch 
diese  zum  grössten  Theile  nur  aus  den  Händen  ihrer  Gegner. 

Anans  Grundsatz  war  —  "n^Er  xr-^^^sz  "w^eh.  Forschet 
gründHch  in  den  Worten  der  Thora ,  demnach  haben  die 
Karäer  auch  die  Bezeichnung  erhahen  —  -c^sn  '^hyz  —  Männer 
der  Forschung.  Da  sie  aber  gleichzeitig  den  Ausbau  der  jü- 
dischen Theologie,  ausschliesslich  auf  biblischer  Basis,  anstrebten, 
so  nannten  sie  ihre  Confession  —  «"^pi:  ^:z  rz  —  die  Con- 
fession  der  Schriftgetreuen. 

Anan  war  der  erste,  welcher  einen  regelrechten  Commen- 
tar  zum  Pentateuch  schrieb.  Er  inaugurirte  damit  die  rationelle 
Bibelexegese,  die  er  zum  Mittelpunkte  der  theologischen  Stu- 
dien machte.  Die  heilige  Schrift  hörte  auf.  das  sybillinische 
Buch  der  zum  Mysticismus  hinneigenden  Religionsphilosophen 
zu  sein  und  wurde  zum  l-^rennpunkte  der  nach  Aufklärung 
strebenden  Theologen  und  hierin  liegt  unstreitig  das  unsterb- 
liche Verdienst  des  Stifters  des  Bundes  der  Bibeltreue.  Mit 
der  Bibel  in  der  Hand,  verkündete  er  das  grosse  Wort  :  Re- 
formation. Luther  ahmte  ihm  nach  und  siegte.  Warum? 
Ein  günstiges  Geschick  hatte  ihm  seiner  würdige  Vorgänger, 
Zeitgenossen  und  Nachfolger  gegeben.  Anan  war  nicht  so 
glucklich,  darum  waren  seine  reformatorischen  Erfolge  sehr 
bescheidener  Natur.  Uebrigens  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dass  auf  Anans  Zeit  die  Jahrhunderte  des  finstern  Mittelalters 
folgten  und  mit  Luther  ging  das  Licht  der,  nach  Erfindung 
der  Buchdruckerei,  heranbrechenden  Neuzeit  auf. 

Anans  reformatischer  Geist  bewährte  sich  noch  in  einer 
andern  Richtung.  Die  Religionssatzungen  der  Hebräer  waren 
in  seiner  Zeit  noch  nicht  codificirt.  Im  Talmud  zerstreut,  zwischen 
Mythen,  Erzählungen,  Sagen  und  Abhandlungen  aller  Art 
waren  sie  ohne  systematische  Ordnung,  ohne  Zusammenhang. 
In  diesem  Lab\  rint  konnte  nur  der  Gelehrte  von  P\ich  Be- 
scheid geben.     Anan  schrieb  ein   Icichtfassliches  Religionsbuch 


—     234     — 

—  nii^Tan  nsö  —  und  machte  jeden  Bekennet  seines  Glaubens 
mit  seinen  Pflichten  vertraut.  Die  Rabbinen  folgten  seinem 
Beispiel  und,  den  Talmud  zur  Richtschnur  nehmend,  verfassten 
auch  sie  Religions-  und  Rechtscodexe,  systematisch  geordnet. 

Anan's  Toleranz  zeigte  sich  darin,  dass  er  nach  dem 
Beispiele  Mohamed's  Jesus  menschenveredelnde  Mission  an- 
erkannte. Eigenthümlich  ist  es  aber,  dass  er  sich  auf  Jesus  be- 
ruft, in  seiner  Opposition  gegen  den  Talmud.  Der  Stifter  des 
Christenthumes  war  der  glückliche  Reformator  des  Judenthumes. 
Er  hatte  keineswegs  die  Absicht,  gegen  das  mosaische  Gesetz 
aufzutreten  oder  als  Prophet  anerkannt  zu  werden;  er  wollte 
nur  die  von  Gott  herrührenden  Gesetze  der  Thora  von  der 
Menschen  Satzungen  befreien.  Die  Evangelien  seien  keines- 
wegs als  Urkunden  einer  neuen  Offenbarung,  sondern  vielmehr 
als  Lebensgeschichte  Jesus  und  als  Ermahnung  zu  einem  sitt- 
lich reinem  Leben  zu  betrachten.  Die  Juden  haben  daher 
Ursache  Jesus  zu  verherrlichen,  als  einen  der  grössten  unter 
ihnen.  Auch  Mohamed  zollte  Anan  Anerkennung,  als  Propheten 
der  Araber,  dessen  Streben  dahin  gerichtet  war,  seine  Nation 
durch  eine  Reformation  ihrer  Cultur  zu  veredlen.  Aber  weder 
durch  Jesu  noch  durch  Mohamed  ist  die  Gesetzeskraft  der 
Thora,  die  für  ewige  Zeit  unabänderlich  ist,  aufgehoben  worden. 

Hier  begegnen  wir  abermals  bei  Anan  einer  civilisatorischen 
Idee,  die  der  religiösen  Duldung  Andersgläubigen  gegenüber, 
oder  vielmehr,  die  der  objectiven  Beurtheilung  fremder  Religi- 
onsangelegenheiten. Wir  bringen  den  religiösen  Prinzipien  der 
Karaiten  wenig  Interresse  entgegen,  da  wir  nicht  eine  Ge- 
schichte der  jüdischen  Religionssecten  schreiben,  unser  Augen- 
merk ist  hauptsächhch  auf  die  philosophischen  Speculationen 
gerichtet,  in  soweit  sie  bei  den  Karäern  wahrnehmbar  sind. 
Da  sie  keine  festen  Grundsätze  hatten  und  keine  andere  Au- 
torität als  die  individuelle  Meinung  ihrer  Lehrer  anerkannten, 
so  konnten  nur  logische  Auseinandersetzungen  sie  aus  dem 
Labyrinth  von  Widersprüchen  und  Urtheilen,  in  das  sie  zu- 
weilen geriethen,  glücklich  befreien.  Uebrigens  waren  die 
Karäer  gut  geeignet  eine  gesunde  Bibelexegese  und  eine 
durch  philosophische  Speculationen  unterstützte  rationelle  Theo- 
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logie  zu  gründen.  In  letzterer  Beziehung  hatte  das  Beispiel 
der  arabischen  Motekallemin  unzweifelhaft  grossen  Einfluss 
auf  die  karaitischen  Lehrer,  die  vermöge  ihrer  Doctrin  und 
schismatischen  Stellung  mit  der  moslemischen  Secte  der  Mo- 
tazalen  grosse  Aehnlichkeit  hatten.  Die  karaitischen  Gelehrten 
nahmen  sogar  selbst  den  Namen  Motekallemin  an.  (S.  Kusari, 
V,  8.  15;.  Maimonides  sagt  ausdrücklich,  dass  sie  ihre  Be- 
weisführungen dem  moslemischen  Motekallemin  entlehnten. 
Durch  solche  Beweisführung  bezweckten  sie  die  Fundamental- 
Glaubenslehre  des  Judenthumes  auf  eine  philosophische  Grund- 
lage zu  stellen.     (More  Nebuchim  I,  c.  41.; 

„Die  Theorie,"  schreibt  Maimonides,  „welche  die  Karäer 
und  die  Gaoniten  (Szaadia  —  Saadias  u.  A.)  in  ihren  Schriften 
von  Kaläni  in  Bezug  auf  die  Gottheit  entwickelten,  ist  der  Lehre 
der  Motekalemin  entnommen.  Das  ist  aber  geringfügig  im 
Vergleiche  zu  dem,  was  die  Mohamedaner  darüber  schrieben. 
Später  jedoch  ist  unter  den  Mohamedanern  eine,  „Aschariten'' 
benannte,  neue  Secte  entstanden,  mit  welcher  unsere  Glau- 
bensgenossen keine  Berührungspunkte  haben.  Unsere ,  in 
Andalusien  lebenden  Glaubensgenossen  jedoch  sind  die  An- 
hänger   der  peripatetischen   Philosophie."      (More   Xeb.    i.  71.) 

Der  Karäer  Philosophie  leitende  Gedanken  sind  folgende: 

1.  Jeder  einzelne  Xaturkörper  besteht  aus  Atomen. 

2.  Zwischen  den  Atomen    befindet   sich  ein  freier  Raum. 

3.  Die  Welt  wurde  aus  nichts  erschallen. 

4.  Gott  kann  nicht  vom  Räume  begrenzt  werden. 

5.  Gott  ist  unkörperlich. 

6.  Der  Welten  Schöpfer    hat    weder  Anfang   noch  Knde. 

7.  Gott  ist  allgegenwärtig  und  allwissend. 

8.  Gott  ist  allgütig  und  höchst  weise. 

9.  Gottes  Vorsehung  waltet  über  Alles. 

10.  Des  Menschen  Wille  ist  frei. 

11.  Des    Menschen    Intelligenz    ist    der  Ausfluss  der   gött- 
lichen. 

12.  Die  Seele  ist  unsterblich. 

Von  den  Karäern    zeichnete    sich  als  Philosoph   und  Arzt 
besonders  David  ben  Mer\'an  el  Mekamez  aus,  der  im    10.  Jahr- 
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hundert  lebte.  Er  stammte  aus  Irak  in  Rakka,  woher  auch 
sein  Name  David  al-Rakki  rührt.  Er  bezeichnet  den  Menschen 
als  Mikrokosmos,  der  in  Folge  seiner  Denkkraft  und  Willens- 
stärke das  vollkommenste  aller  Wesen  ist.  Das  Werk  „El 
Mekamez"  wurde  seiner  ausgezeichneten  philosophischen  Ideen 
halber  auch  von  rabbinischen  Gelehrten,  wie  z.  B.  von  Bachja 
und  Bedarschi  häufig  benützt  und  sogar  daraus  Stellen 
citirt. 

Sein  Zeitgenosse  Jafet  ben  Eli  schrieb  einen  rationellen 
Commentar  auf  die  heilige  Schrift,  welcher  von  Ibn  Esra  zu- 
weilen erwähnt  wird.  Er  ist  Meister  des  RationaUsmus  auf 
dem  Gebiete  der  Bibelauslegung. 

Einer  der  hervorragendsten  Gelehrten  war  ferner  Aaron 
ben  Moses  ben  Ascher.  Er  corrigirte  mit  äusserster  Genau- 
igkeit ein  Bibelexemplar  nach  den  massoretischen  Regeln, 
welches  von  den  Karäern  ebenfalls  als  unverletzlich  anerkannt 
wurde. 

Der  grösste  karaitische  Philosoph  war  Aron  ben  Eli  im 
14.  Jahrhundert.  Sein  Werk  .,Ez  Chaim"  (Baum  des  Lebens) 
ist  dem  More  Nebuchim  nachgebildet  und  skizzirt  das  System 
der  karaitischen  religiösen  Philosophie,  enthält  ausserdem 
schätzbare  Daten  über  die  arabischen  Glaubenssecten  und  ihre 
Philosophie,  über  die  karaitischen  Glaubensprinzipien  und  er- 
klärt nach  Art  des  Moreh  die  antropormorphistischen  Stellen 
der  Bibel.  Aron  ben  Eli  stellt  die  verschiedenen  philosophischen 
Ansichten  zusammen  und  hebt  das  hervor,  was  in  den  Rahmen 
seiner  Religionsphilosophie  passt.  Dieses  Werk  wurde  1841 
zu  Leipzig  von  Delitzsch  mit  gelehrten  Prolegomenen  und  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  wichtigen  Fragmenten  arabischer 
Schriftsteller  (in  hebräischer  Sprache)  herausgegeben. 


XXX. 


Saadias,  der  Begründer  der  rabbinischen 
Philosophie  und  sein  Zeitgenosse  Isak  Israeli. 


In  Folge  des  Auftretens  der  Karäer  waren  auch  die  Rab- 
binen  gezwungen,  ihr  religiöses  Gebäude  zu  beleuchten.  Vom 
Glücke  begünstigt,  fanden  sich  Männer  in  ihrer  Mitte,  welche 
die  Fahne  der  Aufklärung  ergreifend,  den  Kampf  gegen  ihre 
Gegner  aufnahmen.  Sie  schlössen  den  Talmud,  verliessen  das^ 
unfruchtbare  Feld  der  Dogmatik  und  betraten  die  blumen- 
reichen Fluren  der  Philosophie,  indem  sie  gleichzeitig  den  Ra- 
tionalismus in  der  Bibelauslegung  anerkannten. 

Die  Tradition  ist  in  der  Religion  unerlässlich,  da  es  ohne 
diese  kein  Religionssystem  geben  kann.  Sie  ist  die  feste 
Säule  eines  jeden  Glaubensbekenntnisses ,  wer  an  ihr  rüttelt 
bringt  das  ganze  Religionsgebäude  zum  Wanken:  denn  geht 
die  Religion  nicht  von  Gott  aus,  so  hat  sie  überhaupt  keinen 
Werth ;  und  dass  sie  von  Gott  ausgehe,  verbirgt  uns  eben  die 
Tradition.  Das  plus  und  minus  der  Religionssatzungen  ist  kein 
Maasstab  der  Güte  einer  Religion,  nur  muss  alles,  was  sie 
lehrt  und  gebietet  in  rationeller  Weise  sich  erklären  lassen, 
was  bei  der  jüdischen  Religion  nach  x-\uffassung  der  Rabbinen, 
welche  die  Autorität  des  Talmud  anerkannten,  allenfalls  mög- 
lich ist,  da  dieser  nur  in  seinem  dogmatischen  Theile  zu  be- 
achten wäre.  Darin  gipfelt  das  wesentliche  Moment  in  der 
Antwort  der  Rabbinen  auf  die  Angriffe  der  Karäer.  Auf  der 
l^ahn  des    Rationalismus    verharrend,    cultivirten    die  Rabbinen 
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nach  dem  Auftreten  Anans  eine  Religionsphilosophie,  in  welcher 
sie  die  Errungenschaften  der  arabischen  Philosophie  verwer- 
theten.  Sie  gingen  einen  Schritt  vorwärts  und  traten  in  die 
Reihe  jener  Nationen,  deren  Streben  dahin  gerichtet  war,  die 
philosophischen  Ideen  des  Orientes  mit  denen  des  Occidentes 
zu  verschmelzen,  Sie  nahmen  auch  die  allen  Religionen  des 
Monotheismus  gemeinsamen  Thesen  zum  Ausgangspunkte  ihrer 
Philosopheme  und  schufen  eine  neutrale  philosophische  Zone, 
wodurch  sie  die  aufgeregten  Geister  von  dem  Gezanke  der 
unfruchtbaren  Religionsstreitigkeiten  ablenkten. 

Saadias  ben  Josef  al  Fajum,  (892 — 942)  war  der  erste, 
welcher  diese  Richtung  einschlug,  wodurch  er  zum  Schöpfer 
der  rabbinischen  Religionsphilosophie  wurde. 

Wie  sein  Name  andeutet,  war  er  in  Fajum  in  Egypten  ge- 
boren. Merkwürdig,  Egypten  war  die  Pflanzstätte  der  jüdischen 
Wissenschaft  und  Cultur.  Moses  war  in  Egypten  geboren  und 
erzogen.  Viele  Adepten  der  jüdisch-esoterischen  Philosophie  im 
Alterthume  lebten  in  Egypten.  Hier  liess  Philo  das  Licht 
einer  Wissenschaft  erglänzen,  an  dessen  Strahlen  die  leuchtende 
Fackel  der  christUchen  Philosophie  sich  entzündete.  In  Egypten 
war  Saadias,  der  Schöpfer  der  rabbinischen  Philosophie,  geboren 
und  in  diesem  Lande  führte  Maimonides  die  monumentalen 
Schutzbauten  der  jüdischen  Philosophie  auf.  Die  heilige  Stätte 
wo  Moses  Wiege  stand,  behielt  ihre  Zauberkraft  auf  die 
Weckung  des  religionsphilosophischen  Geistes  im  Volke  Israel 
auch  in  späteren  Generationen. 

Saadias  wurde  in  seinem  36.  Jahre  wegen  seiner  grossen 
Gelehrsamkeit  an  der  Stätte,  wo  die  Verfasser  des  babilonischen 
Talmud  lebten,  in  Szura,  zum  Oberhaupte  der  rabbinischen 
Hochschule  gewählt. 

Von  den  Finsterlingen  seiner  Zeit  angefeindet,  wurde  er 
beim  Exilarchen  David  ben  Sakkai  verleumdet,  welcher  ihn 
ins  Exil  trieb.  Sieben  Jahre  lebte  er  in  der  Verbannung  und 
gab  sich  ganz  seinen  philosophischen  Studien  hin.  Hier  ver- 
fasste  er  sein  philosophisches  Werk  Emunoth  w'Deoth  und 
machte  sich  dadurch  unsterblich.  Später  söhnte  er  sich  mit 
dem   Exilarchen    aus    und    wurde    in    seine   Patriarchenwürde 
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wieder  eingesetzt.  Sein  interessantestes  \\'erk,  welches  in  rab- 
binischen  Kreisen  sensationell  wirkte  und  eine  neue  philoso- 
phische Aera  schuf,  war  eben  das  erwähnte  Emunoth  w'Deoth, 
(Glaube  und  Wissen.)  Es  erschien  im  Jahre  933  in  ara- 
bischer Sprache  und  wurde  im  12.  Jahrhundert  von  Jehuda  Ibn 
Tibbon  in's  Hebräische  übersetzt. 

Saadias  vertheidigt  die  traditionelle  Religion  der  Rabbinen 
damit,  dass  er  sie  rationell  erklärt;  hiezu  bedarf  er  der  Dialectik 
des  Geistes,  dessen  Rechte  er  auf  die  Beleuchtung  der  Reli- 
gionssatzungen anerkennt.  Philosophische  Religionsforschungen 
betrachtet  er  nicht  nur  als  zulässig,  sondern  vielmehr  als  des 
jüdischen  Gelehrten  heiligste  Pflicht,  da  nur  eine  ruhige  logische 
Denkweise  den  Menschen  erfolgreich  auf  der  Bahn  der  Wahr- 
heit führt.  Wissen  ist  die  festeste  Stütze  eines  geläuterten 
Glaubens;  deshalb  nennt  er  sein  Werk  auch:  Glauben  und 
W'issen.  Allein  auch  der  Offenbarungsglaube  ist  nöthig  zur 
Beruhigung  des  Gemüths,  ohne  welchen  der  Mensch  sich  nur 
unglücklich  fühlen  müsste ,  da  nicht  jeder  eine  intelligente 
Auffassung  und  einen  scharfen  Verstand  besitzt,  um  durch  sein 
Denken  allein  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  gelangen,  was 
übrigens  selbst  grossen  Geistern  nur  in  den  seltensten  Fällen 
gelingt. 

Die  Grundprinzipien  seiner  Philosophie  stimmen  gleich 
jenen  der  Karäer,  grösstentheils  mit  denen  der  Motekallemin 
überein.  Als  einen  Unsinn  bezeichnet  er  solche  Dinge,  die 
dem  gesunden  Menschenverstand  widersprechen  und  weiset 
nach,  dass  sie  nicht  im  Mosaismus  wurzeln.  Er  emancipirte 
sich  vom  Parsismus  und  negirte  die  Existenz  der  Geister  und 
Dämone.  Der  Satan  selbst  war  nach  ihm,  wie  er  in  seinem 
Commentare  zum  Buche  Hiob  schreibt,  nur  ein  Mensch,  der 
gleichsam  Gottes  Sohn  ist. 

Wahrlich,  eine  kü!ine  l^ehauptung  für  das  Oberhaupt  der 
nachtalmudischen  rabbinischen  Hochschule  im  vorigen  Jahr- 
tausend. In  seinen  Werken  sind  philosophische  Ideen  nieder 
gelegt,  die  das  Interesse  eines  Denkers  anregen.  Hier  erfahren 
wir  auch  Mittheilungen  über  die  Atomenlehre  der  Motekallemin, 
die,    wie   er  behauptet,    die  Karäer    und  Gaoniten  (Nachfolger 


—     240     — 

der  Verfasser  des  Talmud,  so  genannt  vom  Worte  Gaon  — 
(Hoheit)  annahmen,  ferner,  dass  es  Religionsphilosophen  gibt, 
die  der  biblischen  Wunder  übernatürlichen  Erscheinungen  leug- 
nend, diese  vernunftgemäss  erklären,  das  aber  Saadias  für  über- 
flüssiges Streben  erklärt,  da  die  Wunder  eben  der  beste  Be- 
weis für  Gottes  Allmacht  sind.  Ist  doch  die  ganze  Welt  in 
allen  ihren  Bewegungen  ein  Wunder. 

Der  .\uferstehungslehre,  die  im  Talmud  als  Dogma  auf- 
gestellt wird  und  im  Herzen  der  Rabbaniten  wurzelt,  blieb  er 
treu ;  nur  bestrebt  er  sich,  sie  so  zu  erklären,  dass  sie  in  keiner 
Disharmonie  mit  den  Naturgesetzen  stehe.  Der  Ideengang 
seiner  Reflexion  lautet  beiläufig  so:  „Stirbt  der  Mensch,  so 
geht  der  Körper  in  Verwesung  über  und  es  lösen  sich  seine 
Bestandtheile  auf;  diese  werden  von  neuen  Organismen  nicht 
vollkommen  aufgesogen,  sie  bleiben  intact  in  den  Urelementen, 
aus  denen  seiner  Zeit  der  auferstandene  Körper  sich  wieder 
bildet".  (Emunoth  w'Deoth  VII )  In  ähnlicher  Weise  raisonnirt 
Justinus  Athenagoras  Gregor  von  Nissa  und  andere  berühmte 
Kirchenväter.  (Siehe  Munscher,  Christliche  Dogmengeschichte 
11  und  IV,  B.) 

Natürlich  ist  er  als  Anhänger  der  Auferstehungslehre  ein 
Gegner  der  Metempsychose.  Saadias  vertheidigt  den  Ascha- 
riten  gegenüber  den  Satz  von  des  Menschen  freiem  Willen 
und  appellirt  auch  dabei  auf  Gottes  ^Allmacht.  Die  Freiheit 
des  Willens  ist  nach  ihm  subjectiv,  z.  B.  A  denkt  nach,  ob 
er  sprechen  oder  schweigen  soll;  von  seinem  freien  Willen 
hängt  eben  so  sehr  das  Sprechen  wie  das  Schweigen  ab,  er 
kann  unbehindert  handeln,  nach  Herzenslust ;  aber  w^as  er  immer 
thut,  Gott  hat  es  früher  gewusst  und  mit  seiner  Allmacht 
leitet  er  in  seiner  aliwaltenden  Vorsehung  die  Geschicke  der 
Welt  so,  dass  der  Mensch  nicht  anders  handle,  als  wie  Gott 
es  will,  der  die  Weltereignisse  regiert.  Mit  den  Motekallemin 
übereinstimmend,  nahm  auch  er  die  Lehre  von  der  Schö- 
pfung aus  Nichts  an  und  beschränkt  sich  auf  den  negativen 
Beweis,  nämlich  auf  den  Nachweis,  dass  das  Entgegengesetzte, 
d.  i.  die  Ewigkeit  der  Materie,  unmögHch  sei.  Seine  Ausein- 
andersetzung ist  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  eine  Wider- 
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legung  der  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Welt.  Uebrigens  ist 
die  Schöpfung  aus  Nichts  das  erste  Wunder  und  Saadias  ist 
der  Vertheidiger  der  Wunder.  Bei  ihm  ist  die  Religion  der 
Herr  der  Philosophie  und  er  selbst  ist  von  des  Glaubens 
Gnaden  auch  —  Philosoph.  Anderseits  können  wir  nicht  um- 
hin zu  constatiren,  dass  Saadias  in  seinem  Kampfe  gegen  die 
Karäer  die  Philosophie  mit  goldenen  Lettern  auf  seine  Fahne 
schrieb  und  mit  ihr  glänzend  siegte.  Das  Volk  in  seiner  Mehr- 
heit hängt  immer  mit  blindem  Fanatismus  an  der  alten,  von 
seinen  Ahnen  ererbten  Tradition  und  ist  kalten  logischen  Be- 
trachtungen und  metaphysischen  Forschungen  abhold.  Ein 
unbedeutender  Gebrauch,  eine  nichtssagende  Ceremonie  hat 
für  dasselbe  gleiche  Bedeutung  mit  den  wesentlichsten  Glau- 
benssatzungen. Dreht  sich  doch  in  unserem  Lande  (Ungarn) 
der  ganze  Streit  der  Orthodoxen  mit  den  Neologen  um  die 
Frage,  ob  der  Almemor  im  Tempel  vor  der  heiligen  Lade 
oben,  oder  in  der  Mitte  zu  stehen  habe ;  ob  Chor  und*Orgel 
zum  Gottesdienst  verwendet  werden  kann  oder  nicht ;  ob  man 
entblössten  Hauptes  speisen  darf  oder  nichts  ob  man  Samstag 
auf  der  Gasse  ein  Sacktuch  in  der  Tasche  tragen  darf  oder 
nicht,  ob  man  im  Tempel  oder  unter  freiem  Himmel  die 
Trauungen  vollziehen  soll;  ob  man  ein  Glas  Wein  aus  der 
Hand  eines  Nichthebräers  annehmen  darf  oder  nicht  etc.  Das 
Volk  kennt  keine  Theologie  und  hält  alles  heilig,  was  der 
Gebrauch  bei  ihm  eingebürgert  hat  (und  die  Priester  be- 
stärken oft  das  Volk  in  seinem  Wahne.)  Die  Gelehrten  Hin- 
gegen zog  Saadias  durch  seine  Religionsphilosophie  auf  seine 
Seite.  Er  zeigte  ihnen,  wie  man  den  Feind  mit  seinen  eigenen 
Waffen  bekämpfen  könne.  Er  schuf  eine  rabbinische  Religions- 
philosophie und  siegte  damit  über  die  Karäer.  Seine  Methode 
fand  Anklang  und  ward  von  den  Rabbinen  nachgeahmt.  Der 
Morgenstern  der  rabbinischen  Philosophie  ging  auf  und  ein 
prachtvoller  Tag  der  Wissenschaft  folgte  ihm.  Saadias  war 
Begründer  des  Neorabbinismus  oder  vielmehr  der  arabisch  rab- 
binischen Religionsphilosophie.  Ausser  seinem  Emunoth  w' 
Deoth  fand  noch  sein  Ebn  ha  Philosophia  (Stein  der  Weis- 
heit) das  wir  bei  der  Besprechung  des  Szefer  Jezira  erwähnten, 

Spicgler,  Philosophie  der  Juden.  16 
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grossen  Anklang.  Saadias  schrieb  seine  philosophischen  Werke 
in  der  Sprache  seines  Vaterlandes,  welche  die  arabische  war. 
Auch  die  Bibel  übersetzte  und  commentirte  er  in  dieser  Sprache. 
Er  deutete  damit  an,  dass  des  Rabbiners  erste  Pflicht  ist,  im 
Geiste  und  im  Interesse  seines  Vaterlandes  zu  wirken  und  in 
der  Sprache  seiner  Nation  seinen  Namen  in  das  Denkbuch  der 
Weltliteratur  einzuprägen.  Nur  der  ist  ein  wahrer  Theologe, 
der  vom  Geiste  des  Patriotismus  beseelt  ist. 

Sein  Zeitgenosse,  der  auch  wie  er,  im  Oriente  mit  dem 
Lorbeerkranz  der  Wissenschaft  sich  schmückte,  war  Isak  Israli 
(845—950),  der  als  Theologe,  Naturforscher,  Philosoph  und 
Staatsmann  in  gleich  hohem  Ansehen  stand.  Er  war  der 
Leibarzt  des  Kalifen  in  Kairuan,  bei  dem  er  auch  in  wichtigen 
Staatsangelegenheiten  Verwendung  fand.  Er  benützte  seinen 
mächtigen  Einfluss  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  trug 
viel  zur  Entfaltung  der  neuen  Philosophie  bei.  Er  selbst 
schrieb  mehrere  Werke  medicinischen  und  religionsphiloso- 
phischen Inhaltes,  welche  im  Mittelalter  in  hohem  Ansehen 
standen.  Albert  Magnus  huldigt  seiner  Autorität  auf  philo- 
sophischem Gebiete  und  citirt  so  manches  aus  seinen  Werken. 

„Et  Judeus,"  schreibt  er,  „qui  ante  visum  Maimonide  fuit 
in  philosophias  magnus  qui  vocatur  R.  Isak."  (De  Natura  et 
originae  animae.  210,  Metaph.  375.1 

Schliesslich  wollen  wir  nur  noch  bemerken,  dass  Israeli 
keine  vereinzelte  Erscheinung  im  Mittelalter  war,  bei  welcher 
wir  den  Arzt  und  Philosophen  verkörpert  und  mit  dem  Geiste 
der  Theologie  beseelt  finden.  Die  Naturwissenschaft  ist  das 
Evangelium  der  Philosophie  und  '  diese  das  Medium  der  reinen 
Gotterkenntniss. 


XXXI. 


Chasdai  ben  Isak  Ibn  Schaprut,  der  Schöpfer 

des  Paradieses  der  Wissenschaften  in  Spanien, 

und  die  Kosaren. 


Spanien  war  im  Mittelalter  ein  halbes  Jahrtausend  hin- 
durch ein  Paradies  der  Wissenschaft  und  Cultur  in  Mitten 
einer  intellectuellen  Welt,  voll  W'üsteneien  und  öden 
Steppen.  Dieses  Paradies  hat  Chasdai  ben  Isak  Ibn  Schaprut 
angelegt,  als  die  Machthaber  in  seinem  Vaterlande  ihn  an  die 
Spitze  der  Staatsgeschäfte  stellten.  Er  lebte  in  der  Mitte  des 
lO.  Jahrhunderts  und  war  Chefarzt  und  Staatsminister  unter 
dem  Kalifen  Abdul  Rahman  III.  und  seines  Sohnes  Alhakam  IL 
in  Cordova.  Die  Kalifen  überHessen  ihm  die  Leitung  der 
äussern  Angelegenheiten  des  Staates.  Er  empfing  die  Ge- 
sandten und  übernahm  von  ihnen  die  überbrachten  Geschenke. 
Ihm  galten  seltene  Werke  der  wissenschaftlichen  Literatur 
als  die  kostbarsten  Schätze.  In  Staatsangelegenheiten  con- 
ferirte  er  auch  mit  den  Gesandten  der  griechischen  und  rö- 
misch-deutschen Kaiser  (S  Pertz  Monumenta  Germaniae  hist. 
III   1.  371  -372.) 

Seine  Macht,  seinen  grossen  Einfiuss  und  seine  immensen 
Reichthümer  verwendete  er  zum  Wohle  des  Vaterlandes.  Er 
gründete  zu  Cordova  eine  Hochschule  für  Medicin  und  Re- 
ligionsphilosophie und  errichtete  dazu  eine  werthvolle  Biblio- 
thek, in  welcher  er  die  kostbarsten  Sammlungen  von  Werken 
griechischer,    arabischer  und  karäischer  Gelehrten  niederlegte. 

16* 
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Er  unterstützte  die  Wissenschaft  und  ihre  Träger  und  zündete 
die  Fackel  der  Auiklärung  in  seinem  Vaterlande  an,  wohin  er 
die  schönsten  Erkenntnissbäume  des  Orientes  verpflanzte  und 
es  zum  Paradiese  für  die  Wissenschaften  der  Medicin  und 
Philosophie  umschuf.  Ibn  Badja  und  Ihn  Bachja,  die  ersten 
der  bedeutenden  spanisch-arabischen  und  span.-jüdischen  Phi- 
losophen, lebten  in  einer  viel  spätem  Zeit  und  gingen  aus  Hoch- 
schulen hervor,  die  Ibn  S.  in  seinem  Edelsinne  gründete  und 
sammelten  in  Bibliotheken  ihre  Kenntnisse  und  ihre  Gelehr- 
samkeit, die  ihm  ihr  Entstehen  verdankten.  Zudem  war  er 
selbst  auch  ein  bedeutender  Schriftsteller,  besonders  auf  medi- 
zinischem Gebiete  und  bereicherte  ihre  Literatur  mit  mehreren 
Erzeugnissen  seiner  Feder,  worunter  die  Uebersetzung  des 
Dioscorides  in  arabischer  Sprache  besonders  hervorzuheben 
ist.  (S.  Sylvester  de  Sacy,  Chrestomathie,  Relation  par  Abdu- 
latif  497 — 500.) 

Ibn  Schaprut  gelangte  auch  dadurch  zur  Berühmtheit, 
dass  er  mit  dem  Könige  eines  entfernten  Landes,  der  jüdischen 
Glaubens  war,  in  Correspondenz  trat. 

Durch  Griechen  brachte  er  in  Erfahrung,  dass  in  der 
Nachbarschaft  ihres  Reiches  das  Kosarenland  bestehe,  dessen 
Fürsten  jüdischen  Glaubens  seien  und  allsogleich  trat  er  als 
Jude  mit  dem  Khane  der  Kosaren  in  Verbindung.  Diesen 
Briefwechsel  legte  Rabbi  Jehuda  ha-Lewi  seinem  religions- 
philosophischen Werke  zu  Grunde.  Die  Uebertretung  des 
heidnischen  Khans  Bulan  zum  mosaischen  Glauben  kleidete  er 
in  prachtvolle  philosophische  Allegorien,  Der  Khan,  dem  in 
einem  Traumeesichte  geoffenbart  wurde,  dass  wohl  seine  Ab- 
sichten,  aber  nicht  seine  Thaten  gottgefällig  seien,  conferirte 
mit  einem  griechischen  Philosophen,  einem  Bischof  und  einem 
Derwisch,  doch  keiner  von  ihnen  vermochte  ihn  zu  beruhigen ; 
da  Hess  er  einen  Rabbi  rufen,  der  seine  Fragen  zur  voll- 
kommensten Zufriedenheit  beantwortete  und  dabei  ihm  nach- 
wies, dass  die  jüdische  Religion  die  einzig  wahre  sei,  indem 
sie  den  Monotheismus  in  seiner  Reinheit  repräsentire.  Seine 
Beredsamkeit  machte  auf  den  Khan  einen  tiefen  Eindruck  und 
er   trat  zum  Judenthume  über.     Nach  Massudi,  schreibt  Munk 
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in  seiner  Abhandlung  „La  Philosophie  chez  les  juifs".(Not,  13), 
geschah  dieser  Uebertritt  zur  Zeit  des  Khalifen  Harum  al 
Raschid  Es  ist  zu  bedauern,-  schreibt  ivlunk,  ..dass  wir  die 
Werke,  worin  Massudi  ausführliche  Einzelheiten  über  den 
Uebertritt  der  Kosarenkönige  mitgetheilt  haben  will ,  nicht 
mehr  besitzen.  Zu  einer  Zeit,  wo  dummer  Hass  und  be- 
schränkte Vorurtheile  die  Rolle  der  Kritik  vertreten,  wenn  es 
die  Juden  betraf,  da  spotteten  christliche  Schriftsteller,  wie 
Buxtorf,  Basnage.  Baratier  u.  v.  A.  über  die  Juden  wegen  ihrer 
Angabe,  dass  die  jüdische  Religion  im  Mittelalter  einen  Thron 
inne  gehabt  habe.  Basnage  sagt  sogar  :  „Man  möge  das  Cha- 
sarenreich  weit  suchen,  man  wird  es  nirgends  finden."  (Hist. 
des  juifs  T,  VII,  ch   i,  §    14.) 

„Es  bedurfte  der  Zeugnisse  arabischer  Schriftsteller  zur 
Darstellung  der  Genauigkeit  der  jüdischen  Mittheilungen  und 
namentlich  der  in  dem  von  Joseph,  König  der  Chasaren  an 
Chasdai  ben  Joseph  gesendeten  Antwortsschreiben  enthaltenen 
Einzelheiten.  Ausführlicheres  über  die  Chasaren  im  10.  Jahr- 
hundert nach  arabischen  Schriftstellern  befindet  sich  in  dem 
trefflichen  Werke  von  d'Ohson,  des  peuples  du  Caucase,  ou 
Voy.  d'Abou  el  Casem.  Paris  1828,  8.  chap.  2  u.  3.)"  Dr.  Beer, 
der  Uebersetzer,  fügt  in  seinem  Zusätze  folgendes  hinzu :  „Ver- 
gleiche auch  über  die  Chasaren,  Karamsin,  Geschichte  Russ- 
lands, deutsch  bearbeitet  von  Trappe  (Dresden),  I.  Theil, 
S.  41.,  wo  sogar  die  Meinung  eines  Geschichtsforschers  mit- 
getheilt wird ,  dass  die  Chasaren  als  Stifter  des  russischen 
Staates  zu  betrachten  seien."  Was  sauren  die  Un^rarn,  die 
Stammverwandten  der  Kosaren,  die  mit  ihnen  Jahrhundertc 
hindurch  unter  einem  Himmelsstriche  wohnten,  zu  der  Be- 
hauptung von  Basnager 

Michael  Horwath,  einstiger  ungarischer  Cultusminister  und 
einer  der  grössten  ungarischen  Geschichtsschreiber  gibt  darauf 
folgende  Antwort:  „Die  Kosaren  waren  ein  mit  den  Magxaren 
blutverwandtes  Volk,  das  von  selbem  Stamme  hervorging-, 
welcher  nach  der  Zersetzung  des  grossen  Reiches  Attila's  an 
der  Wolgamündung  ein  blühendes  Reich  bildete. 

Der  Kosarenfürst    wohnte    auf   einer  Insel  an  der  Wolga- 
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mündung  in  einer  gleichfalls  Atil  genannten  Stadt.  Mit  den 
Kosaren  kamen  unsere  Vorfahren  (die  Magyaren)  auf  den  le- 
bedischen  Ebenen  in  mehrfache  Berührung.  Es  scheint  sogar 
dass  die  Verbindung  zwischen  beiden  verwandten  Völkern  im 
Verlaufe  mehrerer  Jahrhunderte  nicht  aufgehört  hat  und  so 
wie  zur  Zeit,  als  sie  nach  der  lebender  Ebene  zogen,  als  auch 
früher,  während  sie  laut  nationalen  Traditionen  jenseits  der 
Wolga  in  Baskardien  und  in  Deutomogorien  im  Gebiete 
zwischen  dem  mittleren  Don  und  der  Wolga  wohnten,  waren 
unsere  Vorfahren  Nachbarn  der  Kosaren.  Die  Kosaren  haben 
wohl,  wie  wir  eben  behaupteten,  schon  längst  nördlich  des 
kaspischen  Meeres  und  kaukasischen  Gebirges  gewohnt. 

Die  persischen  und  arabischen  Schriftsteller  nennen  das 
kaspische  Meer  nicht  anders  als  das  kosarische  Meer.  Dem 
grossen  Weltreiche,  welches  Attila,  der  grosse  Hunenkönig, 
im  5.  Jahrhundert  errichtete,  gehörte  das  kaukasische  Volk 
als  ein  Glied  desselben  an.  Wahrscheinlich  waren  sie  schon 
damals  die  Nachbarn  und  Verbündeten  der  Magyaren.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  seit  dem  7.  Jahrhunderte,  nach- 
dem die  Kosaren  zu  Herren  des  Don-  und  Wolgagebietes 
sich  aufwarfen,  die  Magyaren,  welche  um  diese  Zeit  nach  der 
lebedischen  Ebene  zogen,  durch  eine  lange  Zeit  die  Nachbarn 
und  Alliirten  der  verwandten  Kosaren  waren.  Selbst  jener 
Umstand,  dass  die  mächtigen  Kosaren  diesen  Wanderungen 
keine  Schranken  entgegensetzten  und  sogar  in  Lebedien  so- 
wohl, wie  später  in  der  Nähe  Attila's  mit  ihnen  in  fortwähren- 
der Freundschaft  lebten,  bezeichnet  die  Wahrheit  dieser  An- 
gaben. Dieses  Verhältniss  stellt  es  ausser  allen  Zweifel,  dass 
die  zwei  Völker  eines  Ursprunges  und  von  einem  Stamme 
waren  und  vielleicht  mit  verschiedenem  Idiom,  aber  dem 
Wesen  nach  allenfalls  eine  Sprache  redeten  und  so  wie 
seit  dem  Beginne  des  7.  Jahrhunderts  die  Macht  ebenso 
in  den  vorhergehenden  die  Widerwärtigkeiten  mit  einander 
theilten." 

„Wenn  wir  auch  die  Urgeschichte  der  Magyaren  nicht 
kennen,  so  gelangen  wir  auf  ihre  Spur  bei  den  blutverwandten 
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Kosaren .    deren   Verbündete    und    Waffengenfährten   sie   aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  fortwährend  waren."   —     —     —      — 

„Der  ungarischen«  Allianz  zu  Liebe,"  schreibt  Horvat 
an  einer  andern  Stelle,  „gab  der  Kosarenfürst  einem  der  sieben 
ungarischen  x\nführer ,  dem  Elöd ,  eine  aus  seiner  Familie 
stammende  Frau  zum  Weibe."    —      —     —     —     —      —     — 

Als  er  einsah,  dass  die  Schwäche  der  Ungarn  haupt- 
sächlich in  ihrer  Decentralisation  ihren  Grund  hat,  weshalb 
sie  auch  keinen  Fürsten  haben,  der  die  Nation  vereinige, 
sandte  er  Gesandte  zu  Elöd  und  bot  ihm  die  Fürstenwürde 
an.  Elöd  jedoch  lehnte  das  Anerbieten  mit  den  Worten  ab 
„Für  Deine  Freundschaft,  die  Du  mir  bewährst,  dankend,  kann 
ich  das  Anerbieten  nicht  annehmen,  weil  ich  mich  nicht  be- 
fähigt dazu  halte.  Viel  tauglicher  finde  ich  den  nach  mir  fol- 
genden Vajda  Almos  und  seinen  Sohn  Arpad."  (Patriotismus 
und  politische  Klugheit  waren  immer  bei  den  Magyaren  an- 
zutreffen.) ..Einer  von  ihnen  daher,  Almos  oder  Arpad  sei 
der  Fürst,  beide  gehorchen  Deiner  Stimme.'"  Der  Rath  gefiel 
dem  Khan  und  als  Elöd  heimkehrte,  sandte  er  mit  ihm  Ge- 
sandte an  die  Ungarn ,  mit  dem  Vorschlage  der  Fürstenwahl 
die  dann  darüber  berathschlagtcn.  Die  Magyaren,  von  den 
kriegerischen  Ereignissen  gedrängt,  sahen  selbst  die  Noth- 
wendigkeit  der  Wahl  eines  Fürsten  ein,  welcher  die  Nation 
unter  seiner  Machtsphäre  vereinige  und  sie  mit  erhobenem 
Arme  im  Kriege  anführe  und  nahmen  des  Khan's  V^or- 
schlag  an. 

Sie  fanden  aber  den  im  schönsten  Mannesalter  stehenden 
an  Geist,  Klugheit  und  Tapferkeit  vor  allen  übrigen  hervor- 
ragenden Arpad  tauglicher  als  seinen  übrigens  sehr  geachteten 
Vater  Almos,  der  sich  bereits  im  Greisenalter  befand  und  so 
erhoben  sie  Arpad  nach  Kosarensitte  auf  ihren  Schild  und 
ernannten  ihn  zu  ihrem  Fürsten.  (Horvat  Magyarok  tört.  I,  I, 
2.   Abschn.  9.— 12.  Seite  und  },  I.   13,  24.) 

Forschen  wir  jetzt  nach  russischen  Quellen,  da  die  Ko- 
saren auch  die  Urgeschichte  Russlands  mitschreiben  halfen 
und  beantworten  wir  uns  die  Fragen:  Was  für  ein  Reich  bil- 
deten die  Kosaren,  auf  welcher     Stufe  der  Cultur  standen  sie, 
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und  wer  war  es,  welcher  die  vereinzelten  schwachen  Stämme 
der  Magyaren  zu  einer  lebensfähigen  Nation  vereinigte  r  Ka- 
ramsin  Russlands  grösster  Geschichtsschreiber,  erschliesst  uns 
die  Quellen,  die  unsern  Wissensdurst  befriedigen. 

Wir  wollen  seine  Daten  in  der  Uebersetzung  Hauschild's 
hier  wörtlich  anführen.  „Die  Kosaren,  (oder  Chasaren,  Cha- 
zaren  u.  s.  w.)  ein  türkischer  Volksstamm,  wohnten  vor  Alters 
Zeiten  an  der  westlichen  Seite  des  kaspischen  Meeres,  das  in 
den  orientahschen  Erdbeschreibungen  das  cha zarische  genannt 
-wurde.  Schon  im  3.  Jahrhundert  sind  sie  aus  armenischen 
Annalen  bekannt,  Europa  aber  lernte  sie  erst  im  4.  Jahrhundert 
mit  den  Hunnen,  zugleich  zwischen  dem  kaspischen  und 
schwarzen  Meere  in  den  Steppen  von  Astrachan  kennen. 
Attila  herrschte  über  sie,  die  Bulgaren  am  Ausgange  des 
5.  Jahrhunderts  gleichfalls,  aber  die  Kosaren,  noch  immer 
mächtig,  verwüsteten  unterdessen  das  südliche  Asien  und 
der  Perserkönig  Chosroes  war  gezwungen,  sein  Reich  durch 
eine  grosse  Mauer  gegen  sie  zu  wahren,  die  in  den  Annalen 
unter  dem  Namen,  kaukasische,  berühmt,  eine  Ruine  jetzt, 
noch  Erstaunen  erregt.  Mit  grossem  Glänze  und  kriegerischer 
Macht  erschienen  sie  im  7.  Jahrhundert  in  der  bizantinischen 
Geschichte,  dem  Kaiser  gaben  sie  ein  zahlreiches  Heer  Hilfs- 
truppen, der  dankbar  das  Haupt  ihres  Khans  (oder  Chakans,) 
ihn  seinen  Sohn  nennend,  mit  dem  Diademe  schmückte;  zwei- 
mal ziehen  sie  mit  ihm  nach  Persien,  überfallen  die  Ugern,  die 
durch  die  Trennung  von  Kuwraths  Söhnen  geschwächten  Bul- 
garen, unterjochen  alles  Land  von  den  Mündungen  der  Wolga 
bis  zum  Azowischen  See  und  dem  schwarzen  Meere,  Phan- 
gorien,  dem  Bosphor  und  einem  grossen  Theil  von  Taurien, 
welcher  darauf  auch  einige  Jahre  Chazarien  genannt  wurde. 
Das  schwache  Griechenland  wagte  es  nicht,  die  neuen  Er- 
oberer zu  bekämpfen  ;  die  Kaiser  suchten  einen  Zufluchtsort 
in  deren  Lagern,  suchten  die  Freundschaft  und  Verwandtschaft 
der  Chane,  schmückten  sich  zum  Zeichen  der  Achtung  für 
jene  an  festlichen  Tagen  mit  chazarischen  Gewändern,  und 
ihre  Leibwache  bestand  aus  diesen  tapfern  Asiaten. 

Das  Reich   mochte    sich   ihrer  Freundschaft  rühmen,  aber 
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während  sie  Konstantinopel  nicht  beunruhigten,  wütheten  sie 
in  Armenien,  Iberien,  Medien,  führten  auch  blutige  Kriege  mit 
den  damals  schon  mächtigen  Arabern  und  schlugen  wieder- 
holt ihre  berühmten  Kalifen. 

Der  Slaven  zerstreute  Stämme  konnten  einem  solchen 
Feinde  nicht  widerstehen,  als  dieser  zu  Anfang  des  7.  oder 
schon  des  8.  Jahrhunderts  die  Gewalt  seiner  Waffen  gegen 
die  Ufer  des  Dnieper  und  selbst  des  Oka  wandte.  Die  Se- 
verier,  Radimitschen  und  Watitschen  erkannten  der  Chane 
Obergewalt."     —     —     — 

.,Gold  suchten  die  Chazaren  in  Asien  und  erhielten  solches 
als  Geschenk  von  den  Kaisern ;  in  Russland  aber,  welches 
bloss  an  rohen  Naturerzeugnissen  reich  war,  begnügten  sie  sich 
mit  der  Bewohner  Unterwürfigkeit  und  dem  Ertrage  ihrer 
Hand. 

Die  Slaven  scheint  das  Joch  dieser  Eroberer  nicht  ge- 
drückt zu  haben,  wenigstens  erwähnt  unser  Annalist,  nachdem 
er  das  durch  die  Grausamkeit  der  Avaren  erdultete  Elend  ge- 
schildert hatte,  nichts  ähnliches  von  den  Chazaren.  Alles  be- 
weist, dass  diese  schon  eine  städtische  Bildung  hatten.  Schon 
lange  wohnten  ihre  Könige  in  Atel ,  nachher  aber  in  dem 
durch  Handel  berühmten  Tauris.  Hünen  und  andere  asiatische 
Barbaren  fanden  bloss  im  Zerstören  der  Städte  Vergnügen, 
aber  die  Chazaren  verlangten  von  dem  griechischen  Kaiser 
Theophilius  einen  geschickten  Baumeister  und  erbauten  am 
Ufer  des  Dons,  im  heiligen  Lande  der  Kosaken,  die  Festung 
Scharkai  (und  legten  damit  den  Grund  zum  Reiche  der  Ko- 
saken). Diese  dienten  ihnen,  um  ihr  Reich  vor  den  Einfällen 
der  Nomaden  zu  schützen.  Die  Städte  Ohgan  genannt  bei 
Charkow  und  andere  Städte  in  der  Nähe  von  VVoronesch,  die 
man  chasarische  nennt,  sind  wahrlich  als  Denkmäler  ihrer 
alten,  obgleich  uns  unbekannten  Städte,  anzusehen.  Götzen- 
diener früher,  nahmen  sie  im  8.  Jahrhundert  den  jüdischen  und 
im  Jahre  858  den  christlichen  Glauben  an."  (1,  34,  37.)  In 
einer  Note  (86)  fügt ;  Karamsin  hinzu:  „Der  Chagan  muss 
immer  aus  fürstlichem  Geblüte  sein.  Nur  in  den  wichtigsten 
Angelegenheiten    kann   man    zu  ihm  Zutritt   haben.     Die  Ein- 
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tretenden  fallen  auf  das  i\ntlitz  und  warten,  dass  er  ihnen  be- 
fehle, aufzustehen.  Der  Chagan  muss  immer  jüdischen  Glau- 
bens sein,  (welche  nach  Erzählung  des  orientalischen  Historikers 
Massudi,  derim  10.  Jahrhunderte  lebte,  der  Chasarische  Herrscher 
Bulan  im  Jahre  740  annahm )  Mit  dem  Könige  sitzen  9  Be- 
amte zu  Gericht,  welche  Hebräer,  Christen,  Muselmänner  und 
Götzendiener  sein  können.  —  —  —  -  —  —  —  — 
„Das  Schloss  des  Chagans  am  westlichen  Ufer  der  Wolga 
war  von  Ziegeln,  die  übrigen  Wohnungen  aber  von  Lehm. 
Die  gewöhnhche  Leibwache  dieser  Könige  bestand  aus  12000 
Mann.  (Oriental  Geography.)  Der  griechische  Kaiser  Michael 
schickte  den  Philosophen  Konstantin  nach  Chazarien,  welcher 
dessen  Bewohner  zum  Christenthume  bekehrte.  Aus  Dank- 
barkeit wollten  sie  ihn  mit  Geschenken  überhäufen,  aber 
Konstantin  verlangte  bloss  die  Befreiung  der  christlichen 
Sklaven,  was  sie  mit  Freuden  erfüllten.  Unterdessen  bleiben 
die  Chagane,  obschon  sie  das  Volk  an  der  Taufe  nicht  hin 
derten,  doch  noch  fernerhin  dem  jüdischen  Gesetze  treu." 
(Karamsin,  Gesch.  Russlands,  I.  86.  Note.)  Schliesslich  haben 
wir  noch  hinzuzufügen,  dass  das  Chazarenreich  zu  den  civili- 
sirtesten  seiner  Zeit  gehörte.  Ihre  Einwohner  waren  im  Be- 
sitze vollständiger  bürgerlicher  und  rehgiöser  Freiheit.  ..Viele 
Kaufleute  und  Künstler  sind,"  wie  Massudi^'^behauptet,  „nach 
dem  Lande  der  Chazaren  gekommen,  sich  daselbst  zu  eta- 
bliren,  weil  sie  hier  Sicherheit  und  Gerechtigkeit  fanden." 
Beaucoup  de  marchands  et  des  artisans  sont  venus  s'etablir 
dans  les  pays  des  Chazars  parcequ'ls  y  trouverent  justice  et 
surete.  (D'  Ohsson,  Des  peuples  du  Caucase,  41.)  Wie  wir 
eben  gesehen  haben,  war  es  ein  Kosarenkhan  jüdischen  Glau- 
bens, der  die  wegen  ihrer  separaten  Bestrebungen  geschwächten 
sieben  magyarischen  Stämme  zu  einer  kraftstrotzenden  Nation, 
die  noch  heute  besteht,  vereinigte.  Von  ihm  mit  Rath  und 
That  unterstützt,  zogen  sie  zur  Eroberung  Panoniens  aus  und 
als  sie  Arpad  zum  Oberfeldherrn  und  Fürsten  wählten,  ward 
er  auf  einem  Ko.sarenschild  emporgehoben.  Ihm,  dem  j.  Khan, 
schwur  Arpad  Treue,  als  er  die  Huldigung  seines  Volkes  ent- 
gegennahm.     Es    ist    dies    kein    Märchen,    sondern    vielmehr 
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historische  Wahrheit.  M.  Horwath  und  Nikolaus  Karanisin 
bezeugen  es,  die  grossen  Historiker  ihrer  Nationen  und  Karam- 
sin  ist  zudem  der  Regenerator  der  Literatur  seines  Volkes 

Seine  historischen  Werke  geniessen  in  seinem  grossen 
Vaterlande  die  grösste  Popularität  und  waren  Kaiser  Alexan- 
der I.  gewidmet  und  die  deutsche  Uebersetzung  von  Hauen- 
schild dem  Könige  v^on  Preussen,  Friedrich  Wilhelm  III.  Wir 
können  daher  getrost  ihre  Daten  als  authentisch  betrachten,  um 
so  mehr  da  die  Geschichte  Ungarns  und  Russlands  mit  der 
des  ehemaligen  Chasariens  eng  verknüpft  ist. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen  und  ziehen  wir  in  Er 
wägung,  dass  die  Magyaren  bei  ihrem  Eindringen  in  Panonien 
unter  Arpad  im  Besitze  einer  Constitution  waren,  welche  sie 
treu  bewahrten  und  allen  Schicksalsschlägen  zum  Trotze  ein 
Jahrtausend  hindurch  mit  Leib  und  Seele  anhingen,  obgleich 
es  unbestrittene  Thatsache  ist,  dass  eine  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangene  Constitution  nicht  das  Werk  einer  Gene- 
ration sein  kann  ;  ferner,  dass  die  Magyaren  gleich  den  Kosaren, 
Andersgläubigen  gegenüber  stets  tolerant  waren  und  so  wie 
diese  die  Juden  in  ihren  Schutz  nahmen,  so  dass  in  den  Jahr- 
hunderten der  religiösen  Intoleranz,  als  in  Europa  der  Scheiter- 
haufen schauerliche  Flammen  überall  aufflackerten  und  die 
Menschenrechte  einäscherten,  die  Juden,  wenn  sie  aus  andern 
Ländern  vertrieben,  oder  vor  entsetzlichen  Leiden  und  Qualen, 
zuweilen  vor  Todtschlag  und  Mord  flohen,  bei  den  Magyaren 
in  Ungarn  eine  Zufluchtsstätte  fanden;  schliesslich  wenn 
wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die  magyarische  Sprache  mit  der 
hebräischen  viele  Aehnlichkeiten  besitzt,  worauf  unter  anderem 
auch  die  gleichartige  Beugung  der  Wörter  deutet,  so  können 
wir  uns  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  die  Magyaren 
mit  den  Hebräern  im  Reiche  der  Kosaren,  wo  sie  miteinander 
bekannt  wurden,  sich  befreundeten.  Hier  lernten  sie  ihre  Con- 
stitution kennen,  das  Judenthum  achten  und  alliirten  sich  mit 
den  Juden. 

Als  dann  der  Kosarenkhan,  welcher  jüdischen  Glaubens 
war,  ihnen  den  Weg  nach  Panonien  zeigte,  gab  er  ihnen  viele 
Juden  zur  [Begleitung  mit,  die  aus  Chazarien,  das  um  die  Mitte 
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des  9.  Jahrhunderts  zum  Christenthume  überging,  auswanderten 
und  sich  ihnen  anschlössen.  Zusammen  eroberten  sie  das 
Land  und  zusammen  Hessen  sie  sich  hier  nieder,  .worauf 
übrigens  der  Umstand  deutet,  dass  viele  ungarische  Ortschaften 
den  Namen  „Jude"  tragen  und  dass  die  Ungarn  selbst  die  jü- 
dischen Vornamen,  wie  Abraham,  Isak,  Jakob,  Moses,  Daniel, 
Salomon,  Samuel  u.  v.  A.,  annahmen.  Hiessen  doch  ihre 
ersten    Könige    Samuel   und   Salomo. 

Mit  Arpad  kamen  die  Juden  nach  Panonien  (Ungarn) 
und  halfen  das  Land  mit  erobern. 

Wir  haben  bei  dem  Gegenstande  so  lange  verweilt,  weil 
es  uns  darum  zu  thun  war,  den  unumstösslichen  Nachweis  zu 
liefern,  dass  Ibn  Schaprut,  welcher  ein  Paradies  der  Wissen- 
schaft und  Cultur  in  Spanien  schuf,  eine  Fälschung  der  Ge- 
schichte mit  der  Veröffentlichung  seines  Briefwechsels  mit  dem 
König  der  Kosaren  nicht  beging.  Der  grosse  Staatsmann, 
Arzt  und  Philosoph,  welcher  mit  der  ganzen  damals  bekannten 
civilisirten  Welt  verkehrte,  konnte  nur  ein  Freund  der  Wahr- 
heit sein.  Wer  Hochschulen  gründet,  BibHotheken  anlegt  strebt 
nach  Verbreitung  von  Licht  und  Aufklärung  und  ist  zu  er- 
haben, als  dass  ihn  auch  nur  der  Gifthauch  eines  Verdachtes 
der  Fälschung  berühren  könnte.  Ibn  Schapriuts  Behauptung, 
dass  Bekenner  des  jüdischen  Glaubens  einen  Thron  im  Mittel- 
alter inne  hatten  und  ihre  Mission  glänzend  erfüllten,  findet, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Geschichte  ihre  Bestätigung. 


XXXII. 


Salomo  Ibn  Gebirol  (Avicebron)  und  seine 
Philosophie. 


Spanien  war  das  Eden  der  Civilisation  in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrtausends.  An  seinem  Horizonte  glänzte  die  Sonne 
der  Wissenschaft  und  Cultur  und  sandte  ihre  Strahlen  nach 
allen  Richtungen  der  Windrose  aus.  Araber  und  Hebräer 
wetteiferten  in  der  Pflege  der  Poesie,  Naturwisensschaften  und 
Philosophie.  Araber  nnd  Hebräer,  in  einer  Person,  war  der 
zu  Saragossa  geborene  Dichter  und  Philosoph  Ibn  Gebirol. 
(1020 — 1070.)  Die  Araber  hielten  ihn  für  einen  der  ihren  und 
nannten  ihn  Avicebron  und  doch  war  er  Hebräer  mit  dem 
Namen  Salomo.  In  seinem  Kopfe  regte  sich  mächtig  der 
Geist  der  Araber  und  in  seinen  Adern  rollte  jüdisches  Blut. 
Die  Poesie  entquillt  dem  Herzen  des  Denkers;  Ibn  Gebirols 
Gedichte  bilden  noch  heute  die  schönsten  Edelsteine  in  der 
Krone  der  jüdischen  Poesie;  seine  Philosophie  zeigt  die  Spe- 
culationen  der  Araber.  Allein  die  ersten  Eindrücke  lassen 
ewig  ihre  Spuren  zurück  und  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  wie 
wir  später  sehen  werden,  dass  Ibn  Gebriols  Philosophie  im 
Boden  des  Judenthumes  wurzelt.  Munk  gebührt  das  Verdienst 
auf  die  Identität  Ibn  Gebirols  mit  Avicebron  hingewiesen  zu 
haben.  Ritter,  in  Anerkennung  der  historischen  Kritik  Munk's 
schreibt,  dass  Ibn  Gebirol  derselbe  ist,  welcher  als  arabischer 
Philosoph    im    Mittelalter    bei    den    Scholastikern    unter    dem 
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Namen  Avicebron  berühmt  war.  (Ritter,  Geschichte  der  Phi- 
losophie, I,  8io.) 

Ihn  Gebirol  war  der  einzige  jüdische  Piiilosoph  im  Mittel- 
alter, bei  dem  von  einer  originellen  Philosophie  die  Rede  sein 
kann.  Er  trug  nicht  des  Glaubens  Sklavenketten,  aber  eben 
so  wenig,  die  der  tonangebenden  Philosophie  seiner  Zeit.  Das 
war  eben  der  Fehler  der  Philosophie  des  Mittelalters,  dass 
sie  entweder  Moses',  oder  Peter  und  Pauls,  oder  Mohameds,  oder 
Aristoteles*  Livree  trug^  ja  noch  mehr,  zuweilen  diente  sie 
mehreren  Herren  zugleich  und  war  beflissen  ihre  sich  oft 
widersprechenden  Befehle  in  Einklang  zu  bringen.  Ibn  Gebirol 
beugte  sein  Knie  nicht  vor  Aristoteles  und  hatte  den  Muth 
gegen  die  Motekallemin  zu  raisonniren ,  die  da  behaupten, 
dass  die  äussern  Eindrücke  unserer  Sinne  auf  Trugbilder  be- 
ruhen und  dass  nur  der  Kalam  das  geoffenbarte  Wort  Gottes 
im  Koran  auf  Wahrheit  beruht.  Nach  ihm  zeigt  aber  der- 
jenige, der  mit  den  Worten  Salomo's :  „Mensch,  alles  ist  eitel, 
nur  das  geoffenbarte  Wort  Gottes  hat  einen  Werth,"  zu  phi- 
losophiren  beginnt,  dass  er  in  eitler  Weise  einen  sterilen 
Boden  bearbeitet. 

Eiii  halbes  Jahrtausend  vor  Chartesius  beginnt  Ibn  Ge- 
birol seine  Argumentation  gegen  den  Skepticismus  mit  der 
Behauptung,  dass  des  Menschen  Seele  als  der  Sitz  seiner  Ge- 
danken, in  Wirklichkeit  besteht.  Des  Menschen  erste  Er- 
kenntniss  ist  sein  eigenes  Ich  imd  in  Folge  dessen  ist  die 
Seelenlehre  die  Krone  der  Erkenntniss ,  die  Quelle  alles 
Wissens.  Wenn  ich  alles  in  Zweifel  ziehe,  aber  das  weiss  ich, 
dass  ich  denke,  folglich  sind  die  Formen  meines  Denkens  in 
meiner  Seele  wirklich  vorhanden  und  mithin  auch  die  Dinge 
der  Welt,  deren  Bilder  sie  sind  und  von  welchen  meine 
Ideen  ihren  Ursprung  nehmen. 

In  seinem  Werke  „Föns  vitae"  —  ,D^^n  '\*p-d)  —  legte  er 
die  Schätze  seiner  Weisheit  nieder.  Alles  was  ist,  kennen 
wir  von  drei  Gesichtspunkten  aus;  i.  das  ewig  unveränderliche 
absolute  Wesen  als  unerforschlichen  reinen  Geist.  2,  Die  aus 
Form  und"  Materie  zusammengesetzte  Welt.  3.  Das  Medium 
zwischen  Gott  und  der  Welt,  der  in  der  absoluten  Intelligenz 
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sich  manifestirende  Wille,  welcher  strenge  genommen  nichts 
anderes  seinem  Wesen  nach  ist,  als  Philo's  Logos  und  die 
Weisheit  der  Kabbala.  Gottes  Wesen  erkennen  wir  kurz- 
sichtigen Menschen  nicht,  aus  seinem  Wirken  in  der  Natur  er- 
kennen wir  bloss  seinen  Willen  und  wissen,  dass  er  allmächtig 
ist  Auch  Ibn  Gebirol  ist  ein  Anhänger  der  Emanationslehre 
aber  er  skizzirt  sie  abweichend  von  der  Kabbala.  Gott  in 
seinem  absoluten  Wesen  war  von  aller  Ewigkeit  her,  aus  ihm 
emanirtc  zu  aller  Anfange  seiner  Activität  der  W^ille,  welcher 
dem  W^eltall  in  seiner  Totalität  die  Form  gab;  aus  diesem 
erstrahlten  die  Formen  der  Einzelwesen,  die  Ideen  der  intellec- 
tuellen  Welt  und  aus  diesem  die  Materie  selbst,  die  sich  mit 
ihnen  verbanden  und  Leben  und  Bewegung  war  in  der  Natur. 
Diese  Ausstrahlung  geschah  gleich  der  des  Lichtes  aus  der 
Sonne ,  gleich  dem  Hervorsprudeln  des  Wasserstrahles  aus 
seiner  Quelle,  gleich  dem  Entstehen  des  Bildes  in  unserem 
Auge  aus  der  Wesen  Reflex.  Sie  alle  bilden  mit  der  Urquelle 
ihres  Seins,  mit  dem  absoluten  Wesen  Eins,  da  sie  mit  diesem 
unentwirrbar  verbunden  sind.  In  Gottes  Willen  offenbart  sich 
dessen  Weisheit  (Intelligenz)  die  in  der  allwaltenden  Vor- 
sehung von  uns  aufgefasst  wird.  Der  Mensch  ist  ein  Mikro- 
kosmos ,  von  welchem  wir  auf  das  Wesen  der  Welt  einen 
Schluss  ziehen  können.  Die  Seele  ist  das  Miniaturbild  der 
Gottheit,  durch  sie  und  in  ihr  erkennen  wir  die  Welt  und 
ihren  Schöpfer,  weshalb  die  Psychologie  die  Quelle  alles  Phi- 
losophirens  ist. 

Der  Mensch  als  Einzelwesen,  so  wie  jedes  seiner  Glieder 
besteht  aus  Form  und  Materie,  eben  so  die  Welt  in  ihrer 
Totalität  als  in  jedem  ihrer  Einzelwesen.  Aus  Form  und 
Materie  besteht  alles  in  der  Natur,  In  der  Vereinigung  der 
Form  mit  der  Materie  liegt  das  Geheimniss  der  Schöpfung. 
Die  Urmaterie  der  Welt  ist  die  universale  Materie.  Diese  ist 
in  ihrem  Urwesen  ein  mathematischer  Punkt,  nämlich  oo  klein 
und  eines  jeden  Attributes  bar  und  als  solches  ein  Atom, 
(wie  die  Motekallemin  es  nennen.)  Mit^der  Form  vereinigen 
sich  die  ersten  P21emente  (die  Atome)  und  bilden  Einzelwesen 
Moleküle).     Diese  Form  ist  jedoch  einer  höhern  Form  gegen 
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über  nur  Materie,  die  sich  durch  eine  neue  Form  vereinigen 
und  ein  neues  Individium  bilden;  aber  auch  dieses  ist  einer 
höhern  Form  gegenüber  nur  Materie  und  verbindet  sich  mit 
mehreren  Einzelwesen,  welche  die  höhere  Form  anzieht,  zu 
einem  neuen  Wesen,  dies  geht  so  fort  bis  ins  Unendliche,  bis 
alles  zusammen  zu  einem  Wesen  sich  vereinigt,  das  wir  Uni- 
versum —  Weltall  —  nennen  und  das  von  einer  Form,  dem 
Willen  Gottes  gebildet  ist,  der  Allem,  was  besteht,  seine  Or- 
ganisation gibt  und  die  Natur  nach  ihren  Gesetzen  beherrscht. 
Auf  diese  Weise  übergehen  durch  die  continuirlichen  Verän- 
derungen der  Formen  die  Dinge  der  Welt,  von  einer  Gestalt 
in  die  Andere  und  die  Einzelwesen  erleiden  in  ihrer  äussern 
Form  ununterbrochen  neue  Veränderungen  und  doch  sind 
sie  alle  miteinander  engverknüpft,  alle  in  einander  vereinigt. 
Ihr  Resultat  ist  die  Welt.  Von  einer  Schöpfung  aus  Nichts 
nach  Auffassung  der  Motekallemin  und  der  Rabbiniten  kann 
daher  nach  Ibn  Gebirol  keine  Rede  sein.  Hier  weicht  er  we 
sentlich  von  der  bis  vor  ihm  das  philosophische  Feld  behaup- 
tenden Lehre  der  Motekallemin  ab. 

Jetzt  bleibt  nur  noch  die  Frage  offen :  Wer  hat  die  Ele- 
m.ente  der  Welt  in  Bewegung  gebracht?  Gott!  wie  die  Philo- 
sophen und  Theologen  sagen:  m.it  Verlaub,  dagegen  haben 
wir  unsere  Einwendung.  Gott  ist  unveränderlich,  immer  der- 
selbe in  seinem  Wesen,  von  ihm  können  die  Neugestaltungen 
und  Veränderungen  in  der  Natur  nicht  ausgehen,  da  das  Un- 
endhche  mit  dem  Endlichen  in  keine  Berührung  kömmt.  Ibn 
Gebirol  aber  substituirt  ihm  den  Willen,  der  von  ihm  ausge- 
strahlt wurde  und  das  Medium  zwischen  ihm  und  der  Welt 
ist.  Die  spätem  christlichen  Gelehrten  identificiren  ihn  mit 
Gottessohn,  welcher  Gottes  Willen  repräsentirend,  der  Voll- 
strecker der  göttlichen  Almacht  ist.  Unter  diesen  Umständen 
verwundern  wir  uns  nicht,  wenn  sein  Mekor  Chajin  (Föns 
vitae)  im  Mittelalter  eher  bei  christlichen  Gelehrten,  als  bei 
seinen  Glaubensgenossen  Anerkennung  fand.  Seine  Theorie 
von  der  Form  und  dem  Willen  ist,  wie  wir  sehen,  mit  den 
Grundideen  des  Christenthumes  vereinbar.  (Vergl  Thomas 
v.  Aquino.      Quest.  de  spiritualibus  creatoris  art.  III  fol.   1288 


Albertus  de  causis  et  pr.  iiniv.  I.  i.  51.  ..Qiiidam  dicunt," 
schreibt  Thomas  v.  Aqiiino,  „quod  anima  et  omnibus  substancia 
praeter  Deum  composita  est  materia  et  forma  cujus  quideni 
positiones  primus  auctor  inventus  Avicebron  auctor  Hbri,  Föns 
vitae.     (Quent.  disp.,  quest.  de  anima.  Art.  VII,  fol.   153.) 

Mit  dem  Sohar  übereinstimmend,  behauptet  Ibn  Gebirol, 
dass  die  Seele  drei  Abstufungen  hat:  Lebenstrieb,  Verstand 
und  Vernunft.  Die  Vernunft  ist  die  Form  des  Verstandes 
und  dieser  die  des  Triebes,  umgekehrt  ist  die  Natur  'Lebens- 
trieVj  die  Materie  des  Verstandes  und  dieser  die  der  Vernunft 
(Seele.  Die  Seele  selbst  ist  in  ihrer  Individualität  die  Form 
der  menschlichen  Gestalt,  aber  zugleich  Materie  des  göttlichen 
Willens:  dem  zufolge  hängen  die  Fähigkeiten  oder  vielmehr 
Modificationen  der  Seele  von  einander  ab;  sie  sind  mit  einander 
verbunden  und  concentriren  sich  *n  Gottes  Willen. 

Ferner,  so  wie  der  Mensch  nur  einen  Willen  hat  und  nur 
eine  Seele,  obschon  sein  Leben  auf  mannigfache  Art  sich  ma- 
nifestirt.  so  wird  auch  die  Welt,  obschon  ihre  Natur  verän- 
derlich ist,  doch  nur  von  einem  Willen  belebt  und  in  Bewe- 
gung gesetzt.  Dieser  Wille  ist  Gottes  Natur,  die  Seele  der 
Weit.  ' 

Alles  was  ist,  besteht  auch  wirklich  und  wird  von  seiner 
Form  getragen.  Die  Wirklichkeit  ist  der  Materie  Krforderniss. 
Besteht  also  die  menschliche  Seele  auch  wirklich  r  Ja.  Ist 
demnach  auch  die.se  eine  Materie  und  nicht  ein  Geist  ?  Die 
Seele  ist  Geist- Materie  -  "«^ß^:  -  13m"!  —  Geist  dem  Körper 
und  einfache  Materie  dem  göttlichen  Willen,  ebenso  wie 
jedes  andere  Wesen,  das  Form  dem  tieferstehenden  und  Ma- 
terie dem  höherstehenden  ist.  Ivs  gibt  nur  einen  reinen  Geist 
und  das  ist  Gott;  es  gibt  nur  eine  reine  Materie,  das  Urelemenl 
als  Atom.  Gott  ist  yz  gro.ss,  denn  ausser  ihm  besteht  nichts 
und  die  Urmaterie  oc  klein.  Die  Atome  haben  keine  Attribute 
repräsentiren  sozusagen  das  Nichts,  woraus  die  Welt  ge 
bildet  wardei  und  Gott  ist  erhaben  über  alle  .\ttribute- 
Beide  sind  in  ihrem  Wesen  verharrend  und  erleiden  darin  nie 
und  nimmer  eine  Veränderung. 

.Spieglei.   rhi!r,sophic  der  Juden  l  ' 
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Les  extremes  se  touchent  —  der  Empirismus  reicht 
dem  Spiritualismus  die  Hand  und  aus  beiden  bildet  Ibn  Ge- 
birol  seine  Lehre. 

Forschen  wir  jetzt  nach  der  Quelle,  aus  welcher  Ibn  Ge- 
birol  bei  all  seiner  Originalität  so  manche  der  leitenden  Ideen 
seiner  Philosophie  geschöpft  hat,  so  ist  dies  keineswegs  die 
griechische  Philosophie,  sondern  vielmehr  die  Kabbala,  welche 
durch  Saadias  angeregt,  in  seiner  Zeit  in  Schwung  kam  und 
die,  wie  wir  im  zweiten  Theile  gesehen  haben,  die  eigentliche 
originelle  Philosophie  der  Hebräer  darstellt. 

Seine  Lehre  vom  Mikrokosmos  wurzelt  in  der  Kabbala, 
ebenso  die  von  der  allumfassenden  Form,  in  welcher  alle 
andern  mit  einander  verbunden  sind  und  damit  im  Zu- 
sammenhange seine  originellen  Thesen  von  der  Form  und 
der  Materie  und  dem  Willen  Gottes.  „Vor  Allem ,"  so 
schreibt  der  Sohar,  ..offenbarte  sich  Gottes  Willen,  sodann 
formte  er  Formen  in  himmlischer  Reinheit  mit  dem  Urlichte 
und  es  entstrahlte  die  Materie  in  unerforschlicher  und  ge- 
heimni.^isvoller  Weise  aus  des  Unendlichen  räthselhaftem 
Wesen." 

(Sohar,  I,   16.)     qio  -pNn   xt-io  wsn-ro-i  n^rc  -i 
Das    grösste  Räthsel  des  Geheimnissvollsten  der  Geheim- 
nissvollen   besteht  darin,    dass  er  alles  formt,  baut  und  erhält 
in  unerforschlicher  Weise. 

Ibn  Gebirol's  Emanationslehre  zeigt  uns,  dass  er  kein 
Aristoteliker  ist ;  er  ist  aber  auch  kein  Neuplatoniker,  da  seine 
Emanation  gleich  der  der  Kabbala  eine  Ausstrahlung,  aber 
nicht  eine  Evolution,  bedeutet.  Seine  Philosophie,  welche  im 
Gegensatze  zu  der  in  Schwung  gerathenen  peripatetischen 
der  Rabbinen  steht,  wurde  von  diesen  verketzert. 

Die  Scholastiker  des  Christenthumes,  die  keine  sclavischen 
Verehrer  des  Aristoteles  waren ,  nahmen  die  ideenreiche 
Lehre  Ibn  Gebirols  mit  Enthusiasmus  auf,  während  sie 
von  seinen  Glaubensgenossen  ignorirt  wurde,  obschon  seine 
Gedichte  mit  goldenen  Lettern  im  Buche  der  jüdischen  Poesie 
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verzeichnet  sind.  Nur  ein  jüdischer  Philosoph  des  Mittelalters 
würdigte  sein  berühmtes  Werk,  Mekor  Chajiin,  einer  kritischen 
Besprechung  und  führte  aus  demselben  viele  Citate  an.  Ibn 
Gebirols  Lehre  ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  so  wie  die 
der  Kabbala  ein  geläuterter  Pantheismus.  Gottes  Wille  und 
die  Welt  sind  als  P'orm  und  Materie,  wie  beim  Menschen 
Seele  und  Körper  ,,Eins,"  und  bilden  zusammen  das  All  in 
der  Gottheit. 
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XXXIII. 

Die  ersten  jüdischen  Peripatetiker  in  Spanien, 

Frankreich  und  Italien: 

Bachja,  R.  J6huda  Halevi,  Ibn  Tibbon  Jehuda,  Ibn  (Aben)  Esra, 

Nathan  ben  Isak,  Raschi. 

In  der  arabischen  Philosophie  finden  wir  drei  Thesen,  welche 
die  Rabbinen  als  Grundlage  ihrer  Theologie  annahmen : 

1.  Die  Schöpfung  aus  Nichts.  2.  die  Attributlosigkeit 
Gottes  als  immaterielles  Wesen.  3.  des  Menschen  vollkommen 
freier  Wille.  Den  ersten  Satz  vertreten  die  Motekallemhi 
aller  Schattirungen  und  die  zwei  letztern  in  ihrer  Reinheit  die 
Peripatetiker.  Wohl  finden  sich  alle  3  Sätze  verklauselirt  bei 
den  Motekallemin,  da  jedoch  die  Karäer  unbedingte  Anhänger 
der  Motekallemin  waren,  so  schlössen  sich  die  Rabbinen  der 
aristotelischen  Richtung  an,  nur  dass  sie  die  Lehre  von  der 
Schöpfung  aus  Nichts  dazu  aufnahmen.  Mit  den  Arabern 
wetteifernd,  kultivirten  sie  den  sterilen  Boden  der  Theologie 
und  verwandelten  ihn  in  ein  Paradies  der  Geistesfrüchte. 

Joseph  ben  Bachja  war  zum  Beginne  unseres  Jahrtausends 
der  erste  jüdische  Theologe  in  Spanien,  welcher  diese  Bahn 
betrat.  In  seinem  Werke  Choboth  haT^ebaboth  (des  Herzens 
Pflichten)  ermahnet  er  zur  Beschäftigung  mit  Philosophie,  frei- 
lich fügt  er  hinzu,  dass  ein  religiös-ascetisches  Leben  und  ein 
moralisch-sittlicher  Lebenswandel  die  beste  praktische  Philo- 
sophie sei.  Die  Philosophie,  ist  wie  wir  sehen,  bei  Bachja 
nur  dazu  gut,  dass  sie  die  Glaubenssätze  beweise.     Ewig  wahr 
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ist  nur  die  traditionelle  sinaitische  Lehre.  Uebrigens  lässt 
sich  nicht  leut^nen ,  dass  sein  Werk  von  philosophischem 
Geiste  duchweht  ist.  Es  beginnt  mit  einer  Abhandlung  über 
die  Einheit  Gottes  und  schliesst  mit  einer  solchen,  die  zur 
Liebe  Gottes  aneifert.  Gottes  Erkenntniss  und  Liebe,  sie 
bilden  des  Menschen  Bestrebungen  Anfang  und  Ende.  Seine 
Bestimmung  hier  auf  Erden  erreicht  er  bloss  durch  ein  Leben 
das  der  Tugend,  Gerechtigkeit  und  Humanität  geweiht  ist. 

Berühmter  als  Bachja  war  sein  Nachfolger  Rabbi  JehiKla 
Halevi  —  Ibn  AUevi  Abulhassan  —  (1088  -i  163.  Wie  Ibn 
Gebirol,  so  gehörte  auch  er  zu  Spaniens  grössten  Dichtern 
und  Philosophen.  Er  liebte  die  Poesie  wie  seine  Geliebte  mit 
der  ganzen  Gluth  seines  Herzens,  die  Philosophie  wie  seine 
Mutter,  mit  allen  Fasern  seines  Lebens  und  Zion,  das  Vater- 
land seiner  angestammten  Religion,  wie  diese  selbst,  ab- 
göttisch. Nach  Zion  war  sein  Denken  und  Streben  gerichtet 
und  endlich  hauchte  er  hier  für  seinen  Glauben,  am  Boden, 
\\o  dieser  einst  in  seiner  Grösse  und  Herrlichkeit  dastand, 
unter  des  Rosses  Hufschlägen  eines  arabischen  Reiters  seinen 
Geist  aus.  Er  lebte  und  starb  für  seine  Religion ,  der  er 
seine  Poesie  und  Philosophie  widmete.  P^in  Historiograph 
seiner  Zeit  preiset  ihn  mit  folgenden  Worten :  Rabbi  Jehuda 
leerte  den  Becher  mit  dem  Nektar  der  Poesie  bis  zur  Neige, 
in  seinen  Dankliedern  ist  ein  loderndes  Feuer  und  in  seinen 
Trauergesängen  herrscht  tiefe  Trauer,  welche  des  Herzens 
und  des  Gemüthes  Saiten  erzittern  macht,  in  seinen  Briefen- 
findet  sich  die  schönste  Lebensweisheit,  in  seinen  Betrach- 
tungen die  erhabensten  Weltanschauungen,  mit  in  den  pracht- 
vollsten Farben  glänzend  geschmückten  philosophischen  Ideen 
und  sie  alle  durchdringet  der  unsterbliche  Geist  des  grossen 
Denkers. 

In  seinem  Werke  Kosari,  das  wir  bereits  im  S.  Abschnitte 
berührten,  errichtete  er  sich  mit  seiner  Religionsphilosophie 
ein  ewiges  Monument.  Johann  Buxtorf,  der  es  lateinisch  über- 
setzte und  im  J.  1660  herausgab,  urtheilt  darüber  mit  den  Wor- 
ten: Liber  multiplicis  doctrinae  ac  multis  laudis.  Die  Wahl 
der  Sagenreichen  Erzählung  von  der  Bekehrung  des  Kosaren- 
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fürsten,  zeigt  die  Grösse  der  philosophisch  poetischen  Be- 
gabung des  Verfassers.  Sie  bot  ihm  eine  ausgezeichnete 
Handhabe  zu  seiner  Polemik  mit  den  Verfechtern  der  heid- 
nischen, christlichen  und  mohamedanischen  Anschauung.  Nichts 
destoweniger  wurde  dieses  Werk  von  christlichen  Gelehrten 
vielfach  benützt,  hauptsächlich  deshalb,  weil  es  in  seinen 
Hauptzügen  die  Theologie  des  Monotheismus  zum  Gegen- 
stande hat,  und  weil  es  gegen  jene  raisonnirt,  welche  der  irr- 
thümlichen  Meinung  sind,  dass  der  sich  selbst  überlassene 
Geist,  die  Wahrheiten,  der  uns  durch  die  göttliche  Offenbarung 
gewordenen  Tradition  erkannt  hätte.  „Wir  sehen,"  sagt  er, 
„dass  der  Geist  durch  seine  Reflexionen  uns  die  Idee  von  der 
Ewigkeit  der  Welt  beibringt,  aber  auch  für  die  Lehre  von 
der  Schöpfung  aus  Nichts  Argumente  findet.  Der  eine  Phi- 
losoph widerlegt,  was  der  andere  als  unumstössliche  Wahr- 
heit hinstellt,  so  dass  oft,  das  von  den  brandenden  Wellen  der 
aufbrausenden  Leidenschaften  hin  und  her  geworfene  Schiff 
des  m.  Geistes  dem  Versinken  nahe  ist  und  wir  dem  Skepti- 
cismus  zur  Beute  fallen.  In  diesem  Verzweiflungskampfe  ge- 
währt uns  einzig  und  allein  die  von  unsern  Ahnen  ererbte 
heilige  Tradition  der  göttlichen  Offenbarung  eine  Stütze.  Sie 
ist  die  Feuersäule,  welche  uns  erleuchtet  und  erwärmt  in  der 
Wüste  unseres  Gemüthes.  Rabbi  Jehuda  ha-Le\vi  war  mit 
poetischer  Begeisterung  seinem  Glauben  zugethan,  Heuchelei 
und  Scheinheiligkeit  jedoch  griff  er  schonungslos  an ;  er  redet 
der  Moral  und  guten  Sitte  das  Wort.  „Die  Vernunftgesetze," 
(nach  Spinoza  Naturgesetze)  schreibt  er,  „bilden  das  Funda- 
ment und  die  Säulen  der  Religionssatzungen,  da  diese  die 
wirksamsten  Hebel  sind  zur  Beförderung  der  menschlichen 
Wohlfahrt  und  die  Grundlage  der  Civilisation  bilden. 

Ceremonien  und  Glaubensobservanzen  haben  nur  in  so 
ferne  einen  Werth,  als  durch  sie  die  wahre  Religiosität  ge- 
weckt wird,  indem  sie  die  Veranlassung  dazu  bieten,  dass 
durch  sie  der  Humanismus,  die  Tugendreinheit,  Gerechtigkeit 
und  Wahrheitsliebe,  mit  einem  Worte,  die  allgemeine  Moral 
auf  ein  höheres  Niveau  gehoben  wird.  Wer  aber  mit  Ausser- 
achtlassung    der  Vernunftgesetze    nur  für  diese  schwärmt,  wie 
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kann  er  dem  Wahne  sich  hingeben,  dass  er  durch  die  Be- 
obachtung der  Opfer  und  Fastengesetze,  der  Heilighaltung  des 
Sabbaths  und  der  Feiertage,  der  Ritual  und  Speisegesetze  und 
anderen  ähnlichen  Handlungen  seinen  menschlichen  Pflichten 
nachgekommen  sei.  Die  geoffenbarten  Religionssatzungen 
sind  nur  die  Ergänzung  der  Vernunftgesetze,  können  sie  aber 
keineswegs  ersetzen  oder  gar  auflieben.  Wer  lügt,  verleumdet 
betrügt,  Unzucht  treibt,  gefühllos  gegen  die  Leiden  seiner 
Mitmenschen  ist  und  die  Treue  gegen  Ehre  und  Vaterland 
bricht  hat  einen  verwerflichen,  verabscheuungswürdigen  Cha- 
rakter, wenn  er  dabei  noch  so  fromm  und  bigottisch  ist.  Sein 
Glaube  entquillt  nicht  aus  dem  Herzen  und  ist  nur  Schein- 
heiligkeit/' Rabbi  Jehuda  ha-Lewi  ist  ein  gro:sser  Verehrer 
der  Kabbala,  die  er  als  einen  integrirenden  Bestandtheil  der 
sinaitischen  Offenbarung  erklärt.  Er  gewährt  ihrer  Theorie 
über  deren  pantheistische  Auffassung,  über  die  Lehre  von  der 
absoluten  Identität,  wie  wir  im  zweiten  Theile  gesehen  haben, 
grossen  Spielraum.  Denker,  Denken  und  Gedachtes  ist  P^ins, 
also  Gott  mit  der  intellectuellen  und  materiellen  Welt.  h> 
umfasset  das  Weltall,  in  ihm  ist  Alles,  was  besteht,  auch  un- 
seres Geistes  Gedanken  sind  Correalien  seiner  Intelligenz. 
Rabbi  Jehuda  ha  Lewi's  Gedichte,  besonders  seine  Trauerge- 
.sänge  über  Zions  Fall,  haben  ihm  noch  mehr  als  sein  herr- 
liches religionsphilosophisches  Werk  Kosari,  bei  seinen  frommen 
Glaubensgenossen  die  tiefste  Verehrung  für  ewige  Zeiten  ge- 
sichert. 

Ibn  Tibbon  Jehuda,  der  berühmte  Sprachforscher  und 
Philosoph  des  12.  lahrhunderts,  welcher  als  hebräischer  Uebcr- 
setzer  wissenschaftlicher  arabischer  Werke  sich  unsterblich 
machte,  hat  den  Ku.sari,  so  wie  PLmunoth  w'Deoth  und  Chobath 
haT.ebaboth  aus  dem  Arabischen  ins  Hebräische  übersetzt  und 
dadurch  Saadias,  Bachja's  und  Rabbi  Jehuda  ha-Lewi's  Werke 
den  Kennern  des  Hebräischen  zugänglich  gemacht. 

Sein  Zeitgenosse  Abraham  Ibn  (Aben)  Esra  (io8S 
bis  1 163)  aus  Toledo,  war  ein  tiefsinniger  Denker,  grosser 
Philosoph  und  hebräischer  Sprachkenner.  Sein  Gemüth 
trägt    die    Spuren    von    erlittenen   Widerwärtigkeiten   des   Le- 
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bens  an  sich,,  denn  auch  ihm  war  das  Schicksal  nicht  hold 
und  er  musste  viel  Kummer  und  Leiden  ertragen,  was  ihn  zu 
häufigen  Wanderungen  veranlasste.  Von  seinen  hinterlassenen 
Werken  hat  seine  rationelle  Bibelerklärung  einen  ewig  grünen 
Lorberkranz  ihm  um  die  Schläfen  gewunden.  Hier  bekundet 
er  seine  philosophischen,  mathemathischen,  astronomischen  und 
theologischen  Kenntnisse.  Zuweilen  geht  er  in  seinem  Ratio- 
nalismus zu  weit  und  streift  an  den  Skepticismus,  —  wie  wir 
oben  Gelegenheit  hatten ,  zu  bemerken ,  dass  Ibn  Esra  die 
Stellen  in  Jesaias  und  Daniel,  welche  auf  Auferstehung  zielend 
von  Christen  und  Juden  angenommen  werden,  auf  die  Auferste- 
hung der  jüdischen  Nation  von  ihrem  politischen  Tode  deutet; 
allein  seine  stellenweise  von  schwärmerischer  Religiosität  und 
jüdischer  Vaterlandsliebe  hingerissene  Sprache  besonders  in 
seinem  liturgisch-poetischen  Erzeugnissen  haben  seinen  Namen 
in  jüdischen  Herzen  tief  eingegraben. 

Sein  Styl  zeichnet  sich  durch  gedrängte  Kürze,  lichtvolle 
und  zutreffende  Bemerkungen  und  zuweilen  herbe  Satyre  aus. 
In  seinem  Bibelcommentare  findet  der  Leser  oft  neben  gros^- 
artigen  Ideen  und  geistvollen  Bemerkungen  kleinliche,  seichte 
Sätze  und  an  Aberglauben  streifende  Träumereien ,  deren 
Grund  theils  in  seinem  schwärmerischen  Gemüte,  theils  in 
seiner  Neigung  zur  Astrologie,  von  deren  Beeinflussungen 
er  sein  Denken  nicht  zu  befreien  vermochte,  zu  suchen  ist. 
Nichts  destoweniger  hat  sein  Commentar,  der  im  Grossen  und 
Ganzen  den  Rationalismus  zur  Richtschnur  nimmt,  auf  die 
Bibelexegese  im  Allgemeinen  epochemachend  gewirkt  und 
diesem  zum  Siege  verholfen.  Ibn  Esra  hat  die  den  Karäern 
entschlüpfte  Fahne  der  rationellen  Bibelexegese  erfasst 
und  sie  auf  den  Wipfel  des  rabbinischen  Erkenntnissbaumes 
aufgehisst,  wo  sie  überall  im  Lager  der  Bibelausleger  von  den 
Freunden  der  Philosophie  bemerkt  wird. 

Er  war  aber  auch  der  erste  unter  den  Rabbaniten, 
welcher  die  historische  Kritik  anzuregen  wagte,  die  dann  Spi- 
noza mit  freiem  Geiste  und  starkem  xArme  fortentwickelte. 

Unter  dem  Schleier  räthselhafter  W^orte  deutet  er  an, 
dass  Moses  die  Thora    nicht    geschrieben    haben    konnte.      In 
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seinem  Comnientare  zum  5.  Buche  Moses,  i.  Cap.  schreibt  er: 
„Ultra  Jordanem  etc.  modo  intelligas  mysterium  duodecim 
etiam  et  scripsit  Moses  legem  et  Kenahanita,  tunc  erat  in  terra, 
in  dei  monte  revelabitur,  tum  etiam  ecce  lecte  suum  iectum 
ferrum  cum  cognosces  veritam.  '  Spinoza  reisset  rücksichtslos 
den  Schleier  herunter  und  weiset  aus  diesen  Worten  Ibn  h^sras 
nach,  wie  wir  im  4.  Theile  bei  Spinoza  finden  werden,  dass 
Moses  die  Thora  nicht  geschrieben  hat.  Wir  zweifeln  nicht 
daran,  dass  Ibn  Esra,  der  von  tiefer  Frömmigkeit  durchdrungen 
war,  dessen  Namen  sogar  in  den  Glossen  zum  Talmud  -- 
r*SDir  —  genannt  wird,  diese  seine  Worte  hätte  ungeschrieben 
gelassen,  würde  er  geahnt  haben,  dass  sie  den  Schlüssel  zu 
einer  der  Freigeisterei  Thür  und  Thor  öffnenden,  der  Offen- 
barungs- Tradition  zersetzenden  historischen  Kritik,  nach  Spi- 
nozas Manier,  bieten  wird. 

Ibn  Esra  führte  ein  unstätes  Leben  und  war  nie  sorgen- 
frei, daher  mag  es  kommen,  dass  seine  philosophischen  Ar- 
beiten die  verdiente  Verbreitimg  nicht  fanden  und  dass  er 
ausser  seinem  Bibelcommentare  kein  bedeutendes  Werk  der 
Nachwelt  hinterliess. 

In  philosophischer  Beziehung  überragt  ihn  sein  Zeitgenosse 
und  Nachfolger  Abraham  ben  David  (11 10 — 11 80),  der  für 
Glauben  und  Wissen  in  Toledo  den  Märtyrertod  starb.  Sein 
im  Jahre  1160  erschienenes  Werk  -  n-i  nai^ax  -  (Erhabener 
(rlaube  — )  machte  ihn  unsterblich.  Sein  Hauptbestreben  ist 
darin  dahin  gerichtet,  die  scheinbar  sich  widersprechenden 
merkwürdigsten  Thesen  der  hervorragendsten  Wissenschaften 
untereinander,  so  wie  mit  den  Grundsätzen  der  jüdischen  Re- 
ligion und  den  Anforderungen  des  logisch  denkenden  Geistes 
in  PLinklang  zu  bringen.  Mit  Maimonidcs  übereinstimmend, 
aber  in  Widerspruch  mit  Saadias  und  der  Kabbala  leugnet  er 
die  Praeexistenz  der  Seele;  der  Kabbala  entgegen,  aber  auch 
mit  Saadias  im  Einklänge  leugnet  er  die  Seelenwanderung. 
Ihm  wird  auch  die  Autorschaft  eines  literaturhistorischen 
Buches  des  (nbipn  nso)  Buches  der  Tradition  zugeschrieben, 
in  welchem  ein  kurzer  Abriss  der  jüdischen  Geschichte  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  hebräische  Literatur  skizzirt  wird. 
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In  diesem  Zeitalter  hatte  auch  ItaHen  an  Nathan  ben  Je- 
chiel  Isaki  einen  grossen  Gelehrten.  Er  war  ein  gründ- 
licher Kenner  der  peripatetischen  Philosophie  und  war  auch 
in  den  Mysterien  des  Talmud  eingeweiht.  Er  war  des  Papstes 
Leibarzt  und  erfreute  sich  in  Rom  und  ganz  Italien  des  Rufes 
einer  anerkannten  Autorität.  Er  hielt  in  Rom  Vorträge  über 
die  arabische  und  rabbinische  Philosophie  der  peripatetischen 
Schule  und  lenkte  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  höchsten 
Spitzen  der  Gelehrtenkreise  des  Christenthumes,  auch  die  der 
Päpste  und  der  Cardinäle,  auf  die  jüdische  Philosophie  und 
Literatur,  wodurch  er  sie  günstig  für  das  Judenthum  stimmte 
und  diesem  deren  Wohlmeinung  und  Schutz  gegen  die  An- 
griffe der  Finsterlinge  sicherte. 

Auf  des  Papstes  Wunsch  schrieb  er  sein  klassisches  Tal- 
mudwörterbuch unter  dem  Namen  „Aruch,"  das  viel  zum 
Verständnisse  des  Talmud  beigetragen  hat  und  dessen  Studium 
ausserordentlich  beförderte. 

Von  Spanien  aus  verbreitete  sich  das  Licht  der  Wissen- 
schaft nach  Südfrankreich.  Hier  ging  als  Stern  erster  Grösse 
Rabbi  Schalomojizchaki  (Isaki)  hervor.  (Von  den  Anfangsbuch- 
staben seines  Namens  Raschi  genannt.)  Er  war  ein  Zeitge- 
nosse von  Maimonides,  lebte  und  wirkte  zu  Troyes  und  stand 
in  hohem  Ansehen.  Er  machte  grosse  Reisen,  wo  er  Gelegen- 
heit fand  mit  der  peripatetischen  Philosophie  vertraut  zu 
werden.  Seine  Bibel  und  Talmudcommentare  sind  unüber- 
trefflich, besonders  von  rabbinischem  Standpunkte  aus  be- 
trachtet. Die  Tradition  des  Talmud  zu  Grunde  legend,  er- 
klärt er  jeden  Satz  in  flüssiger  Sprache  und  leicht  verständlicher 
Weise,  mit  Hinblick  auf  die  peripatetische  Philosophie,  die  er 
nie  ganz  ausser  Acht  lässt.  Sein  Commentar  zum  Talmud 
ist  geradezu  unentbehrlich  und  hat  beigetragen  diesen  zum  Boll- 
werke des  Rabbinismus  zu  machen.  Er  steht  mit  Recht  als 
Commentator  in  höchstem  Ansehen  bei  den  Rabbaniten,  die 
ihm,  wie  einst  die  Araber  dem  Averroes  den  Ehrentitel  Com- 
mentator -  sr-!:^ns  —  gaben  und  um  seine  Person  einen 
Mythenschleier  wunderbarer  Sagen  woben.  So  soll  sein  Vater, 
der    mit  Edelsteinen  handelte,    einst  auf  offener  See  in   einem 
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SchitTe  gefahren  sein,  als  man  von  ihm  einen  besonders  schönen 
und  seltenen  Edelstein  kaufen  wollte.  Es  wurde  ihm  ein 
ausserordentlich  hoher  Preis  q-eboten,  doch  als  er  erfuhr,  dass 
man  den  Edelstein  als  Au^e  eines  Götzenbildes  benützen  wolle, 
da  Hess  er  ihn  ins  Meer  fallen  und  erlitt  eher  grossen  Schaden, 
als  dass  er  duldete,  dass  sein  Edelstein  einen  Götzen  schmücke. 
Eine  himmlische  Stimme  rief  ihm  zu :  „Du  hast  einen  ver- 
gänglichen Edelstein  zu  Ehren  meines  Namens  verloren,  einen 
himmlischen  in  der  Person  deines  Sohnes  Schalomo  wirst  du 
finden,  der  das  leuchtende  Auge  der  jüdischen  Gelehrsamkeit 
sein  wird,  dessen  Glanz  nie  erlöschen  wird."  Dass  Raschi  die 
esoterische  Philosophie  der  Hebräer  kannte  und  Vorsicht  bei 
ihrem  Studien  für  nöthig  fand,  geht  aus  folgender  Stelle  her- 
vor. Im  Talmud  lautet  eine  Stelle:  R.  Ami  sagt:  „Die  Ge- 
heimnisse der  Thora  dürfen  nur  einem  Fürsten  der  Thora,  der 
das  50.  Jahr  erreicht  hat,  mitgetheilt  werden,  und  der  in 
hohem  Ansehen  steht  und  dabei  scharfsinnig,  vernünftig  und 
weise  ist. 
jD-'r'in  1-'  ^■'■^"t  rrir-n  "Z  •:;■'«■  ■'•^b  xbx  rrrir  ""iro  •,"'"01*2  "fx  ■''2X  "/  -ax 

Ad  vocem  niT  "\rc  fügt  Raschi  hinzu :  „Geheimnisse  der 
Thora,  das  sind  Maasze  Merkaba,  Maasze  Bereschith  und 
Szefer  Jezira.     (Chagiga   13.) 

Raschi's  Talmud-Commentar  wurde  von  Maimonides  nicht 
erwähnt,  obschon  er  sein  Zeitgenosse  war,  was  darauf  hin- 
deutet, da.ss  dieser  erst  nach  des  Verfassers  Tod,  vielleicht 
\'on  seinen  Schwiegersöhnen  und  Funkeln ,  die  darauf  bezüg- 
lich ihre  Glossen  und  erweiternde  Zusätze  und  P>klärungen 
—  r'EO'^r  —    zum  Talmud  schrieben,  veröffentlicht  wurde. 

Raschi's  Charakter  war  rein  wie  Gold.  „Sicherlich,"' 
schreibt  Graetz  in  seiner  Geschichte  der  Juden  (VI,  jg^  „hat 
ihn  die  Gemeinde  7ai  Troyes  und  deren  Umgebung  zu  ihrem 
Rabbiner  gewählt,  aber  Gehalt  bezog  er  keineswegs  vom 
Amte.  In  dieser  Zeit  und  lange  noch  nachher  galt  es  in  jü- 
dischen Kreisen  für  Schmach  und  Sünde,  wenn  die  Rabbiner 
sich  ihr  Amt  bezahlen  Hessen.  Das  Rabbinat  war  ein  Ehren- 
amt,   das    nur    dem    VVürdiirsten    übertrafen    wurde    und    der 
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Rabbiner  musste  nicht  nur  in  Wissen,  sondern  auch  in  Tugend 
der  Gemeinde  voranleuchten.  Nüchternheit,  Genügsamkeit  und 
Gleichgültigkeit  gegen  den  Mammon  waren  dasjenige,  was  beim 
Rabbinen  wie  von  selbst  sich  verstand.  Dem  Muster  eines 
solchen  Rabbinen  entspricht  Raschi  am  vollkommensten  und 
die  jüdische  Nachwelt  hat  in  ihm  ihr  fleckenloses  Ideal  ver- 
loren." Tempora  mutantur  et  nos  mutamur  in  illis.  In  un- 
serer materiellen  Zeit  beziehen  die  Rabbinen  Gehalt  und  er- 
heben Anspruch  auf  besonderes  Nebeneinkommen,  wodurch 
sie  allenfalls  ihre  Unabhängigkeit  und  Aktionsfreiheit  verlieren. 
Raschi  war  der  volksthümHchste  jüdische  Gelehrte.  Von 
allen  Theilen  Deutschlands  und  Frankreichs  wurde  er  um  sein 
Gutachten  angegangen  und  diese  zeigten  eben  so  sehr  von 
tiefster  Sachkenntniss  als  von  liebenswürdiger  Milde  des  Cha- 
racters. 


XXXIV. 

Maimonides. 

Der  anerkannt  grösste  jüdische  Religionsphilosoph  des 
Mittelalters  war  Maimonides,  bei  den  Hebräern  unter  dem 
Namen  Rabbi  Moses  ben  Maimon  und  bei  den  Arabern  unter 
dem  Namen  Ibn  Amram  Musa  Ibn  Abdalla  bekannt.  In  Cor- 
dova  erblickte  er  das  Licht  der  Welt  am  13.  März  1135  und 
starb  in  Kairo  den  13.  Dezember  1204.  Sein  Vater  war  ein 
angesehener  jüdischer  Theologe  in  Cordova  und  seine  Mutter 
starb  ihm  frühzeitig  und  er  musste  das  harte  Joch  einer  lieb- 
losen Stiefmutter  ertragen.  Von  qualvollen  Nergeleien  abge- 
.^tunipft,  machte  er  im  väterlichen  Hause  nur  äusserst  geringe 
F'ortschritte  in  seinen  Studien,  wodurch  er  das  Missfallen 
seines  Vaters  gänzlich  auf  sich  lud  und  von  demselben  aus 
seinem  Hause  verjagt  wurde.  Sein  Leitstern  führte  ihn  auf 
die  Bahn  der  Wissenschaft,  wo  er  die  glänzenden  Fähigkeiten 
seines  Geistes  bethätigte.  Theologie  und  Philosophie,  die  mo- 
dernen W^issenschatten  seiner  Zeit,  zogen  auch  ihn  an  und  in 
beiden  erklomm  er  den  Gipfel  der  Vollkommenheit.  Seine 
erste  Laufbahn  war  die  eines  Kaufmanns.  Kr  wurde  Juwelen- 
händler und  zog  als  solcher  in  Gesellschaft  seines  Bruders, 
mit  dem  er  das  Geschäft  zusammenführte  nach  Fez  in  Ma- 
rocco.  Dort  nahm  mittlerweile  die  Intoleranz  einen  so  heftigen 
Charakter  an,  dass  es  bei  Androhung  der  härtesten  Strafen 
verboten  war  einen  andern  Glauben  als  den  des  Islam  zu  be- 
kennen,   Auth   Maimonides,  dessen  Relationen   ihn  in  Marocco. 
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festhielten,  wurde  Scheinmohamedaner.  Opportunität  war  der 
Beweggrund  seiner  Handlungen,  da  er  kein  Freund  der  Ex- 
treme war. 

„Dass  Maimonides  und  die  Seinigen  Scheinmohamedaner 
waren,"  schreibt  Dr.  Graetz  in  seiner  Geschichte  des  Juden- 
thumes,  (VI  B.  Seite  316 — 317)  „hat  zuerst  Carmoly  (Annalen 
1855,  Seite  325)  und  dann  Munk  (Notices  sur  Josef  ben  Jehuda 
Archives  israelites,  185 1  p.  319)  erhärtet.  Diese  Thatsache 
steht  nach  dem  jetzt  vorliegenden  Iggereth  ha-Schemad  und 
mohamedanischen  Zeugnissen  von  Zeitgenossen  so  fest,  dass 
nur  der  kritische  Blödsinn  sie  ableugnen  kann." 

Im  Iggereth  ha-Schemad  vertheidigt  sich  Maimonides 
gegen  die  Angriffe  jener  zelotischen  Rabbaniten,  die  ihn  als 
er  um  rabbinische  Gutachten  befragt,  diese  auch  abgab,  befeh- 
deten und  ihm  seine  frühere  Apostasie  vorwarfen.  Maimonides 
führte  mit  der  scharfen  Waffe  seiner  Dialektik  den  unumstösslichen 
Beweis,  dass  er  den  Boden  des  Judenthumes  nie  verlassen 
hatte,  indem  selbst  derjenige,  welcher  wissentlich  einen  Theil 
der  jüdischen  Rehgionssatzungen  verleugnet,  noch  nicht  als 
vom  Judenthume  abgefallen  zu  betrachten  sei.  Das  gezwun- 
gene Nachsprechen  eines  fremden  Glaubensbekenntnisses,  zu- 
dem das  vom  Geiste  des  Monotheismus  erfüllten  mohame- 
danischen ist  nur  eine  hohle  Phrase,  aber  keine  entscheidende 
That.  Gott,  der  die  geheimsten  Gedanken  der  Menschen 
kennt,  beurtheilt  diese  nach  dessen  Herzensregungen.  „Und," 
schreibt  Maimonides,  .haben  etwa  die  götzendienerischen  Isra- 
eliten aufgehört  Glieder  des  Gottesvolkes  zu  sein  r  Sandte  ihnen 
Gott  nicht  seine  grossen  Propheten  Elias,  Elisäus  u.  a.  m.  mit 
der  Ermahnung,  vom  Götzendienste  abzulassen  und  den 
Glauben  ihrer  Väter  in  seiner  Reinheit  wieder  herzustellen? 
Huldigte  nicht  Elias  dem  Achab  und  Eliseus  dem  Jehoasch 
und  Joram,  als  diese  auch  nur  auf  einen  Moment  die  Gotteinheit 
anerkannten?  Ja,  noch  mehr!  Rabbi  Meir,  einer  unserer  ver- 
ehrtesten Tanaiten  hatte  sich  zur  Zeit  einer  grossen  Verfol- 
gung als  Heide  verkappt  und,  auf  die  Probe  gestellt,  sogar 
verbotene  Speisen  genossen. 

Es  ist    wahr,  der  Talmud  schreibt  in   Religionsangelegen- 
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heiten  den  Märtyrertod  vor.  wer  aber  dazu  den  Muth  nicht 
hat,  übertritt  nur  ein  Gesetz,  hört  aber  nicht  auf  ein  Jude  zu 
sein ;  ebenso  derjenige,  welcher,  um  Verfolgungen  zu  entgehen, 
odjcr  anderer  Motive  halber,  die  Glaubensformel  anderer  aus- 
spricht, begeht  eine  mehr  minder  grosse  Sünde,  bleibt  aber 
Jude,  wozu  das  Geschick  seiner  Geburt  ihn  praedestinirte." 
(Siehe  Grätz,  Gesch.  d.  Juden  VII,  316 — 317.) 

Diese  Schutzschrift  zur  Vertheidigung  der  Scheinmoha- 
medaner  verfasste  Maimonides  im  Jahre  1164  in  arabischer 
Sprache  und  verliess  bald  darauf  Fez.  Der  Aufenthalt  in 
dieser  Stadt  wirkte  entscheidend  auf  Maimonides  Geschick 
und  lenkte  das  reichbeladene  Schiff  seiner  Ideen  in  den  Hafen 
der  philosophischen  Wissenschaft  und  religiösen  Toleranz,  wo 
er  der  Theologie  des  Monotheismus  das  Wort  redete.  In  Fez 
wurde  er  mit  den  grossen  arabischen  Naturforschern  und  Phi- 
losophen bekannt,  von  welchen  er  in  die  Mysterien  der  Heil- 
kunde und  Philosophie  eingeweiht  wurde.  Er  verliess  Marocco 
nach  dem  Tode  seines  Bruders  und  wanderte  nach  Egypten 
aus,  wo  er  wieder  öffentlich  als  Jude  sich  bekannte.  Ein  ge- 
strandetes Schiff  versenkte  seine  Habe  in  des  Meeres  Tiefen 
und  Maimonides  musste  seiner  kaufmännischen  Laufbahn  ent- 
sagen. Er  griff  zur  Arzneikunde  und  wurde  praktischer  Arzt 
in  Kairo,  wo  er  die  Aufmerksamkeit  des  Kalifen  Saladin  auf 
sich  zog,  der  ihn  zum  Oberarzte  in  seiner  Hauptstadt  ernannte. 
Saladin,  welcher  gerade  damals  Jerusalem  von  den  Christen 
zurückeroberte,  gestattete  auf  Maimonides  Fürsprache,  den 
Juden  die  Rückkehr  ins  heilige  Land  und  in  die  einstige 
Hauptstadt  ihres  ehemaligen  Reiches.  Zugleich  aber  ernannte 
er  M.  zum  Oberhaupte  der  Juden  in  seinem  Reiche  (1177). 

Kann  es  da  noch  Wunder  nehmen,  wenn  die  Juden  im 
Lande  Philo's  seinen  gezwungenen  Abfall  verg.assen  und  sich 
jetzt,  wo  das  Geschick  ihm  günstig  war  und  er  sich  ihrer  mit 
aller  Macht  seines  grossen  Einflusses  annahm,  um  ihn 
scharten  und  in  ihrer  Verehrung  für  ihn  so  weit  gingen,  dass 
sie  ihn  zu  ihrem  Oberrabbiner  erwählten  1187»  und  seiner 
Autorität  unbedingt  huldigten  r 

Sein  Geist    war    rastlos     thätig,    er    brachte  in    seine  Cv 
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walt  drei  Reiche  der  damalis^en  Wissenschaft:  Theologie, 
Philosophie  und  Medicin.  Sein  hervorstechender  Charakterzug 
war  Toleranz  und  er  blieb  daher  den  Umwälzungen  des  Be- 
stehenden abgeneigt.  Er  trat  als  Organisator  der  Wissen- 
schaften auf  und  brachte  Ordnung  in  die  Disciplinen  der  Theo- 
logie, Philosophie  und  Naturwissenschatten  seiner  Zeit.  Be- 
sonders Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  in  den  chaotischen  Zu- 
stand der  jüdischen  Dogmatik  Ordnung  zu  sehaffen.  Seine 
Werke  sind  Monumente  der  Wissenschaft,  die  seinen  Namen 
verewigten.  In  seiner  Familie  war  er  glücklich  und  da  auch 
seine  materiellen  Verhältnisse  nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen, 
so  nahm  sein  Geist  eine  conservative  Richtung  an.  Die  Glück- 
lichen dieser  Erde  wünschen  ja  nichts  anderes  als  die  Erhal- 
tung des  Bestehenden.  Er  wurde  zum  Sachwalter  des 
Rabbinismus,  während  seine  Toleranz  und  die  Logik  seiner 
Argumente  die  Karäer  anlockten  und  den  angesehensten  Theil 
von  ihnen  dem  Rabbinismus  zu  führten,  wodurch  sie  im 
Judenthum  zu  einer  ohnmächtigen  verschwindend  kleinen  Mi- 
norität herabsanken,  was  allenfalls  zur  Hebung  seiner  Autorität 
unendlich  viel  beitrug.  Maimonides  Character  war  makellos.  Wir 
brauchen  nicht  zu  erwähnen,  dass  das  Rabbinat  für  ihn  ein 
Ehrenamt  war.  Seinen  grossen  Einfluss  und  seine  mächtigen 
Revenuen  als  Chefarzt  am  Hofe  des  mächtigen  Saladin  be- 
nutzte er  zur  Verbesserung  der  Lage  seiner  Glaubensgenossen. 
Seine  Thür  stand  den  Männern  der  Wissenschaft  offen,  die 
bei  ihm  frei  verkehrten,  deren  Beginnen  er  mit  Rath  und 
That  poussirte  und  deren  fortgesetzte  Arbeiten  er  mit  seinen 
aufldärenden  und  ermunternden  Worten  poussirte.  Er  war  die 
Sonne  im  goldenen  Zeitalter  der  rabbinisch  philosophischen 
Literatur,  um  welchen  die  übrigen  Aristoteiiker,  Planeten 
und  Trabanten  gleich  sich  bewegten. 

Nichts  destoweniger  gab  es  Zeloten,  welche  es  ihm  nie 
und  nimmer  vergessen  konnten,  dass  er  in  Fez  fünf  Jahre  hin- 
durch Scheinmohamedaner  w^ar,  sie  legten  ihn  in  Acht  und 
griffen  mit  bHndem  Fanatismus  alle  seine  Werke  an  Umsonst 
hütete  er  sich  mit  originellen  philosophischen  Ideen  Propaganda 
zu  machen,  und    Hess  für  sich   die    Araber    sprechen;    umsonst 
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ordnete,  klärte  er  und  brachte  in  ein  System  die  zer- 
streuten Satzungen  im  unermesslichen  Meere  des  Talmud ;  um- 
sonst übte  er  im  Interesse  der  jüdischen  Theologie  Kritik  an 
der  arabischen  Philosophie,  bis  zum  Zelotismus  wollte  er  doch 
nicht  herabsinken  und  so  blieb  dieser  ihm  feindlich  ge- 
sinnt. Allein  die  Wahrheit  hat  immer  ihre  Ritter  des  Geistes^ 
die  sie  muthvoll  vertheidigen  und  früher  oder  später  zum 
Siege  führen.  Auch  Maimonides  siegte  und  wurde  vom  Rab- 
binismus  zum  Heros  ihrer  Theologie  proclamirt.  Freilich 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  seine  hohe  Stellung,  sein  reiches 
Einkommen,  mit  welchem  er  den  ^lännern  der  Wissenschaft 
gegenüber,  freigebig  umging,  sein  leutseliges  Benehmen  und 
seine  herzgewinnende  Freundlichkeit  den  Verfechtern  seiner 
Sache  im  hohen  Grade  den  Kampf  erleichterten  und  viel 
dazu  beitrugen,  deren  endlichen  Sieg  vorzubereiten. 

Wie  einst  Moses,  der  grosse  Prophet,  erblickte  auch  er 
vor  seinem  Hinscheiden  von  der  Höhe  seines  geistigen  Olympes 
das  grosse  Reich  des    aufgeklärten,  erleuchteten  Judenthumes. 


Spiegler,  Philosophie  dei  Jiulen. 


XXXV. 


Des  Maimonides  drei  grössten  Werke: 

Mischna-Commentar,  Mischne-Thora  und 

More  Nebuchim. 


Von  Maimonides'  zahlreichen  Werken  ziehen  folgende  als 
die  bekanntesten  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich : 

L  Commentar  zur  Mischna,  welchen  er  während  seines 
x\ufenthaltes  in  Marocco,  also  noch  in  seiner  Jugendzeit,  schrieb 
und  in  welchem  so  manche  Ansichten  enthalten  sind,  die  er 
in  seinen  spätem  Werken  corrigirte. 

Für  den  Forscher  der  Philosophie  ist  nur  von  besonderer 
Wichtigkeit  sein  Commentar  zum  Tractate  Aboth  mit  einer 
dazu  geschriebenen,  aus  acht  Abschnitten  bestehenden  und  auf 
psychologischen  Grundsätzen  beruhenden  Ethik  als  Einleitung 
in  denselben.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  noch  sein 
Commentar  zur  ersten  Mischna  des  lo.  Abschnittes  vom  Trac- 
tate Synhedrin,  worin  er  das  jüdische  Glaubensbekenntniss 
auf  folgende  13  Artikel  zurückführt:  i.  Es  ist  ein  Gott.  2.  Es 
ist  nur  Ein  Gott.  3.  Gott  ist  unkörperlich.  4.  Gott  ist  ewig. 
5.  Gott  allein  ist  anbetungswürdig.  6.  Die  Worte  der  Pro- 
pheten sind  göttl.  Wahrheiten  7.  Moses  war  der  grösste  Prophet. 
8.  Die  Thora  ist  von  Gott  geoffenbart  worden.  9.  Die  Thora 
ist  für  ewige  Zeiten  unabänderlich.  10.  Gott  kennt  die  ge- 
heimsten Gedanken  der  Menschen.  11.  Gott  belohnt  das  Gute 
und  bestraft  das  Böse.  12.  Das  jüdische  Reich  wird  noch  einst 
unter  einem  Könige     aus    dem  Hause  David    wiedererstehen. 


I 
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13.  Der  Mensch  erwacht  aus  seinem  irdischen  Tode  zu  einem 
himmHschen  Leben,  denn  die  Seele  ist  unsterblich. 

In  der  Erklärung  des  13.  Glaubensartikels  besteht  Mai- 
monides  Opportunismus  die  härteste  Probe  in  glänzender 
Weise.  Ueber  das  Dilemma  Auferstehung  OT'sn  t^^TsT  —  und 
Unsterblichkeit  -rsin  r-x\in  —  hilft  ihm  sein  natürlicher  Ver- 
stand. Er  glaubt  nach  dem  Wortlaute  des  Talmud  an  : — nr 
DT^n.  Dieses  Wort  bedeutet  aber  buchstäblich  genommen 
nichts  anderes  als  neues  Leben  dem  irdisch  Todten  und  da- 
mit erklärt  sich  auch  Maimonides  einverstanden  und  so  baut 
er  seinen  Gläubigen  eine  goldene  Brücke  über  den  Rubikon 
der  Auferstehung.  Seine  Unsterblichkeitstheorie  lautet  fol- 
gender Art :  Das  wahre  Leben  des  Menschen  besteht  in  seiner 
durch  Denken  erlangten  Gotterkenntniss  und  Liebe  und  da- 
mit im  Zusammenhange  aus  edlen  gottgefälligen  Handlungen. 
Wir  können  daher  kühn  behaupten,  dass  die  Einfältigen  und 
Bösewichter  schon  auf  irdischer  Laufbahn  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  als  Menschen  zu  leben  aufgehört  haben: 
sie  vegetiren  nur  in  ihrer  Versumpfung.  Sollten  etwa  auch 
diese,  die  längst  aufgehört  haben  geistig  zu  leben,  unsterblich 
sein  ?  Geistige  Thätigkeit  gibt  es  nur  in  dieser  Welt,  Beschau- 
lichkeit und  ewige  Glückseligkeit  in  der  zukünftigen ;  bei  diesen 
aber  ist  jeder  Funke  des  intellectuellen  Lebens  erloschen  noch 
bevor  ihre  thierische  Lebenskraft  schwand.  Wer  aber  hienie- 
den  einen  tugendhaften  Lebenswandel  geführt  hat  und  dabei 
durch  logisches  Denken  sein  Wissen  bereicherte,  der  hat  durch 
Tugend,  Moral  und  Wissen  seine  Seele  veredelt  und  lebt  mit- 
hin, auch  wenn  sein  irdischer  Lebensfaden  reisst.  Unbe- 
schädigt, unverletzt  bleibt  seine  Seele,  sie  lebt  und  stirbt  nicht ; 
denn  alles  was  besteht  kann  nie  und  nimmer  vergehen. 

Das  ist  der  Sinn  des  Spruches  unserer  in  Gott  ruhenden 
Weisen:  „Die  Gerechten  sitzen  mit  Kronen  auf  ihren  Häuptern 
und  ergötzen  sich  am  Strahlenglanze  der  göttlichen  Majestät." 

„Mit  Kronen  auf  ihren  Häuptern"  „bedeutet,  dass  die  Krone 
ihres  Seins,  die  ewige  Glückseligkeit,  in  ihrem  Kopfe  ist,  von 
welchem   alles    Denken  Forschen    und    Streben    ausgeht.     Die 
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Seele  ist  unsterblich,  da  der  Denker  mit  dem  Gedachten  sich 
vereinigt,  dieses  aber  ewig  unvergänglich  ist,  da  es  den 
Schöpfer,  dessen  Name  gebenedeit  sei,  selbst  betrifft,  er  aber 
ewig  lebt."  Gott  und  die  Welt  ist  ja  Eins,  und  so  bezieht 
sich  alles  auf  Gott.  „Und  sie  ergötzen  sich  an  der  Herrlich- 
keit göttlicher  Majestät,"  glossirt  Maimonides  weiter  mit  den 
Worten:  „Ihre  Seelen  ergötzen  sich  an  den  durch  ihr  Denken 
und  Wissen  erlangten  Kenntnissen  über  das  Wesen  der  Gott- 
heit und  der  Natur. 

Wahrlich  der  Seele  Fortbestand  ist  unendhch,  da  deren 
Ursache  im  Wesen  der  Gottheit  ruht,  deren  Erkenntniss  sie 
erreicht  hat,  wie  in  der  Philosophie  der  Alten  nachgewiesen 
wird.  Diese  Glückseligkeit  ist  die  grösste,  obschon  sie  uns 
unbegreiflich  ist.  Sie  ist  unübertrefflich  ;  ihr  lässt  sich  keine 
ähnliche  an  die  Seite  stellen,  da  es  zwischen  dem  Endlichen 
und  Unendlichen  keinen  Vergleich  gibt." 

II.  Mischne  Thora  —  die  2.  Thora  oder  auch  Szefer  ha- 
Jad  —  das  14  Buch;  da  das  Werk  aus  14  Büchern  besteht, 
oder  auch  Jad-hachesaka  (Die  starke  Hand)  genannt.  Dieses 
Werk  hat  Maimonides  in  Egypten  geschrieben,  als  ihn  die 
egyptischen  Juden  zu  ihrem  Oberrabbiner  wählten. 

In  das  Labyrinth  des  Talmud  eindringend,  hat  er  mit 
Hinweglassung  der  erzählenden,  hyperbolischen,  didactischen 
und  Sagenreichen  Stellen  die  Religions-  und  Rechtssatzungen 
desselben  nach  einem  gut  durchdachten  Systeme,  laut  von  den 
Talmud-Koryphäen  anerkannten  Grundsätzen,  geordnet  und 
verfasste  so,  die  sinaitische  Tradition  des  Talmud  zur  Grund- 
lage nehmend,  den  Religionscodex  des  Judenthumes,  wie  er 
noch  heutigen  Tages  zur  Kraft  besteht.  Mag  sein,  dass  er 
damit  auch  beabsichtigte,  das  Studium  des  Talmud,  in  welchem 
allenfalls  Dinge  vorkommen,  die  mit  seinen  philosophischen  Be- 
griffen nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren,  beschränken  wollte. 
Seine  Absicht  entsprang  edlen  Motiven,  sie  scheiterte  aber 
an  der  Kurzsichtigkeit  der  Rabbinen,  die  den  Talmud  der 
heiligen  Schrift  gleichstellten  und  alle  seine  Ansprüche,  ihrem 
ganzen  Inhalte  nach,  für  wissenswerth ,  ja  sogar  für  un- 
fehlbar   erklärten.       Sie    kritisirten   jeden    Satz   des    „Mischne 
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Thora,"  verglichen  ihn  mit  der  Talmudlehre  und  machten  das 
Studium  des  Talmud  zum  Hauptgegenstande  ihrer  Beschäftigung, 
(so  dass  wir  das  rabbinische  Judenthum  nach  Maimonides,  tal- 
mudisches Judenthum  nennen  können.  Freilich  haben  die  jü- 
dischen Religionsphilosophen  sich  bestrebt,  nachzuweisen,  dass 
der  Talmud  nur  in  seinen  dogmatischen  Theilen  Rechtskraft 
besitzt,  so  wie  Maimonides  es  behauptet,  aber  es  bedurfte 
einer  lang-en  Zeit,  bis  Maimonides  Autorität  allg^emeine  Aner- 
kennung  fand  und  seine  geläuterte  Ansicht  über  den  Talmud 
sich  Geltung  verschaffte. 

Das  Werk  Mischne  Thora  hat  seinem  Hauptinhalte  nach 
bloss  theologische  Bedeutung,  den  Philosophen  interessirt 
bloss  das  erste  Buch  mit  der  Benennung  rn^n  nr^  —  Buch 
der  Erkenntniss,  welches  so  manche  Perle  der  Metaphysik 
enthält. 

„Das  Prinzip  aller  Prinzipe,"  lautet  der  erste  Satz  des 
Szefer  ha-Mada  „und  die  Säule  der  Weisheit  besteht  darin, 
zu  wissen,  dass  es  ein  Wesen  gibt,  das  alle  anderen  hervor- 
gebracht hat.  Alles  was  besteht  im  Himmel  und  auf  Erden 
und  dazwischen  hat  in  seinem  Wesen,  die  Grundlage  seiner 
Substanz." 

."x-j-2n  rr'sx-s  xbx  -xii-::  xb  cn-rir  r\-iz'  7-x"  c^^aaTS  cix:£^5n  br 

Im  zweiten  Abschnitte  schreibt  er:  „Gott  ist  der  Wisser 
das  Wissen    und  die  Kenntniss.     Alles  ist  Eins. 

."inxbzn  y-^n  x"m  r-^Tn  xin  ,::T^n  x-n 

„Gott,  indem  er  sich  selbst  erkennt,  hat  das  All  erkannt, 
denn  in  seinem  Wesen  findet  das  All  seinen  Stützpunkt." 
T-rnn  'b  -{-züi  b=n\r  brn  ri"*^  x*n  -s'jr  stt-  x"n 

Maimonides  beginnt  seinen  Religionscodex  mit  der  Meta- 
physik des  Monotheismus,  worin  er  die  schönste  und  erha- 
bendste  Idee  der  jüdischen  esoterischen  Philosophie,  die  von 
der  absoluten  Identität  des  Dehkers,  Denkens  und  Gedachten 
in  der  Gottheit  als  Axiom,  so  zu  sagen  zum  Dogma  des  Mo. 
saismus  erhebt  und  darin  zeigt  er  die  Grösse  seines  Geistes, 
die  Erhabenheit  seiner  philosophischen  Auffassung. 

III.    More   Nebuchim    ist     das    eigentliche    philosophische 
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Werk  Maimonides  (lateinisch  übersetzt  von  Buxtorf  Bas. 
1629.  4.)  „Hier  zeigt  er,"  schreibt  ein  Geschichtsforscher  der 
Philosophie  von  ihm,  „einen  hellen,  aufgeklärten  Verstand  bei 
Auslegung  der  jüdischen  Religionslehre  und  gesunde  Maximen 
für  das  Philosophiren,  daher  er  auch  bei  aller  Anhänglichkeit 
an  die  herrschende  Aristotelisch-arabische  Philosophie  manche 
Lehren  derselben,  z.  B.  von  den  Intelligenzen  der  Sphären, 
von  dem  thätigen  Verstände  bezweifelt."  (Tenneman.  Grund- 
riss  der  Geschichte  der  Philosophie  275.)  In  More  Nebuchim 
enthüllte  er  aber  auch,  wie  von  Ritter,  Hegel  u.  v.  a.  christ- 
lichen Geschichtsschreibern  der  Philosophie  zugegeben  wird, 
die  arabische  Philosophie,  die  er  hier  kritisch  beleuchtet  und 
vor  ihrer  Vergessenheit  schützt. 

Dieses  Werk  hatte  eine  epochale  Wirkung  im  Mittelalter 
und  diente  den  Scholastikern  als  Quelle  zu  ihren  Studien. 
Es  sicherte  ihm  dadurch  einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  Zur  Characterisirung  seines  Geistes  wollen  wir 
nun  seinen  Inhalt  kurz  skizziren. 

Dieses  Werk  besteht  aus  einer  Einleitung  und  aus  drei 
Theilen.  In  seiner  Einleitung  schreibt  Maimonides  folgendes  : 
„Der  Hauptzweck  dieser  Abhandlung  ist  die  Erklärung  der 
Parabeln  und  Metaphern,  welche  in  den  Büchern  der  Propheten 
vorkommen,  ohne  dass  es  angedeutet  wäre,  dass  es  wirklich 
so  sei.  Der  Thor  und  der  Vorwitzige  nehmen  sie  nach  ihrem 
einfachen  Wortsinne,  ohne  auf  den  innern  Kern  derselben  ein- 
zugehen Allein,  wenn  auch  der  Wahrheitsfreund  ihren  Ge- 
halt  erforschen  will,  so  er  sie  nach  ihrem  einfachen  Wortsinn 
beurtheilt,  so  geräth  er  in  immer  neue  Labyrinthe.  Wenn  wir 
jedoch  ihn  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  Gnomen  und 
Metaphern  sind,  so  entgeht  er  der  Begriffsverwirrung,  weshalb 
wir  auch  dieses  Werk  „Führer  der  Verirrten"  genannt  haben. 
Ich  will  damit  jedoch  nicht  aussprechen,  dass  es  jeden  Zweifel 
behebt,  dem,  der  dessen  Inhalt  geistig  erfasst  •  das  aber  wage 
ich  zu  behaupten,  dass  die  wichtigen  Zweifel  durch  dasselbe 
so  weit  es  angeht,  ihre  Lösung  finden.  Der  Kritiker  möge 
auch  das  nicht  erwarten,  dass  ich  jeden  von  mir  berührten 
Gegenstand  erschöpfend  behandle  oder  jede  Parabel  und  jede 
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Metapher  nach  allen  Richtungen  hin  meritorisch  bespreche. 
Wahrlich  das  gelingt  kaum  einem  Dialektiker  bei  einer  münd- 
lichen Auseinandersetzung,  um  wie  viel  weniger  dem  Ver- 
fasser eines  Buches,  das  allenfalls  nicht  dazu  da  ist,  dass  jeder 
Thor  seine  Pfeile  daran  verschiesse.  Uebrigens  haben  wir 
schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  in  unseren  talmudischen 
Werken  so  manchen  Grundsatz  über  diesen  Gegenstand  er- 
örtert und  berührten  auch  verschiedene  Dinge,  unter  Anderem, 
dass  man  unter  Maasze  Beresith  (Schöpfungsgeschichte)  die 
Weisheit  von  der  Natur  und  unter  Maasze  Merkaba  (Geschichte 
des  W^agens  Ezekiels)  die  Weisheitslehre  von  der  Gottheit 
( Metaphysik)  zu  verstehen  habe.  Auch  haben  wir  den  Satz 
erläutert:  Die  Merkaba  darf  nur  einem  Einzelnen  mitgetheilt 
werden  und  diesem  nur  dann,  wenn  er  weise  und  verständig 
ist;  aber  auch  in  diesem  Falle  können  ihm  nur  die  Hauptmo- 
mente angedeutet  werden,  demnach  kannst  auch  du  nicht  mehr 
verlangen  und  musst  dich  mit  den  Hauptmomenten  begnügen. 
Aber  auch  diese  findest  du  in  dieser  Abhandlung  nicht  syste- 
matisch geordnet ,  ja  nicht  einmal  nach  einer  bestimmten 
Reihenfolge  sind  sie  angeführt,  sie  finden  sich  vielmehr  zer- 
streut und  in  ganz  anderen  Erörterungen  eingeflochten.  Meine 
Absicht  dabei  war,  dass  die  Ergebnisse  der  Forschungen  nur 
vor  das  Auge  treten,  dann  aber  dürfen  sie  dem  Gedächtnisse 
wieder  entschwinden;  damit  du  nicht  in  die  Lage  kommst, 
über  jene  Begriffe  von  der  Gottheit,  die  ein  Postulat  der 
Wahrheit  sind,  deren  klare  Auffassung  jedoch  dem  gewöhn- 
lichen Menschenverstände  verschlossen  ist,  zu  grübeln  und  sie  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Gewiss,  darauf  bezieht  sich  der  Wahrspruch 
der  heiligen  Schrift:  „Das  Geheimniss  der  Gottheit  ist  nur 
seinen  Verehrern  bekannt."     .-'xn^b'n  i^o 

„Wisse  ferner,  dass  auch  die  Theorie  über  die  Natur  und 
die  Schöpfung  nur  andeutungsweise  mitgetheilt  werden  darf, 
gleichsam  als  Commentar.  Es  dürfte  dir  übrigens  der  Spruch 
unserer  Weisen  bekannt  sein,  dass  man  die  Maasze  Bereschith 
nur  zweien  mittheilen  darf.  Würden  jedoch  alle  diese  Gegen- 
stände in  einem  Buche  ausführlich  erörtert  sein,  so  käme  dies 
einer  Veröffentlichung    an    tausende  gleich.     Deshalb  sind  alle 


—     28o     — 

diese  Gegenstände  bei  den  Propheten  in  Parabeln  und  Meta- 
phern gekleidet  und  auch  unsere  Weisen  sind  diesbezüglichen 
Beispielen  der  heiligen  Schrift  gefolgt,  da  diese  Gegenstände 
mit  der  Metaphysik  im  innigsten  Zusammenhange  stehen, 
Sie  bilden  ebenfalls  Geheimnisse  der  Geheimnisse  in  der  gött- 
lichen Weisheit." 

Der  erste  Theil  der  More  Nebuchim  enthält  'jG  Abschnitte. 
In  den  ersten  48  Abschnitten  erklärt  Maimonides  die  anthro- 
pomorphistischen  Stellen  der  heiHgen  Schrift  im  Einklänge 
mit  den  Resultaten  der  Metaphysik.  Im  49.  Abschnitt  erklärt 
er  das  Wesen  der  Engel,  die  nach  ihm  immateriell  und  Po- 
tenzen der  Gottheit  sind. 

50.  Nicht  auf  den  Lippen,  sondern  im  Herzen  und  in  der 
Denkweise  des  Menschen  liegt  der  Glaube. 

51 — 61.  Die  Negationslehre  wird  erörtert  und  gezeigt, 
dass  Gott,  das  absolute  Wesen,  keinerlei  positiven  Attribute  be- 
sitzt, weshalb  wir  Gott  in  seinem  Wesen  nicht  begreifen  können, 
und  nur  aus  seiner  Thätigkeit  im  Universum  erkennen  wir  ihn 
und  wissen,  dass  er  keine  Eigenschaften  eines  materiellen 
Körpers  hat,  die  endlich  und  begrenzt  sind.  Gott  ist  das 
unerforschliche,  unendliche  und  absolute  Wesen.  Merkwürdig 
ist  folgende  Stelle  im  59.  Abschnitte:  „Jemand  recitirte  das 
Gebet  vor  R.  Chanina,"  schreibt  Maimonides,  „mit  den  Wor- 
ten :  Der  Grosse,  der  Starke,  der  Furchtbare,  der  Hohe,  der 
Mächtige,  der  Gnädige  u.  s.  w.  Da  fragte  ihn  Rabbi  Chanina: 
Wohlan,  bist  du  fertig,  hast  du  bereits  alles  Lob  deines 
Schöpfers  ausgesprochen !  Wahrlich,  diese  drei  Worte :  Gott 
der  Grosse,  der  Starke,  der  Furchtbare  5<m5ni  ,m3:n  ,bS^n  bxn 
wären  sie  nicht  von  Moses  in  der  Thora  aufgenommen  und 
von  den  Männern  der  grossen  Synode  beibehalten  worden, 
wir  hätten  sie  nicht  erwähnt,  und  du  führest  so  viele  Lob- 
sprüche an?  —  Was  würde  beispielsweise  ein  gewöhnlicher 
König  sich  denken,  der  über  Millionen  Dukaten  verfügt  und 
man  ihm  nachrühmte,  er  besitzt  tausend  Silbergulden,  würde 
er  das  nicht  als  Herabwürdigung  ansehen  ?"  So  dachte  Rabbi 
Chanina,  der  weise  Rabbi,  und  daraus  ersehen  wir,  dass  wir 
Gott  mit  Attributen  keineswegs  behaften  sollen ,  da   aber   ein 
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gewöhnlicher  Mensch  einen  Gegenstand  nur  nach  seinen  Attri- 
buten erkennen  kann,  darum  hat  Moses  in  der  Thora  die 
Gottheit,  um  sie  dem  Volke  verständlich  zu  machen,  mit  eini- 
gen Attributen  verzeichnet  und  diese  haben  die  IMänner  der 
grossen  Synode  im  Gebete  aufgenommen;  diese  also,  ja, 
nur  diese,  dürfen  wir  in  unseren  Gebeten  gebrauchen.  Keines- 
wegs sollen  wir  aber  jenen  Xarren  nachahmen,  die  Gott  zur 
Zielscheibe  ihres  Witzes  machen ;  die  viele  Hymnen 
und  Gebetformeln  —  c^'^^z  —  verfassten,  in  welchen  sie 
Gott  mit  den  sonderbarsten  Attributen  bezeichneten  und  da- 
bei so  weit  gingen,  dass  sie  Dinge  zusammenschwätzen,  die 
eine  wahre  Gotteslästerung  sind.  Man  könnte  lachen  über 
sie,  müsste  man  nicht  weinen  darüber,  dass  die  Gottheit  so 
übel  zugerichtet  ist  .  .  .  Nun  merke  wohl  auf,  ist  die  Ver- 
leumdung eine  grosse  Sünde,  um  wie  viel  mehr  die  frivole 
Sprache  bei  der  Erwähnung  Gottes  und  dessen  Bezeichnung 
mit  allerlei  Attributen,  das  ist  nicht  nur  ein  Verbrechen,  es  ist 
mehr  als  das,  es  ist  eine  Narretei,  eine  wahre  Lästerung  und 
Schändung,  die  der  Pöbel  irrthümlich  begeht  durch  das  blosse 

Anhören  und  der  Narr  wissentlich,  der  sie  recitirt 

Wahrlich,  der  weise  Salomon  hat  hier  eine  goldene  Regel  aus- 
gesprochen :  Gott  ist  im  Himmel  und  du  auf  Erden,  darum 
mögen  deine  Worte  wenige  sein/' 

6i — 64.  Gottes  Namen  in  der  heiligen  Schrift  erklärend, 
zeigt  er,  dass  diese  zur  Kennzeichnung  Gottes  in  seiner  un- 
endlichen Activität  dienen.  Auch  hier  bewährt  sich  seine 
wahrhaft  freisinnige  Auffassung,  indem  er  die  Gelegenheit  er- 
greift, gegen  jene  los  zu  ziehen,  die  mit  angeblichen  Gottes- 
namen Missbrauch  treiben.  ..Du  darfst  in  deinem  Ideenkreise," 
schreibt  er,  ..den  An.ulcttenkiämern  keinen  Raum  geben. 
Alles,  was  du  von  ihnen  hörst,  oder  was  du  von  (iottesnamen 
in  ihren  sonderbaren  Büchern  findest,  oder  von  Namen,  die 
sie  selbst  zusammensetzten,  hat  keinen  rationellen  Gedanken 
zur  Unterlage.  —  Was  sie  mit  Gottesnamen  bezeichnen  und 
angeben,  da.ss  man  diese  in  Heiligkeit  aussprechen  soll,  da.ss 
man  dann  dadurch  Wunder  wirken  kann,  daran  ist  kein  wahres 
Wort;    du    darfst    darauf,  so  du  bei  Sinnen  bist,  nicht   achten, 
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nicht  einmal   sie   anhören,    noch  viel  weniger  daran  glauben." 
(More  Neb.  I,  6i). 

65—76-  Jetzt  erklärt  er  das  Wort  Gottes.  Gott  das 
transcendentale  immaterielle  Wesen,  spricht  keineswegs  zum 
Menschen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  von  Angesicht  zu 
Angesicht.  Sein  Wort  ist  daher  nichts  anderes,  als  die  Ma- 
nifestation seines  Willens,  die  den  Propheten,  theils  durch 
himmlische  Erscheinungen,  theils  durch  Inspirationen  göttlicher 
Ideen  geoffenbart  wurde. 

68.  Aus  der  absoluten  Einheit  Gottes  leitet  Maimonides 
die  absolute  Identität  ab.  Gott,  seine  Intelligenz  und  seine 
Ideen  sind  Eins  mit  dem  Gedachten,  in  ihm  ist  der  Denker, 
das  Denken  und  das  Gedachte  Eins. 

69.  Gott  ist  die  Ursache,  die  Seele  und  die  Vollkommen- 
heit der  Welt.  „Er  ist  ihr  Schöpfer,  ihr  Urbild  und  Endziel." 
in-'bDn  5<""m  ob^y  nm:i  xin  ,briEn  x^p  In  des  Schöpfers  Wesen  ist 
alles    vorhanden,    denn   er    ist  das  Leben    der    Welt,    ^^n  x-nü 

.cbiyn 

70.  Die  Bewegung  der  Welt,  so  wie  alles  veränderliche 
Leben  in  derselben  wurzelt  in  der  Naturkraft,  in  ihr  Hegt 
die  Ursache  des  Entstehens  aller  Dinge  hienieden.  Mit  dem 
Menschen  wird  dessen  Seele  geboren,  welche  gleich  von  der 
Geburt  an  entwicklungsfähig  ist.  Freien  Willen  bringt  sie  jedoch 
nicht  mit  zur  Welt ;  dieser  wird  nur  durch  fortgesetztes  Denken 
und  Handeln  erlangt,  wodurch  dann  der  Mensch  zur  unab- 
hängigen geistigen  Individualität  wird,  die  nach  dem  irdischen 
Leben  nicht  mehr. "vergeht,  nur  so  wird  des  Menschen  Seele 
unsterblich.  Die  Seele  ist  aber  nicht  die  Triebfeder  der  mensch- 
lichen Handlungen  als  blosse  Naturkraft  in  ihm,  sondern  als 
selbstständiges,  ihn  beherrschendes  Wesen,  eben  so  ist  Gott 
nicht  die  Naturkraft  in  der  Rotation  der  Weltkörper,  sondern 
der  Allmächtige,  ausser  ihnen  sich  befindliche,  der  sie  Alle  in 
Bewegung  setzt  und  leitet. 

71 — "j^.  Die  Philosophie  der  Motekallemin  wird  kritisch 
beleuchtet. 

Der  2.  Theil  enthält  48  Abschnitte. 
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I  — 12.  Kritische  Beleuchtung  der  aristotelischen  Philo- 
sophie. 

13 — 25.  Die  Schöpfung  aus  Nichts  wird  durch  die  Wider- 
legung der  Theorie  von  der  Ewigkeit  der  Welt  nachgewiesen. 
Beide  Theorien  werden  erschöpfend  behandelt.  Plato's  Mei- 
nung über  die  Ewigkeit  der  Materie,  nebst  Schöpfung  der 
Welt  füi  wahrscheinlich  angenommen  und  die  Intelligenzen 
der  Sphären  werden  in  Zweifel  gezogen. 

26 — 27.  Hier  wird  nachgewiesen,  dass  der  Mosaismus 
sich  mit  der  Theorie  verträgt :  „Was  ist,  kann  nie  und  nimmer 
vergehen."  Wohl  wurde  die  Welt  aus  Nichts  erschaffen,  aber 
einmal  ins  Leben  gerufen  bleibt  sie  ewig,  in  ihren  Elementen 
unveränderlich.  Nach  dieser  Theorie  wird  auch  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  erklärt;  sie  ist,  folglich  kann  sie -nicht  ver- 
gehen. 

28 — 32.  Fortsetzung  der  Theorie  ijber  die  Schöpfung 
in  Uebereinstimmung  mit  Bibelsprüchen  und  Talmudsagen. 
Maimonides  erkennt  die  Möglichkeit  der  übernatürlichen  Wun- 
der an.  Das  Naturgesetz  wirkt  im  Allgemeinen,  unabänder- 
lich sich  gleichbleibend,  fort,  aber  Gott  kann  in  seiner  All- 
macht, so  er  will,  es  zeitweilig  auf  Momente  ausser  Kraft 
setzen  und  Wunder  wirken,  was  auch  nach  Aussage  der  Bibel 
geschehen  ist. 

33 — 48.  Die  Offenbarungstheorie  nach  Bibel-  und  Tal- 
mudsprüchen im  Einklänge  mit  der  Philosophie. 

Der  3.  Theil  enthält  54  Abschnitte.  In  den  ersten  sieben 
Abschnitten  wird  die  dem  Ezekiel  gewordene,  räthselhafte 
Wagenerscheinung,  die  sogenannte  Maasze  IMerkaba  erklärt 
und  damit  Gottes  Herrschaft  in  der  Welt  in  und  durch  die 
Natur  geschildert.  Im  achten  Abschnitte  wird  behauptet,  dass 
die  materiellen  Körper  nur  in  so  ferne  vergänglich  sind,  als 
die  Gruppirung  ihrer  Elemente  unaufliörlich  wechselt,  während 
ihre  Form  und  Gattung  nie  und  nimmer  verschwinden. 

9.  Die  Materie  des  Körpers  hindert  den  Menschen  an 
der  reinen  Gotterkenntniss. 

10 — II.  Vom  Ursprünge  des  Bösen  sprechend,  stinunt 
Maimonides  mit  dem  Sohar  überein,  dass  Alles,  was  Gott  ge- 
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schaffen  hat,  folglich  die  ganze  Welt,  gut  sei.  Der  Tod  ist 
nöthig,  damit  die  Auflösung  des  in  Zersetzung  Gerathenen 
vor  sich  gehe  und  aus  den  frei  werdenden  Elementen  neue 
Gebilde  mit  frischem  Leben  entstehen.  Das  Böse,  (so  wie  das 
Unglück)  ist  der  Gegensatz  des  Guten,  allein  die  Auffassung 
des  Bösen  und  Guten  sind  subjective  Begriffe.  Nach  unserer 
Auffassung  ist  so  manches  schlecht,  aber  bei  der  Gottheit 
kommt  die  ganze  Natur  in  Betracht  und  in  Rücksicht  auf  die 
Weltereignisse  ist  alles  gut,  was  besteht  und  was  geschieht. 
Mit  einem  Worte :  „Nichts  ist  schlecht,  was  von  Gott  herrührt." 

12 — 19.     Die  allwaltende  Vorsehung. 

20 — 22.  Gottes  Allwissenheit  manifestirt  sich  im  Uni- 
versum. 

23.  Hiobs  Buch  analysirend ,  weist  Maimonides  nach, 
dass  Gottes  Vorsehung  von  seinem  allmächtigen  Willen  ab- 
hängt. Wohl  ist  in  des  Menschen  Natur  die  Neigung  zum 
Guten  und  Bösen  gelegen,  die  Erkenntniss  Gottes  jedoch  be- 
stärkt den  Menschen  in  seinen  edlen  Gefühlen  und  führt  ihn 
auf  die  Bahn  der  Tugend  und  Rechtschaffenheit.  Vergänglich 
sind  die  irdischen  Güter,  nur  die  ewige  Glückseligkeit,  die  den 
Frommen  und  Gerechten  zu  Theil  wird,  hat  einen  Werth. 
Gottesfurcht  und  Liebe  ist  die  Bestimmung  des  menschUchen 
Seins. 

24.  Mit  des  Schicksals  Schlägen  stellt  Gott  den  Menschen 
auf  die  Probe,  durch  sie  erstarkt  des  Gerechten  Charakter 
und  der  Bösewicht  erliegt  seiner  Schwäche.  Dahin  zielt  Gott 
mit  seinen  Geboten,  dass  des  Menschen  Thatkraft  gestählt 
werde  und  seine  Seele  sich  veredle. 

Abraham,  der  erste,  welcher  die  Einheit  Gottes  klar  er- 
kannte, war  bereit,  dieser  Erkenntniss,  worin  er  die  Quelle  der 
menschlichen  Glückseligkeit  erblickte,  alle  seine  irdischen 
Güter  und  Freuden,  sogar  seinen  einzigen  rechtmässigen  Sohn 
Isak,  zu  opfern  und  erklomm  hierdurch  die  höchste  Stufe  der 
menschlichen  Vollkommenheit. 

25.  Gott  ist  höchst  weise.  Alle  seine  Handlungen  sind 
ein    Ausfluss    seiner    Weisheit.     Was    er    thut,    eeschieht    aus 


freiem  Willen,  aber  keineswegs  nothgedrungen  in  Folge  seiner 
Natur.  Gott  allein  ist,  in  Folge  seiner  Allmacht,  das  absolut 
unabhängige  Wesen. 

26 — 52.  In  diesen  Abschnitten  erörtert  Maimonides  die 
Ethik  der  jüdischen  Glaubenssatzungen,  Sittenlehren  und  Rechts- 
gesetze, indem  er  alle  mosaischen  Vorschriften  und  sinaitischen 
Offenbarungsgesetze  mit  den  Postulaten  des  Rationalismus  in 
Einklang  bringt. 

53.  Hier  erklärt  er  die  drei  Begriffe  Liebeshandlung 
(unumschränkt)  —  icr,  —  Wohlthätigkeit  (in  üblicher  Form) 
—  -pn::  —  und  Gerechtigkeit  —  ar^-a. 

54.  Zum  Schlüsse  erklärt  iVIaimonides  den  Begriff  der 
menschlichen  W^eisheit  und  Gelehrsamkeit  und  gelangt  zum 
Resultate,  dass  in  der  Erkenntniss  Gottes  und  der  Natur  der 
höchste  Grad  der  Wissenschaft  liegt;  je  reiner  diese  Er- 
kenntniss ist,  desto  vollkommener  erscheint  der  Mensch,  denn 
nur  diese  bildet  seinen  Vorzug  vor  den  Thieren  und  macht 
ihn  unsterblich.  Sie  führt  ihn  auf  den  Pfad  der  Gerechtigkeit, 
Nächstenliebe  und  Tugend  und  öffnet  ihm  die  Pforten  des 
Himmels,  d.  i.  die  der  ewigen  Glückseligkeit.  Die  Philosophie 
als  die  Wissenschaft  dieser  Erkenntniss  bildet  des  Menschen 
höchste  Weisheit.  Maimonides  schrieb  seinen  More  Nebuchim, 
seinen  Commentar  zur  Mischna ,  so  wie  die  meisten  seiner 
Werke  in  der  Schriftsprache  seines  Vaterlandes,  d.  i.  in  ara- 
bischer Sprache,  weil  auch  er  zu  dem  ewig  wahren  Satze  sich 
bekannte:  Aller  Religiosität  und  Philosophie  erstes  Erforder- 
niss  ist  —  Vaterlandsliebe. 


XXXVI. 

Kampf  und  Triumph  der  peripatetischen 

Philosophie  im  13.  Jahrhundert. 

Maimonides  Gregner:  Alpakar  R.  Abraham  ben  David,  R.  S,  ben 

Adereth.    Seine  Yertheidiger:  Samuel  Ibn  Tibbon,  M.  Sohn 

Abraham,  Alcharisi,  Kimchi.   Bedarschi,    Ibn  Kaspe,  Moses  Ibn 

Tibbon,  Ben  Palquera,  Nachmanides,  Anatoiio. 


Jehuda  Alpakar  aus  Toledo  war  ein  berühmter  Arzt  und 
Theologe  in  der  Zeit  des  Maimonides,  dessen  Moreh  er  kri- 
tisch beleuchtete  und  zur  Ueberzeugung  gelangte,  dass  dessen 
philosophische  Richtung  nicht  die  Seinige  sei.  Er  bildete  eine 
Opposition  gegen  die  in  demselben  zur  Geltung  gelangten 
peripatetischen  Philosophie  und  trug  durch  seine  wissen- 
schaftliche Kritik  viel  zur  Hebung  des  philosophischen  Geistes 
in  seiner  Zeit  bei.  Die  Kritik  ist  das  Gewürz  der  Litera- 
tur, ohne  welche  diese  nicht  geniessbar  wird,  so  zog  auch 
Alpakaris  Kritik  gerade  durch  ihre  Schärfe  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  Maimonides  Werke  und  machte  sie  be- 
rühmt und  den  darin  ausgesprochenen  Aristotelismus  zum 
Gegenstande  der  philosophischen  Forschung.  Eine  viel  hef- 
tigere Opposition  hatte  Maimonides  von  Seiten  der  Talmud- 
gelehrten zu  bestehen.  Diese  befürchteten,  dass  die  frei- 
sinnige Art  seiner  Erklärungsweise  der  Bibel-  und  Talmud- 
stellen eine  Aufklärung  der  Geister  herbei  führen  werde,  die 
ihrer  zelotischen  Hierarchie  gefährlich  werden  könnte.  Zudem 
konnten  sie  es  ihm  nicht  verzeihen,  dass  er  durch  seine  Mischne 
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Thora  das  Studium  ihres  abgöttisch  verehrten  Talmud  über- 
flüssig machen  wollte,  dass  er  viele  ihrer  zur  Blendung  des 
Volkes  verbreiteten  Vorurtheile,  Gebräuche  und  Anscliauung-en 
ja  sogar  Gebetstücke  schonungslos  angreift  und  es  wagte, 
ihnen  die  Wahrheit  zu  sagen  ;  deshalb  standen  sie  ihm  feind- 
lich gegenüber  und  bekämpften  ihn  leidenschaftlich.  Sie  ver- 
warfen seinen  Rationalismus,  weil  er  eben  von  ihm  ausging 
und  in  ihrem  blinden  Eifer  Hessen  sie  sich  soweit  hinreissen, 
dass  sie  sogar  den  krassesten  Ansichten  über  Auferstehung 
und  Seelenwanderung,  Himmel  und  Hölle,  Engel  und  Teufel, 
Hexen  und  Zauberer.  Amulete  und  Geisterbeschwöruncrs- 
formein  Gehör  gaben  und  sogar  Gott  sich  körperlich  im 
Himmel  auf  einem  Thron  sitzend  dachten  und  dafür  zum 
grössten  Theile  aus  Oppositionssucht  einstanden  und  mit  Leib 
und  Seele  kämpften.  Sie  legten  Alaimonides  in  Bann  und 
verbrannten  seine  Schriften.  Einer  seiner  heftigsten  Gegner 
war  Rabbi  Abraham  ben  David,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  lebte  »und  Maimonides'  theologisches  Werk, 
Mischne  Thora,  in  heftiger,  rücksichtsloser  Weise  glossirte  und 
Maimonides  mit  eben  nicht  gewählten  Schmähworten  über- 
häufte, so  oft  eine  seiner  Thesen  mit  dem  Wortlaute  des  Tal- 
mud nicht  gleich  beim  ersten  Anblicke  übereinstimmte. 

Rabbi  Abraham  ben  Davids  Worte  waren  von  zündender 
Wirkung  im  Lager  der  zelotischen  Rabbinen  und  der  Krieg 
entbrannte  zwischen  diesen  und  den  Getreuen  des  grossen 
jüdischen  Religionsphilosophen.  Das  wissenschaftliche  Juden- 
thum  spaltete  sich  in  zwei  Lager,  hier  die  Vertheidiger,  zu 
denen  viele  spanische  und  südfranzösische  Gelehrte  gehörten 
und  dort  Fanatiker,  zu  denen  besonders  die  Deutschen  zählten, 
die  sich  gegenseitig  leidenschaftlich  bekämpften  und  in  Aclit 
erklärten. 

Die  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  tagende  grosse  Synode 
der  Talmudisten,  an  deren  jSpitze  Rabbi  Salomo  ben  Adereth 
stand,  raffte  alle  ihre  Kräfte  auf,  um  die  immer  mehr  über- 
hand nehmende  philosophische  Richtung  zu  unterdrücken. 
Sie  verbot  das  Studium  der  Schriften  des  Maimonides,  sowie 
der  Philosophie    überhaupt,    unter  Androhung    der   schwersten 
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synagogalen  Strafen,  der  ewigen  Verfluchung,  jedem  Israeliten, 
der  das  25.  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  und  im  Stu- 
dium desTahnudes  nicht  zur  Vollkommenheit  gebracht  hatte. 

Auch  dann  gestattete  sie  das  Philosophiren  nur  zu  einer 
aussergewöhnlichen  Zeit,  die  zu  Talmudstudium  nicht  mehr 
geeignet  wäre  und  canonisirten  den  Talmud  in  allen  seinen 
Sagen  und  Aussprüchen,  die  sie  für  unfehlbar  und  ewig  bin- 
dend erklärten. 

Allein  das  Verbot  des  Genusses  der  Früchte  des  Erkennt- 
nissbaumes machte  diese  so  reizend  und  begehrenswerth,  dass 
die  ersten  Menschen  nicht  umhin  konnten,  sie  zu  berühren, 
beriechen  und  endlich  —  danach  zu  greifen,  so  wurden  ge- 
rade durch  die  grosse  Excommunikation  der  Rabbinen  die  Auf- 
merks amkeit  der  wissenschaftlichen  Kreise  auf  Maimonides 
Werke  gelenkt. 

Man  nahm  sie  zur  Hand,  durchlas  sie,  um  sich  mit  den 
eigenen  Augen  von  deren  gefährlicher  Tendenz  zu  überzeugen 
und  ward  höchlich  überrascht,  als  man  fand,  dass  sie  Diktate 
des  gesunden  Menschenverstandes  zum  Gegenstande  haben. 
Die  Zahl  der  Verth eidiger  vergrösserte  sich,  ihr  Ansehen 
wuchs,  wozu  auch  die  Hirngespinste  ihrer  zelotischen  Feinde 
das  ihrige  beitrugen  und  der  philosophische  Anhang  behaup- 
tete das  Feld  im  Reiche  der  Wissenschaft.  In  Mitten  dieser 
mit  grösserer  und  geringerer  Heftigkeit  geführten  Kämpfe, 
gewann  die  rabbinisch-rationelle  Bibelexegese  durch  Ibn  Esra 
und  Raschi  angeregt,  immer  mehr  an  Terrain  und  erblühte 
in  nie  geahnter  Grösse  und  Mannigfaltigkeit.  Der  Rationalis- 
mus siegte  und  söhnte  Maimonides  mit  seinen  Gegnern  aus. 
Die  Bannerklärung,  die  auf  seinen  Schriften  lastete,  wurde  auf- 
gehoben ;  man  begann  sie  mit  Aufmerksamkeit  durchzulesen, 
und  überzeugte  sich,  dass  der  Talmud  an  Maimonides  seinen 
tüchtigsten  Vertheidiger  hat,  der  ihm  frisches  Blut  der  Theo- 
logie in  die  Venen  einimpfte  und  ihn  lebensfähig  macht.  Die 
Philosophie  triumphirte  und  Maimonides'  Werke  wurden  zu 
Bollwerken  der  jüdischen  Theologie  erklärt,  er  selbst  aber 
verherrlicht,  und  der  früher  Geächtete  wurde  der  Triumphator 
des  Rabbinismus. 
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Zu     seinen    wärmsten    Verehrern     gehörte   der   berühmte 
Arzt    und    Gelehrte,   Samuel    Ibn    Tibbon    (i  160—1230)  aus 
Lunel    in    der    Provence ,     dem    Vaterlande    der    Interpreten 
und  Uebersetzer  der  Werke  arabischer  Philosophen.    Mit  Mai- 
monides  Einwilligunor  übersetzte  er  dessen  Mischna-Commentar 
und    More    Nebuchim    aus    dem    Arabischen    ins    Hebräische 
und    leistete    damit    der    rabbinischen  Literatur  einen  grossen 
Dienst.    In  seiner  Arbeit  wurde  er  von  IMai  m  o  nid  e s'  Sohn, 
Abraham,    einem    tüchtigen  Uebersetzer    arabischer    Werke, 
den    dessen    Vater    in    die    Geheimnisse    seiner   Lehren    ein- 
geweiht  hatte,    unterstützt.      Zu  gleicher  Zeit  übersetzte  noch 
obengenannte    Werke    Maimonides'  Jehuda  Alcharisi,  ein 
ausgezeichneter  Philolog    und  Philosoph,    der  ausserdem  noch 
ein  überaus  witziges  philosophisches  Gedicht  unter  dem  Namen 
Tachkemoni    —  Der  Klügelnde  —    schrieb.      Gleich  berühmt 
war   sein    Zeitgenosse   David    Kimchi     aus   Narbonne,  welcher 
einen    vom    philologischen    und    philosophischen  Geiste  durch- 
wehten rationellen  Commentar  zur  Thora  schrieb  und  in  dem 
gegen  Maimonides  geführtem  Kampf  auf  Seiten  seiner  Freunde 
trat  und    mit    dazu    beitrug,    den  Sieg    der  Philosophie  zu  er- 
kämpfen.    Sein  biblisches  Wörterbuch  ist  noch  heutigen  Tages 
eines    der   besten   seiner    Art.      In   philosophischer    Beziehung 
noch  berühmter  als  er,  war  Jedaja  (Bedersi— Bedarschi)  Penini 
aus  der  Stadt  Beziers  (1260 — 1321).     In  einer  an  die  Adresse 
von  Rabbi  Salomon  ben  Adereth  gerichteten  Schutzschrift  ver- 
theidigte    er    die  Philosophie   im    Allgemeinen    und    besonders 
Maimonides'  Werke  gegen  dessen  Angriffe.     Kr  lebte  zu  Ende 
des   13.  Jahrhunderts  in  Barcellona,  wo  er  seine  schöngeschrie- 
bene philosophische  Abhandlung  Bechinoth  Olam  (Prüfung  der 
Welt)  erscheinen   Hess,    die    seinen    Namen    der   Vergessenheit 
entriss.     Sie    wurde   in    mehrere  Sprachen    übersetzt    uud    zog 
auch  die  Aufmerksamkeit  christlicher  Gelehrten  auf  sich.  Der 
Verfasser    bemüht   sich    nachzuweisen ,    dass    der    Mensch    nur 
durch    seine     Tugendreinheit     Gotterkenntniss     und     Wissen- 
schaftlichkeit, das  Ziel  seines  Lebens,  die  ewige  Glückseligkeit 
erreichen    kann.      In    der    Einleitung    ermahnt    er    den  Leser^ 
sich  Maimonides,  den  wahren  Führer  der  Verirrten  zum  Weg- 

Spiegler,  Philosophie  der  Juden.  AV< 
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weiser  in  seinen  Forschungen  zu  nehmen.  Er  schrieb  noch 
ein  Werk  ethischen  Inhaltes  unter  dem  Titel  Mibchar  ha-Pe- 
ninim  (die  kostbarste  Perle),  das  gleichfalls  eine  günstige  Auf- 
nahme fand.  Ausserdem  übersetzte  er  Werke  arabisch-philo- 
sophischer Schriftsteller,  darunter  Alfarabi's  Intellectu  et  intel- 
lec  to.  Sein  Zeitgenosse  Josef  Ibn  Caspi  aus  Caspe  in  Arago- 
nien  machte  sich  durch  seinen  ausgezeichneten  Commentar 
auf  den  More  bemerkbar.  Aber  auch  als  Uebersetzer  und 
Commentator  arabisch-philosophischer  Werke  schuf  er  sich 
einen  Namen.  Seine  Auszüge  aus  Aristoteles'  Organon  fanden 
besondere  ^Anerkennung.  Nicht  minder  berühmt  war  Moses 
Ibn  Tibbon  zu  Montepellier,  der  Uebersetzer  und  Commentator 
von  Euklides'  Abhandlungen.  Auch  durch  eigene  originelle 
Arbeiten  zog  er  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  weit  auf  sich. 
Die  meisten  seiner  Zeitgenossen  überstrahlte  an  Gelehr- 
samkeit und  philosophischer  Bildung  Schemtob  ben  Joseph 
ben  Palquera  (i'>24~i295).  Alle  seine  Werke  zeichnet  der 
Geist  tiefer  Gelehrsamheit  und  mathematischer  Klarheit  aus 
und  sicherte  ihm  einen  Namen  mit  goldenen  Lettern  in 
den  Annalen  der  jüdischen  Literaturgeschichte.  Schade,  dass 
sein  Bibelcommentar,  den  er  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werke 
More  ha-More  erwähnt,  nicht  auf  uns  gelangt  ist ;  wir  besitzen 
jedoch  folgende  seiner  bemerkenswerthesten  Arbeiten; 

1.  irsDm  qinn  mriDn  ^nn  n^:ix  —  Abhandlung  in  Versen  über 
Verhalten  des  Körpers  und  der  Seele.  (Manuscr.  in 
der  medicäischen  Bibliothek  zu  Florenz.) 

2.  "^^n  ^^::  —  Balsam  des  Kummers  und  von  der  Resig- 
nation und  der  Kraft  der  Seele  im  Unglück.  (Gedruckt 
zu  Cremona  1550  und  zu  Prag  16 12.) 

3.  n^s^^n  n^.a&t  —  Disput  eines  Theologen  mit  einem  Philo- 
sophen.    (Gedruckt  zu  Prag   1610.) 

4.  r.'osn  n^i^K"!  —  Anfang  der  Weisheit  und  Führer  in 
den  Wissenschaften  (Manuscript  in  lateinischer  Ueber- 
setzung,  zu  finden  in  der  Pariser  Nationalbibliothek.) 

5.  n^bs-Tsn  nsD  —  Buch  von  den  Graden.  Abhandlung 
über  die  verschiedenen  Grade  menschlicher  Vollkom- 
menheit.    (Manuscr.  in  der  Par.  Nationalbibliothek.) 
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6.  ttJ-nrn  —  Der  Forscher  —  (der  Wissenschaft)  —  (Ge- 
druckt zu  Amsterdam   1779.) 

7.  rssn  'o  —  Buch  von  der  Seele.  (Manuscript  in  der 
Pariser  Nationalbibliothek.) 

8.  nirrm  n^b^r  —  Vollkommenheit  der  Werke.  (Mit 
Obigem  in  einem  Manuscripte.) 

9.  n^'!73n  n-nn  —  Wegweiser  des  Wegweisers.  Kritischer 
Kommentar  der  reinphilosophischen  Stellen  von  Mai- 
monides'  Moreh  für  das  Studium  der  arabischen  Philo- 
sophie von  vielem  Nutzen.  In  einem  Anhange  sind 
Ibn  Tibbon's  und  Alcharisi's  Moreübersetzung  kritisirt 
und  richtig  gestellt.  Als  Nachtrag  finden  sich  dabei 
werthvoUe  Auszüge  aus  Ibn  Gebirol's,  „Föns  vitae'' 
aus  dem  arabischen  Texte  hebräisch  übersetzt.  (Dieses 
Werk  wurde  gedruckt  in  Pressburg   1837.) 

Der  hervorragendste  jüdische  Gelehrte  und  Philosoph  des 
13.  Jahrhunderts  war  unstreitig    Moses  ben  Nachman    aus  Ge- 
rona,     der    in     rabbinischen    Kreisen    Maimonides    gleich    ge- 
achtet    wurde    und     daher    auch    mit     dem     gleichlautenden 
Namen  Nachmanides    bezeichnet  wird.     Er  war  als  Talmudist 
Arzt,    Kabbaiist,    Philosoph    und    Bibelexeget    sehr    berühmt 
Durch  seine  grosse  Autorität,  welcher  er  sich  im  rabbinischen 
Lager,  selbst   bei    den  Zeloten  erfreute,  ward  es  ihm  möglich 
diese   mit   Maimonides,    dem    er   die   höchste    Achtung   zollte, 
auszusöhnen    und    so    den   Religionszwist,    welcher  auszuarten 
drohte,    friedlich    beizulegen.     Er   war  die  geeignetste  Persön- 
lichkeit als  Mittelsmann  zwischen  Maimonides'  Vertheidigrer  und 
den  Talmudisten   zu  dienen,    da  er  mit  beiden  befreundet,  so" 
wohl    hier  als    auch    dort   eine   persona   grata  war.      Er   ver- 
schaffte  der    peripatetischen    Philosophie,     deren     treuer   An- 
hänger   er    war,    das  Bürgerrecht  im  Reiche  des  Rabbinismus. 
Sein  Bibelcommentar   zeichnete   sich    durch    einen  unbefangen 
fc      ethisch-philosophischen    Geist    aus,    der   ihn  durchweht,    wobei 
K      er  besonnenen  Rationalismus  mit  gemüthlicher  Auffassung   zu 
m     verknüpfen    verstand,    und    selbst    über    den    Mysticismus   der 
B      Kabbala,  dem    er  in    spätem  Jahren    zugethan  war,  wusste  er 
■      einen  anziehenden  Schleier  zu  werfen.    Die  höheren  Vernunfts- 
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Wahrheiten  der  damaligen  Religionsphilosophie  verstand  er 
mit  altväterlicher  Tradition  und  den  rein  jüdischen  Ge- 
fühlen in  Einklang  zu  bringen.  An  den  helleuchtenden 
Strahlen  seines  Commentars  erwärmte  sich  das  Gemüth  eines 
Mendelssohn  und  das  seiner  Getreuen.  Wir  wollen  hier  nur  seine 
Erklärung  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  anführen. 

„Im  Anfange  erschuf  Gott  Himmel  und  Erde,  alle  himm- 
lischen und  irdischen  Elemente,  (die  Seelen  mit  inbegriffen 
nach  der  Lehre  der  Kabbala  von  der  Praeexistenz).  Als  sodann 
diese  ins  Dasein  traten,  bildete  er  aus  ihnen  alle  Dinge  der 
Welt  und  ordnete  ihr  Verhalten  zu  einander  nach  den  ewig 
sich  gleich  bleibenden  Gesetzen  der  Natur,  die  er  in  seiner 
höchsten  Weisheit  zu  Tage  förderte,  und  erst  dann  ruhte 
er  in  der  Schöpfung ;  indem  Alles  seinen  natürlichen  Verlauf 
nimmt  und  so  waltet  er  mit  seiner  Allmacht  über  die  Ereig- 
nisse dieser  Welt.  Die  Seele  ist  als  selbstständiges  Element, 
wie  alle  andern  in  ihrem  Wesen  unvergänglich  und  gelangt 
durch  stufenweise  Entwicklung  zu  ihrer  Vollkommenheit." 

In  diesem  Jahrhundert  war  Italien  so  glücklich,  in  Jakob 
ben  Abba  Mari  Anatolio  einen  Mann  zu  besitzen,  der  seiner 
Zeit  zur  Zierde  gereichte. 

Als  des  Papstes  Hofarzt  wusste  er  dessen  Aufmerksamkeit 
auf  die  jüdische  Religionsphilosophie  zu  lenken  und  ihn  so 
zum  Freunde  der  Juden  und  ihrer  Litteratur  umzustimmen. 
Ueberhaupt  war  die  Arzneikunst  neben  der  Philosophie  die 
Wissenschaft,  deren  Hauptrepräsentanten  die  Juden  im  Mittel- 
alter waren.  Päpste  und  Kaiser  vertrauten  sich  ihrer  Ge- 
schicklichkeit an  und  schenkten  ihnen  ihr  Vertrauen,  wodurch 
es  ihnen  möglich  wurde,  ihren  Schutz  zu  erlangen  in  den 
finstersten  Tagen  des  Mittelalters,  als  ihre  unglücklichen  Glau- 
bensgenossen von  allen  Seiten  verfolgt  wurden.  Sie  waren 
es  aber  auch,  welche  die  medizinische  Wissenschaft  im  Mitteln 
alter  vor  Stagnation  bewahrten  und  sie  durch  Uebersetzungen 
der  Araber  Werke,  so  wie  durch  originelle  Ideen  und 
systematische  Arbeiten  fortentwickelten.  Das  ist  auch  der 
Grund,    warum    die  Juden    selbst    zur   Zeit,    als  ihnen  die  hei- 
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ligen    Hallen    der    Wissenschaft    verschlossen   waren,   zu    den 
medicinischen    Fakultäten  zugelassen  wurden. 

Anatolio  übersetzte  IbnRoschd's  Commentar,  und  andere 
arabisch  philosophische  Werke.  In  ersterem  erwähnt  er  mit 
dankerfülltem  Herzen,  dass  der  Kaiser  Friedrich  JI.  ihm 
eine  jährliche  Pension  aussetzte,  indem  er  hinzufügte,  dass 
der  Kaiser  ein  grosser  Freund  und  Protector  der  Wissenschaft 
sei.  Er  schrieb  auch  einnn  selbstständigen  vom  philosophischen 
Geiste  durchhauchten  Commentar  auf  die  Thora  (Melamed  ha- 
Talmidim)  in  welchem  er  auch  Meinungen  christlicher  Theo- 
logen, sogar  auch  die  des  Kaisers  selbst  anführt.  Wir  ersehen 
daraus,  dass  die  jüdische  Philosophie  im  Mittelalter  die  Auf- 
merksamkeit der  höchsten  Kreise,  sogar  die  der  Kaiser  und 
Päpste  auf  sich  zog,  indem  sie  alle  erkannten,  dass  sie  zum 
Verständnisse  der  christHchen  Theologie  unentbehrlich  sei, 
gleichzeitig  aber  überzeugten  sie  sich,  dass  diese  Philosophie 
vom  Geiste  des  reinsten  Humanismus  durchweht  ist. 


XXXVII. 

Die  peripateüsche  Philosophie  im  14.  Jahr- 
hundert. 
Magister  Leo  (Gersonides)   Magister  Vidal,  Magister  Calo,  Pro- 
fatius,  Miles,  Todros,  Albalag,  Ssarssa,  Kreskas. 


Der  kühnste  Peripatetiker  der  rabbinisch  -  aristotelischen 
Schule  war  Rabbi  Levi  ben  Gerson  (1288  — 1340),  in  der 
Wissenschaft  unter  dem  Namen  Magister  Leo  de  Banolis 
(Ralbag)  bekannt,  da  er  aus  Bagnol  in  Catalonien  geboren 
war.  Er  wirkte  und  starb  in  Perpignan  Für  die  Vorzüglich- 
keit seiner  Werke  spricht  der  Umstand,  dass  sie  beinahe  alle 
veröffentlicht  sind,  darunter  manche  sogar  in  mehreren  Auf- 
lagen. Er  ist,  so  wie  Averroes,  ein  unbedingter  Verehrer  von 
Aristoteles.  Unbekümmert  um  die  Opportunitätsrücksichten, 
wie  sie  Maimonides  walten  lässt,  verschleiert  er  nicht  die  ver- 
fänglichen Stellen  in  seinem  Commentar,  ja  noch  mehr,  er 
ist  bestrebt,  die  Lehre  Aristoteles'  in  den  Buchstaben  der  hei- 
hgen  Schrift  mit  Gewalt  hineinzudrängen,  sogar  oft  auf  Kosten 
des  jüdisch  religiösen  Gefühles.  Anderseits  aber  kann  von 
keiner  Seite  geleugnet  werden,  dass  sein  Bibelcommentar  ein 
Meisterwerk  der  Exegese  ist  und  uns  für  kleinliche  Schwächen 
die  hie  und  da  bemerkbar  sind,  reichhch  entschädigt.  Das 
mag  wohl  die  Ursache  sein,  dass  seine  Verstösse  gegen  die 
jüdische  Tradition  ihm  nachgesehen  worden  sind.  Die  Licht- 
strahlen seiner  Erläuterungen  blenden  des  Lesers  Auge,  er 
denkt  und  fühlt  mit  ihm,  wenn  er  seiner  geistreichen  Gedanken 
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inne  wird.  Rabbi  Levi  ben  Gerson  ist  der  erste  jüdische  Ge- 
lehrte im  Mittelalter,  der  es  wagte,  die  Schöpfung  aus  Nichts 
zu  leugnen  und  durch  die  Annahme  der  Lehre  Aristoteles' 
von  der  Ewigkeit  der  Welt ,  die  Autorität  der  mosaischen 
Bücher  zu  schwächen.  Besonders  ethische  Momente  sind 
es,  die  den  Werth  seines  Bibelcommentares  erhöhen.  Er  führte 
auch  die  Neuerung  ein,  nach  jedem  Abschnitte  die  Nutzan- 
wendungen der  darin  enthaltenen  Bibelstellen  kurz  zusammen 
zu  fassen  und  zu  motiviren.  Diese  Nutzanwendungen  (rnibsnr) 
haben  die  Rabbinen,  sogar  die  altgläubigen  mit  ihm  ver- 
söhnt und  seinen  Commentar  so  populär  gemacht,  dass  man 
ihm  so  manches  in  seinen  philosophischen  Schriften  verzieh, 
das  sonst  ohne  Bedenken  nicht  so  leicht  hingenommen  worden 
wäre.  Einzelne  Gelehrte  gab  es  freilich,  die  nicht  so  leicht 
abzufinden  waren.  Zu  diesen  zählte  Abravanel,  der  ihn  in 
seinem  Commentare  auf  das  Buch  Josua  an  einer  Stelle,  wo 
R.  Levi  b.  G.  annimmt,  dass  der  Sieg  der  Israeliten  über  die 
Amoräer  in  so  kurzer  Zeit  geschah,  dass  die  Sonne  bei  Be- 
endigung der  Schlacht  noch  auf  derselben  Seite  zu  stehen 
schien,  als  beim.  Beginne,  dass  mithin  kein  übernatürliches 
Wunder  eintrat,  (eine  Meinung,  wegen  welcher  300  Jahre 
später  Galilei  von  der  römischen  Inquisition  zum  Feuertode 
verurtheilt  wurde),  mit  folgenden  Worten  tadelt:  ., Rabbi  Levi 
ben  Gerson  spricht  die  Meinung  aus,  dass  die  Materie  ewig 
sei,  die  Prophezeihung  intellectuell  aufzufassen  wäre;  die  Seele 
nur  eine  der  menschl.  Organisation  belebende  Kraft  ist,  deren 
Ziel  dahin  geht,  sich  mit  der  absoluten  Intelligenz  zu  ver- 
einigen, worin  nach  ihm  die  Glückseligkeit  besteht ,  die  Wun- 
der werden  ihres  übernatürlichen  Nimbus  enthoben  und  als 
einfache  Naturerscheinungen  dargestellt:  damit  behauptet  er 
aber  Dinge,  die  nicht  wahr  sind  und  mit  den  Grundsätzen  des 
Glaubens  im  Widerspruche  sind." 

Gersonides  schrieb  auch  Commentare  zu  arabischen 
Werken,  trat  mit  seinem  Werke  „Milchamoth  Adonaj"  als 
philosophischer  Schriftsteller  auf  und  erntete  reichliche  Aner- 
kennung. In  diesem  Werke  entwickelt  er  die  Hauptideen 
seiner  peripatetischen   Philosphie,    indem    er  gleichzeitig  zeigt, 
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dass  diese  mit  dem  Mosaismus  vereinbar  seien  Das  Werk 
(vollendet  1329)  hat  6  Theile,  welche  zum  Gegenstande  haben: 
I.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele.  2.  Die  Prophetie.  3.  Gottes 
Wissen  und  Zufall.  4.  Gottes  Vorsehung  und  die  Wunder. 
5.  Astronomie.  6.  Die  Schöpfungsgeschichte. 

Moses  ben  Josua  aus  Narbonne  (1301  — 1361),  oder 
auch  Magister  Vidal,  wie  er  in  der  Gelehrtenwelt  genannt 
wurde,  war  einer  der  besten  Commentatoren  des  „Moreh  Ne- 
buchim.''  Sein  Commentar  zu  Maimonides'  Mischne  Thora, 
wo  er  ihn  oft  gegen  die  Angriffe  des  Rabbi  Abraham  ben 
David  mit  Erfolg  vertheidigte  und  darauf  hinwies,  dass  Mai- 
monides auf  dem  Boden  des  Talmud  stehe,  hat  der  Rabbinen 
Beifall  geerntet  und  viel  dazu  beigetragen  ,  dass  dessen 
Werke  im  Judenthume  populär  wurden.  Wie  weit  er  in 
seinem  Rationalismus  ging,  zeigt  seine  Behauptung,  dass  die 
göttliche  Offenbarung  dem  Moses  nur  intellectualiter  wurde. 
Ausserdem  commentirte  und  übersetzte  er  mehrere  philoso- 
phische Werke  von  Ibn  Roschd,  Tophail  und  al-Gazali  und 
schrieb  auch  selbstständige  philosophische  Arbeiten,  unter 
Anderem  eine  Psychologie  unter  dem  Titef  —  rsan  nvo^bü  — 
Vollkommenheit  der  Seele.  In  der  Vorrede  des  Commen- 
tars   zu    Ibn    Roschd's   Physik  unter  dem  Titel  c^sj^jh  c^;n^"in 

—  schreibt  er,  dass  diese  Arbeit  auf  Verlangen  seiner  Freunde, 
der  Gelehrten  von  Perpignan  unternommen  wurde.  Später 
bezeichnete  er  diese  Gelehrten  als  —  D"nj<n  td  —  (Brüder- 
Genossenschaft),  und  in  der  Vorrede  zu  Chai  Ibn  Joktan 
schrieb  er  die  Worte :  -iN^ss^e  -i^j'n  -i^x  n^aann  ^^-.^52  imnnn  ^*t333 

—  Gelehrter  Verein  der  Weisheitsforscher  (Philosophen)  in  der 
Stadt  Perpignan. 

Seine  Werke  sind  grösstentheils  in  der  Pariser  National- 
bibliothek aufbewahrt.  Als  Uebersetzer  und  Erklärer  der 
Producte  arabischer  Philosophen,  die  um  diese  Zeit  in 
Südfrankreich  lebten,  verdienen  noch  folgende  genannt  zu 
werden.  Magister  Calo  (Kolonymos),  der  zu  Beginne 
des  14.  Jahrhunderts  lebte  und  unter  Anderem  durch  seinen 
Commentar    auf   Ibn    Roschd's    Destructio    destructionis    zur 
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Berühmtheit    gelangte.      Profatius  —    Jakob    ben    Machir 

—  aus  Montepellier,  Uebersetzer  zahlreicher  mathematischer 
und  philosophischer  Abhandlungen,  die  alle  in  der  pariser 
Nationalbibliothek  zu  finden  sind,  unter  welchem  sein  — 
bx^ir^  "z— .  —  besonderes  Aufsehen  erregte.  Dasselbe  wird  in 
seiner  lateinischen  Uebersetzung  von  Wolf  unter  dem  Namen 
De  Quadrante    angeführt.   (Siehe ,  Wolf.  bibl.  hebr.  I.  988). 

Samuel  ben  Jehuda  Miles  aus  Marseille  (1294 — 1350.) 

Die  Pariser  Nationalbibliothek  besitzt  von  ihm  eine  Ue- 
bersetzung des  Tractates  ..de  Anima"  von  Alexander  von 
Aphrodisia,  des  Almagest  von  Ibn  Aflap  und  des  Auszuges 
des  Organon  von  Ibn  Roschd.  Todros  Todrosi  aus  Trinque- 
taille  berühmt  durch  seine  Uebersetzung  der  Commentare 
Ibn  R.  über  die  Rhetorik  und  Poetik  des  Aristoteles. 

Unter  den  spanischen  Gelehrten  zeichneten  sich  noch 
besonders  im  14.  Jahrhunderte  folgende  Religionsphilosophen 
aus.  Albalag  als  Uebersetzer  und  Commentator  arabischer 
Werke,  von  denen  besonders  „De  intentione  philosophorum" 
genannt  zu  werden  verdient.  Er  war  ein  treuer  Anhänger 
der  aristotelischen  Philosophie.     Schem  Tob  in  seinem  Werke 

—  niriaxn  —  (Der  Glaube),  eifert  gegen  seine,  wie  er  es 
nennt,  superfreisinnige  Auffassung,  so  schreibt  er  auch,  dass 
das  Versprechen  der  Belohnung  und  die  Androhung  der 
Strafe  nur  an  die  Adresse  schwachsinniger  Menschen  gerichtet 
sei,  der  Denker  und  Philosoph  bedarf  ihrer  nicht,  er  weiss 
ohnehin  auch,  was  er  zu  thun  habe.  In  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  erregte  Ssarsra  (Qarga)  bekanntauch  unter 
dem  Namen  Ibn  Sneh  aus  Valencia  durch  seinen  rationellen 
Commentar  auf  den  Pentateuch  (unter  dem  Titel  „Mekor 
Chajim)  Bewunderung.  Hier  bewährte  er  sich  als  geschickter 
Eklektiker,  weshalb  auch  dieses  Werk  als  encyklopä- 
dische  Zusammenstellung  der  Ansprüche  jüdisch-philosophi- 
scher Autoren  aus  der  vorhergegangenen  Zeit  über  Religion, 
Exegese  und  andere  Gegenstände  der  Forschung  von  grossem 
Interesse  ist;  nicht  minder  aber  aus  demselben  Grunde  sein 
im  Jahre   1369   geschriebenes  Werk    —  "E"  bbs-:      -   (Inbegriff 


~    298    — 

des  Schönen),  in  welchem  er  zahlreiche  Stellen  aus  dem 
Talmud  und  der  Midraschim  im  Sinne  der  peripatetischen 
Philosophie  commentirt  Da  er  von  unbedingter  Verehrung 
für  die  Autorität  des  Talmud  durchdrungen  ist,  so  geräth  er 
oft  in  gekünstelte  Auslegungen. 

.  Die  Ceremonialgesetze  —  m-^^'^^n  miC's  —  sind  nach  ihm 
geistige  Arzneimittel  zur  Stärkung  der  menschlichen  Natur 
gegen  die  Schwächen  seiner  Neigungen  zu  leidenschaftlichen 
Ausschreitungen,  wodurch  sein  Herz  veredelt  und  sein  Cha- 
rakter gestählt  wird.  Jedes  Gebot  befolgt  einen  heilsamen 
Zweck  und  jedes  Wort  unserer  Weisen  im  Talmud  entspringt 
edlen  Motiven,  nur  dass  wir  in  unserer  Kurzsichtigkeit  nicht 
alles  verstehen  und  begreifen,  was  die  sinaitische  Tradition 
von  uns  fordert,  deren  Quelle  die  göttliche  Weisheit  in 
ihrer  Unfehlbarkeit  ist:  so  lautet  die  Quintessenz  seiner 
Moral. 

Dieses  Werk  liegt  in  der  bodlejanischen  Bibliothek  in 
Oxford  handschriftlich  vor. 

Viel  bedeutender  als  die  vorhergehenden,  war  (als  Phi- 
losoph) Abraham  Chasdai  Kreskas  aus  Ssaragossa ,  der  zu 
Knde  des  14.  und  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  blühte. 
Er  schrieb  einen  vortrefflichen  Commentar  zum  Moreh.  und 
machte  sich  unsterblich  durch  sein,  auf  hohem  philosophischen 
Niveau  stehendes  Werk  „Or  Adonaj,"  (Licht  Gottes),  das 
im  Jahre  141  o  erschien,  welches  die  Philosophie  von  Mai- 
monides  und  Aristoteles  beleuchtet  und  eigene  originelle  Theo- 
rien entwickelt. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  in  dem  engen  Raum 
unserer  philosophischen  Arbeit  die  Werke  eines  jeden  Philo- 
sophen im  Mittelalter  ausführlich  zu  besprechen.  Wir  charak- 
terisiren  seines  Denkens  Richtung  und  begnügen  uns  hier  von 
Kreskas  hervor  zu  heben,  dass  er  gegen  den  ersten  Glau- 
bensartikel des  Maimonides:  „Es  ist  ein  Gott''  mit  folgen- 
den Worten  polemisirt:  „Gottes  Erkenntniss  ist  die  Grund- 
lage des  Glaubens,  aber  nicht  einer  ihrer  Glaubenssätze, 
denn    ohne    Gott    gebe    es    keine    Offenbarung,     weder    Be- 
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lohnung  des  Guten,  noch  Bestrafung  des  Bösen  und  daher 
auch  keine  Religion.  Wir  müssen  mithin  annehmen ,  dass 
die  dreizehn  Glaubensartikel,  (die  übrigens  auch  im  Jigdal 
—  Gedichte  von  Ibn  Gebirol  —  angeführt  werden)  kerne 
Glaubenssatzungen ,  sondern  vielmehr  die  Grundsteine  des 
Glaubens  bedeuten,  auf  welchen  das  jüdische  Religionsge- 
bäude sich  stützt." 


XXXVIIl. 

Verfall  der  peripatetischen  Philosophie 
im  15.  Jahrhundert. 

Albo,   Alguadez,  Arama,   Bibago,  Joseph  ben  Schemtob  und 
dessen  Sohn  Schemtob,  Sforno,  Rieti,  Del-Medigo,  Sakuta,  Isak 

Abravanel. 

Wohl  weist  das  1 5.  Jahrhundert  noch  einige  vortrefifhche 
Religionsphilosophen  der  aristotelischen  Schule  auf,  nichts- 
destoweniger ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  durch  die  grossen 
Drangsale,  welche  neuerdings  über  die  Juden  hereingebrochen 
waren,  ihre  philosophische  Richtung  eine  Schwächung  er- 
fuhr und  sie  selbst  immer  mehr  zwischen  die  finsteren  Ghetto- 
räume gedrängt  wurden.  Die  Reaction  erhob  ihr  Haupt,  so 
dass  selbst  die  Freunde  der  Philosophie  sich  gezwungen  sahen, 
sich  ihr  zu  unterwerfen  'jnd  die  Resultate  ihres  Denkens  nur 
in  allgemeine  Phrasen  zu  kleiden,  oder  sie  unter  allen  Um- 
ständen mit  den  Satzungen  des  Talmud  in  Einklang  zu  bringen- 
Durch  ihre  Forschungen  strebten  sie  eine  Beleuchtung  der 
.  Glaubenssätze  an  und  erhielten  so  den  philosophischen  Geist 
aufrecht,  wodurch  sie  auf  den  Dank  der  Nachwelt  gerechten 
Anspruch  haben.  Einer  der  vorzüglichsten  war  Josef  Albo, 
der  sich  durch  sein  Werk  —  n^^pr  nso  —  (Buch  der  Grund- 
sätze) berühmt  machte.  Statt  der  13.  Glaubensartikel  von 
Maimonides  nimmt  er  3  Grundsätze  an.  i.  Es  ist  ein  Gott 
2.  Gott  hat  sich  geoffenbart.  3.  Die  Todten  werden  aufer- 
stehen, denn  die  Seele  ist  unsterblich. 
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Dieses  Werk  hat  für  die  Geschichte  der  Polemik  gegen 
die  Exegese  der  Kirchenväter  und  der  kathohschen  ReHgions 
lehre  viel  Interesse;  so  z.  B.  argumentirt  es  mit  denselben 
Worten ,  wie  später  Luther  gegen  das  Dogma  der  Hostie. 
Für  die  Homiletik  der  Rabbinen  ist  es  von  unschätzbarem 
Werthe. 

Don  Alguadez  (Meir),  des  kastilischen  Königs  Hofarzt, 
übersetzte  die  Ethik  des  Aristoteles.  Durch  seine  biblische 
Concordanz  gelangte  zur  Berühmtheit  Isak  Nathan.  Er  war 
auch  Verfasser  einer  Ethik  (1440',  die  er  —  nr  yza^  —  Tdas 
Stärkende  des  Charakters)  nennt. 

Bedeutender  als  Philosoph  war  Abraham  Bibago,  der 
vortreffliche  Commentator  der  Analytica  posteriora  des  Aris- 
toteles. Durch  sein  Werk  —  nr^sx  -;-t  —  (Weg  des  Glaubens) 
verewigte  er  seinen  Namen.  Sein  hauptsächlichstes  Streben 
besteht  darin,  den  geoffenbarten  Glauben  mit  der  Philosophie 
in  Einklang  zu  bringen.  Er  weist  aber  auch  darauf  hin,  dass 
wir  jede  positive  Religion  achten  sollen,  da  alle  dazu  beitragen, 
des  Menschen  Herz  zu  veredeln  und  die  allgemeine  Moral, 
Sittlichkeit  und  Humanität  zu  heben,  auch  dann,  wenn  einige 
ihrer  Sätze  nicht  allen  Anforderungen  des  Rationalismus  ent- 
sprechen. Die  Religion  ist  die  Triebfeder  der  Wohlthätigkeit 
und  Nächstenliebe.  Sein  Zeitgenosse  Joseph  Ibn  Arama 
aus  Zamora  verfasste  im  Geiste  der  peripatetischen  Philosophie 
geschriebene  Reden  auf  die  5  Bücher  Mosis  und  die  5  Megi- 
loth  und  hob  dadurch  die  jüdische  Homiletik  auf  eine  nie  ge- 
ahnte Höhe.  In  seinen  philosophischen  Ansichten  ist  er  frei- 
sinnig. Er  spricht  sich  sogar  gegen  die  Praexistenz  der  Seele 
aus,  die  er  als  die  das  Individium  bildende  Kraft  im  Menschen 
betrachtet,  welche  durch  Erfahrung  und  Erziehung  ihre  Voll- 
kommenheit und  Ausbildung  erreicht  und  zum  selbstständigem 
Wesen  wird,  das  unsterblich  ist.  Sein  Zeitgenosse  Joseph 
ben  Schemtob  aus  Segovia  trat  mit  grosser  Geschicklich 
keit  als  Commentator  psychologischer  und  ethischer  Werke 
des  Ibn  Roschd  auf  Sein  Sohn  Schemtob  ging  in  seinen 
Fusstapfen    und    übersetzte    und    conunentirte    arabisch -philo- 
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sophische  Werke.  Grössere  Berühmtheit  verschaffte  ihm  sein 
ausgezeichneter  Commentar  zum  More  Nebuchim. 

Sein  Landsmann  Abraham  Sakuto  Hof- Astronom  des 
Königs  von  Portugal,  Emanuel  des  Grossen,  ist  Erfinder  der 
astronomischen  Tabellen  und  Verbesserer  des  Schifffahrts- Astro- 
labiums. fSchaffer,  Geschichte  Portugals  III,  75,  Graetz,  Ge- 
schichte der  Juden,  VIII.  379.)  Sakuto  ist  der  Erste,  welcher 
in  seinem  Werke  —  "|-ömi  —  (Genealogien)  die  historische 
Kritik  in  die  jüdische  Literaturgeschichte  aufnimmt. 

Auch  Italien  besitzt  in  diesem  Jahrhundert  mehrere  Re- 
ligionsphilosophen von  Bedeutung.  0.  Sforno  war  Verfasser 
eines  rationellen  Thoracommentars.  Moses  Rieti  blühte  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  und  schrieb  ein,  Dantes 
„Divina  comedia"  nachahmendes  Gedicht,  in  welchem  er  die 
peripatetische  Philosophie  in  ihrer  arabischen  und  rabbinischen 
Schattirung  schildert,  weshalb  er  das  Ehrenepithet  .,li  Dante 
ebreo"  erhielt. 

Elias  del  Medigo,  der  berühmte  Philosoph  und  Arzt  in 
Rom,  wusste  durch  seine  Kunst  und  Wissenschaft  die  Achtung 
und  Werthschätzung  der  mächtigen  und  tonangebenden  Kreise 
Roms  zu  erzielen,  wodurch  es  ihm  gelang,  die  grosse  Gefahr 
welche  die  Spanisch  -  portugisische  Judenvertreibung  für  den 
Fortbestand  der  Juden  in  sich  barg,  zu  beschwören  und  diese 
vor  gänzlichem  Untergange  zu  retten.  Der  berühmte  und  ein- 
flussreiche Graf  Johann  Pico  de  la  Mirandula,  den  er  in  die 
Geheimnisse  der  jüdischen  Literatur  einweihte,  wurde  sein 
Freund  und  Protector.  Ihm  widmete  er  seinen  Commentar 
über  Ibn  Roschd's  „De  Substantia  orbis"  betreffende  Abhand- 
lung. Unter  dem  Titel  Bechinoth  Olam  —  (Prüfung  der  Welt) 
schrieb  er  ein  sehr  interessantes  philosophisches  Werk,  in 
welchem  er  nachweist,  dass  das  Studium  der  Philosophie  dem 
Glaubensbekenntnisse  nicht  zum  Schaden  gereichen  kann,  nur 
muss  man  sorgfältig  darauf  achten,  was  in  den  Kreis  der  Phi- 
losophie und  was  in  die  Verfassung  der  Religion  gehört. 

Don  Isak  Abravanel  (1437 — ^509)  war  der  letzte  Reprä- 
sentant der  aristotelisch -rabbinischen  Philosophie  in  Spanien. 
Ein    jüdischer    Staatsminister    gründete     die    philosophischen 
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Schulen  in  Spanien  zu  Ende  des  i.  Jahrtausends  und  ein  jü- 
discher Minister  in  eben  diesem  Lande,  als  er  die  Zerstörung 
dieser  Schulen  nicht  hindern  konnte,  Hess  seine  Güter  zu- 
rück und  griff  zum  Wanderstabe.  Da  gab  es  keine  Opportu- 
nitätsraison,  wo  es  sich  um  Principientreue  handelte;  da  er- 
kannte er  seine  Pflicht.  Abravanel  war  Finanzminister  Spaniens, 
als  auf  Anstiften  der  Inquisition  König  Ferdinand  und  Isabella 
die  Juden  aus  ihren  Ländern  vertrieben  und  die  Hallen  der 
Wissenschaften  schlössen.  Er  war  keinen  Augenblick  in  Zwei- 
fel darüber,  was  er  zu  thun  habe.  Als  auf  seine  dringende 
Fürbitte  der  grausame  Befehl  nicht  rückgängig  gemacht  wurde, 
schloss  er  sich  seinen  verfolgten  und  wie  von  wilden  Thieren 
gehetzten  Brüdern  an.  Er  folgte  ihnen  ins  Exil,  um  durch  sein 
Ansehen  und  seine  Reichthümer  ihnen,  so  gut  es  anging,  Schutz 
zu  gewähren.  In  seiner  Literatur  liegt  die  Stärke  einer  Nation ; 
ihr  politischer  Bestand  kann  aufhören,  ihre  Literatur  ist  un- 
vergänglich und  macht  sie  unsterblich.  Alles,  sogar  das  Leben 
konnte  ihnen  die  Inquisition  rauben,  ihre  Literatur  konnte  sie 
nicht  confisciren,  und  diese  rettete  sie  vom  Untergange.  Auch 
Abravanel  ersetzte  seine  verlorenen  irdischen  Güter  durch 
geistige  Schätze,  die  einen  ewigen  Werth  haben.  Sein  Com- 
mentar  auf  die  heilige  Schrift  enthält  viele  der  kostbarsten 
Perlen  einer  gesunden  Bibelexegese  und  machte  seinen  Namen 
unsterblich;  sein  Commentar  auf  Maimonides'  More  fand  gün- 
stige Aufnahme  in  Gelehrtenkreisen.  Peripatetische  Philosophie 
mit  talmudischer  Gelehrsamkeit  vereinigen  sich,  ihm,  ihren 
ausgezeichneten  Vertreter,  einen  Lorbeerkranz  um  die  Schläfe 
zu  winden.  Seine  Werke  sind  Herkulessäulen,  auf  welchen  der 
Rationalismus  ruht;  mit  seiner  Charakterstärke  und  Glaubens- 
treue eiferte  er  die  Wankenden  an  und  machte  Glaubenshelden 
aus  ihnen. 


XXXIX. 

Das  Wiedererwachen  der  Kabbala  im 
Mittelalter. 

Anbulafia,  Chiquitilia,  Ibn  Latif,  Moses  ben  Leon,  Bechaja,  Ri- 
kanati,  Botareil,  Abraham  ben  David  II.,  Joseph  aus  Castilien, 
Leone  Hebreo,  Moses  Corduero,  Isak  Loria,  Vital,  Menasse  ben 

Israel,  Irira. 


Schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahrtausends  erwachte  die 
Kabbala  aus  ihrem  Jahrhunderte  hindurch  anhaltenden  Schlafe. 
Saadias  erwähnt  das  Szefer  Jezira  und  commentirt  daraus 
räthselhafte  Stellen;  seinem  Beispiele  folgte  Rabbi  Jehuda  ha- 
Levi  und  viele  Andere.  Allein  die  aufgehende  Sonne  der 
arabischen  Philosophie  verdunkelte  die  Kabbala  und  sie  konnte 
nur  im  Verborgenen  blühen;  aber  auch  hier  blieb  sie  nicht 
unthätig,  sie  controllirte  die  Ergebnisse  der  arabischen  Philo- 
sophie, übte  Kritik,  indem  sie  diese  mit  ihrer  Lehre  verglich, 
vor  welcher  selbst  die  Autorität  eines  Maimonides  nicht 
schützte. 

Als  dann  die  Kämpfe  für  und  gegen  die  Philosophie  aus- 
brachen nahm  auch  sie  regen  Antheil,  welcher  die  Aussöhnung 
der  Philosophie  mit  dem  Talmud  zur  Folge  hatte.  Nachma- 
nides,  der  grosse  Talmudist,  Philosoph  und  Kabbaiist,  war  der 
glückliche  Vermittler,  und  seine  Prinzipgenossen  in  beiden 
feindlichen  Lagern,  unterstützten  ihn  in  seinem  Vorhaben. 

Die  peripatetische  Philosophie  behielt  zwar  die  Oberhand 
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aber  sie  musste  sich  die  Einmischung  der  Kabbala  gefallen 
lassen.  Zu  Nachmanides  Zeiten  kam  der  Sohar  in  die  Oeffent- 
lichkeit,  wodurch  allenfalls  die  Kabbala  einen  festen  Stütz- 
punkt erhielt. 

Die  Hegemonie  der  aristotelischen  Philosophie  wurde  zwar 
allgemein  anerkannt,  aber  auch  die  Kabbala  war  stimmfähig 
und  ihre  Wortführer  bestrebten  sich,  sie  mit  dem  Wortlaute 
des  Moreh  in  Einklang  zu  bringen,  den  sie  als  die  Brücke  be- 
trachteten, welche  die  peripatetische  Philosophie  mit  der 
Kabbala  verband.  Diese  Richtung  befolgte  Samuel  ben  Abra  - 
ham  Abulafia  aus  Toledo  (1240 — 1295),  welcher  in  seinem 
Werke  Chaje  Olam  (das  Leben  der  Welt),  einen  kabbalisti- 
schen Commentar  auf  den  Sohar  schrieb,  den  er  später  über- 
arbeitete, verbesserte  und  unter  dem  Namen  Szithre  Thora 
(die  Geheimnisse  der  Thora)  veröffentlichte.  Beide  Werke 
finden  sich  handschriftlich  in  der  münchener  Bibliothek.  Rossi 
eru'ähnt  Abulafia's  letzteres  Werk  unter  dem  Namen  Moreh 
ha-Moreh.  Manche  halten  sogar  Abulafia  für  den  Verfasser 
des  Sohar. 

Sein  Zeitgenosse  Joseph  Chiquitilla  strebte  in  seinem 
Werke  Ginath  Egoz  (Nussgarten)  dasselbe  Ziel  an,  ebenso  Isak 
Ibn  Latif  in  seinem  Werke  Schaar  ha-Schomajim  (des  Himmels 
Thor).  Er  commentirt  den  Sohar  und  verwerthet  dabei  die 
im  Moreh  ha-Moreh  niedergelegten  geistigen  Schätze;  die  Ge- 
gensätze suchte  er  auszugleichen  und  ergänzt  die  Lehre  der 
Kabbala  mit  vielen  Thesen  aus  dem  Moreh. 

Moses  ben  Leon,  den  viele  für  den  Verfasser  des  Sohar 
halten,  der  ebenfalls  im  13.  Jahrhunderte  lebte,  schrieb  unter 
dem  Titel  Szefer  ha-Schem  (des  Namens  Buch)  eine  Abhand- 
lung, in  welcher  er  die  geheimnissvollen  Soharstellen  rationell 
erklärt.  Wie  wir  sehen,  rief  die  Kabbala  eine  Bewegung  her- 
vor, die  keineswegs  der  Philosophie  nachtheilig  war.  Sie  übte 
ihren  Einfluss  auch  auf  Thoracommentare  aus,  die  ebenfalls 
vom  Rationalismus  geleitet  sind. 

In  dieser  Weise  schrieb  Ascher  ben  l^echaja  einen  sehr 
werthvollen  Thoracommentar.      Er    ist    der  erste,  welcher  den 

Spiegler,  Philosophie  der  Juden.  -0 
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Sohar  unter  der  Bezeichnung  „Midrasch  des  Rabbi  Schimon" 
anführt.     (II,  Mischpatim.) 

Einen  ähnHchen  hochgeschätzten  Thoracommentar  schrieb 
Moses  Rikanati  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Im  15.  Jahr- 
hundert glänzten  viele  durch  ihre  ausgezeichneten  Commen- 
tare  auf  das  Szefer  Jezira,  die  sie  mit  dem  Moreh  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen  suchten.  Wir  nennen  hier  bloss  Moses 
Botareil,  Joseph  aus  CastiHen,  nach  Andern  Abraham  ben  Da- 
vid. Joseph  aus  Castilien  leistete  übrigens  der  Wissenschaft 
durch  sein  kabbalistisches  Werk  Schaar  Ora  (Thor  des  Lichtes) 
einen  grossen  Dienst. 

Dieses  Werk  benützte  ReuchHn  als  eine  seiner  Quellen 
für  das  Studium  der  Kabbala. 

Jehuda  Abravanel  (Leone  Hebreo)  machte  durch  sein 
Werk  —  Dialoghi  del  amore  —  die  christliche  Gelehrtenwelt 
mit  der  Kabbala  bekannt  und  bewirkte  dadurch  einen  Um- 
schwung der  philosophischen  Wissenschaft  zu  Ende  des  Mittel- 
alters. Die  Kabbala  wurde  wieder  cultivirt.  Die  christlichen 
Theologen  bemühten  sich,  die  Dreifaltigkeitstheorie  im  Geiste 
der  Kabbala  zu  erörtern  und  cultivirten  unter  Pico  de  la  Mi- 
randola  und  Reuchlin  eine  christliche  Kabbala.  Dadurch  be- 
freiten sie  das  Christenthum  von  der  Starrheit,  in  die  es  seine 
Dogmatik  versetzte  und  ebneten  die  Bahn  zur  Reformation 
des  Glaubens  und  Wissens.  Die  Morgenröthe  einer  neuen 
Aera  ging  auf  und  die  Philosophie  gewann  wieder  die  Frei- 
heit ihrer  Bewegung  und  das  Ansehen  ihrer  Classicität.  Sie 
nahm  einen  Dritten  in  ihrem  Bunde  auf,  die  Naturwissen- 
schaften, ohne  der  Religion  ihre  Freundschaft  zu  kündigen. 
Die  Wissenschaft  gewann  ihre  Elasticität  und  erhob  sich  zu 
nie  geahnter  Grösse. 

Arme  Hebräer,  sie,  die  den  Impuls  dazu  gegeben,  hatten 
keine  Ahnung  von  der  neuen  Bewegung.  Aus  ihrem  Para- 
diese in  Spanien  und  später  auch  aus  Portugal  vertrieben, 
irrten  sie  ziellos  umher  und  waren  Leiden  und  Bedrängnissen 
aller  Art  ausgesetzt.  Glücklich  fühlten  sie  sich,  wenn  sie  in 
ein  finsteres  Ghetto  sich  zurückziehen  konnten ;  so  hatten  sie 
wenig  Sinn    für   die  Bewegungen    der   Aussenwelt.      Zu   ihnen 
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drangen  nicht  die  Lichtstrahlen  der  neu  aufgehenden  Sonne 
und  es  bedurfte  einer  langen  Zeit,  bis  auch  sie  von  der  Cultur 
der  Neuzeit  Kenntniss  erhielten  und  in  die  Lage  kamen,  diese 
mit  ihrem  regen  Geiste  befördern  zu  können.  Die  Kabbala, 
die  bis  dahin  eine  Zierde  der  Wissenschaft  war  und  in  ihrem 
theoretischen  Theile  von  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten 
gepflegt  wurde,  schlug  in  ihr  Gegentheil  um.  Die  practische 
Kabbala  mit  allen  ihren  Auswüchsen  fand  Anhänger  und  schlich 
sich  in  die  Spalten  der  jüdischen  Literatur,  so  dass  im  1 6.  Jahr- 
hundert zwei  kabbalistische  Schulen  entstanden:  die  der  theo- 
retischen und  die  der  practischen  Kabbala.  Die  Gründer 
beider  Schulen  lebten  in  Szafed  in  Palästina.  Rabbi  Moses 
Corduero  aus  Spanien  (1522— 1570),  der  berühmte  Verfasser 
des  Buches  Pardes  Rimonim  (Granaten-Paradies),  in  w^elchem 
er  in  rationeller  Weise  geheimnissvolle  Soharstellen  commentirt 
und  von  einer  echt  philosophischen  Auffassung  der  Kabbala 
Zeugniss  ablegt,  gründete  die  Schule  der  theoretischen  Kab- 
bala. Gleichzeitig  aber  gründete  die  Schule  der  practischen 
Kabbala  Rabbi  Isak  Loria,  ein  Deutscher  von  Geburt  (1524 
bis   1572.) 

In  welchem  hohen  Ansehen  er  stand,  beweisen  die  Ehren- 
epithete,  die  er  von  seiner  Mit-  und  Nachwelt  erhielt.  Man 
nannte  ihn  ^'npn  —  der  Heilige  —  und  auch  von  den  An- 
fangsbuchstaben seines  Namens  ■^■ixri  —  der  Löwe. 

Dieser  Umstand  zeigt  uns  am  besten,  in  welch  hohem 
Ansehen  die  practische  Kabbala  im  16.  Jahrhunderte  stand; 
ja,  es  bildete  sich  sogar  eine  ganze  Secte,  welche  auf  der 
practischen  Kabbala  den  VÄd  der  Glaubenstreue  schwuren,  es 
ist  dies  die  der  Chaszidim  —  (Zeloten)  —  Frommen.  —  Ver- 
schliessen  wir  unsere  Augen  vor  dem  Lichte  der  historischen 
Kritik  nicht;  so  manche  Gebetformeln,  so  manche  Gebräuche 
und  Ceremonien.  von  welchen  die  sogenannten  Neuerer  (Neo- 
logen)  sich  zu  befreien  trachten,  haben  ihren  Grund  in  der 
practischen  Kabbala.  Doch  wir  schreiben  keine  Geschichte 
der  jüdischen  Dogmatik,  deshalb  begnügen  wir  uns  mit  ein«'r 
Andeutung.  Die  Kabbalisten  des  16.  und  17.  J  ihrhunderts 
bieten   zu    wenig   Interesse   für   den  Forscher   der  Philosophie, 

20* 
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als  dass  wir  uns  mit  ihnen  umständlich  befassen  sollten,  so 
übergehen  wir  sie  ganz  ruhig  und  beschränken  uns  bloss  auf 
die  Erwähnung  der  nachfolgenden. 

Isak  Loria  verzeichnete  nicht  selbst  seine  Theorie,  da 
er  zu  heilig  dazu  war;  diese  entwickelte  sein  intimer  Schüler 
und  Nachfolger  Chajim  Vital  in  seinem  Buche  Ez  Chajim  — 
(Baum  des  Lebens.)  Auch  er  stand  im  Gerüche  der  Heiligkeit 
und  sein  Name  wird  von  frommen  Israeliten,  die  in  der  jüdi- 
schen Literatur  eingeweiht  sind ,  ehrfurchtsvoll  genannt ; 
ebenso  dessen  Zeitgenosse  Israel  Szruk,  der  sogar,  wie  Leo 
Modenese  in  seinem  Buche  Ari  Nohem  XV  schreibt,  der 
Meinung  ist,  dass  selbst  die  praktische  Kabbala  mit  der  Phi- 
losophie in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  kann,  was 
allenfalls  eine  gewagte  Behauptung  ist,  aber  sie  zeigt  uns, 
dass  im  Lager  der  praktischen  Kabbala  die  Führer  nicht  alle 
Raison  aufgegeben  haben,  da  sie  Respect  vor  der  Philosophie 
hatten. 

Im  Lager  der  theoretischen  Kabbala  gelangten  zwei 
Männer  zu  hohem  Ansehen.  i.  Menasse  ben  Israel  Rabbi 
in  Amsterdam,  der  berühmte  Verfasser  des  Werkes  —  nso 
^san  —  De  anima  —  das  bei  seinem  Erscheinen  Sensation 
erregte,  sowie  anderer  philosophischer  Abhandlungen  von 
hohem  Werthe,  wodurch  er  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten- 
kreise auf  sich  zog  und  so  berühmt  wurde,  dass  Crom  well  ihn 
nach  London  berief,  um  mit  ihm  wegen  der  Ordnung  der  jü- 
dischen Angelegenheiten  zu  conferiren.  Seine  Schutzschrift 
(unter  dem  Titel)  „Rettung  der  Juden,"  in  welcher  er  das  Ju- 
denthum  gegen  alle  Angriffe  seiner  Feinde,  auf  Grundlage  hist- 
orischer Daten  und  logischer  Bemerkungen ,  gründlich  ver- 
theidi^t,  hat  Marcus  Herz  übersetzt  und  Moses  Mendelssohn 
mit  einem  warm  gehaltenen  Vorworte  bereichert,  in  welchem 
•er  für  die  Emancipation  der  Juden  plaidirt. 

2.  Irira  (Abraham  Kohen),  dessen  Werk  —  ta-^ian  ^i:>;r  — 
Portae  coelorum,  besonders  in  christlichen  Gelehrtenkreisen  mit 
Begeisterung  aufgenommen  wurde  und  Spinoza  in  die  Myste- 
rien der  Kabbala  einweihte.  Wohl  brachten  sie  keine  neue 
Wendung    in    der    hebräischen    Philosophie   hervor,    aber   sie 
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weckten  den  Geist  der  Hebräer,  die  aus  ihrer  Lethargie  er- 
wachten und  sich  wieder  mit  nicht  talmudischer  Wissenschaft 
und  Literatur  zu  befassen  anfingen.  Sie  traten  aus  ihrem  Ghetto 
heraus  und  wurden  von  der  frischen  Luft  hingerissen,  die  ihnen 
von  der  Aussenwelt  entgegenwehte.  Sie  betraten  die  Kampf- 
arena der  neuen  Zeit  und  wurden  Heroen  der  allgemeinen 
Wissenschaft  und  Cultur;  damit  hörten  sie  aber  auf,  exclusive 
Repräsentanten  der  hebräischen  Wissenschaft  zu  sein,  so  dass 
wir  mit  Munk  die  Behauptung  wagen  können :  „Die  Geschichte 
der  eigentlichen  jüdischen  Philosophie  ist  nunmehr  geschlossen." 


IV.  Theil. 


Die  Neuzeit 

oder 

Die  universale  Philosophie  bei  den 
Hebräern. 


XL. 

Die  hebräischen  Philosophen. 


Die  Hallen  der  Wissenschaft  waren  bis  zu  Ende  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  vor  den  Hebräern  gesperrt.  Erst  nach  Pro- 
clamirung  der  Gleichberechtigung  wurden  sie  aus  ihrem  Ghetto 
befreit.  Mit  ihren  Menschenrechten  gewannen  sie  die  Freiheit 
ihrer  Bewegung  und  sie  wagten  sich  auf  die  Bahn  der  mo- 
dernen Wissenschaft  und  Cultur.  Bis  dahin  aber  war  der 
wissbegierigen  Hebräer  Hauptgegenstand  der  Talmud  und 
dessen  Commentare;  einzelne  grosse  Geister  wagten  sich  zu- 
weilen noch  weiter  und  befassten  sich  auch  mit  Naturwissen- 
schaften und  Philosophie,  was  jedoch  erst  dann  geschah,  nach- 
dem sie  an  der  Quelle  der  Talmudstudien  und  der  specifisch 
hebräischen  Literatur  ihren  Durst  gelöscht  hatten.  Ihr  Denken 
und  Forschen  wurzelte  daher  im  Boden  des  Mosaismus.  Im  An- 
fange war  freilich  nur  die  rationelle  Kritik  und  Erklärung  des 
Mosaismus  ihr  ausgestecktes  Ziel,  das  sie  aber  überschritten, 
nachdem  sie  es  erreicht  hatten  und  auf  den  Standpunkt  der 
profanen  Wissenschaften  sich  erhebend,  cultivirten  sie  die  all- 
gemeine Philosophie  und  nahmen  an  der  Cultivirung  und  V^er- 
breitung  der  Wissenschaft  und  besonders  der  Philosophie  regen 
Antheil,  wie  z.  B.  Spinoza,  Salomon  Maimon  und  Mendelssohn. 

Die  Wissenschaft  ist  Gemeingut  der  Menschheit  und 
kennt  weder  Nationalität  noch  Confession ;  allein  es  ist  eine 
unbestrittene  Thatsache,  dass  der  Jugend  ersten  Eindrücke 
sich  im  Herzen  eingraben  und  bei  späteren  Forschungen  mehr 
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oder  weniger  sich  geltend  machen.  Der  Keim  der  wissen- 
schaftlichen Grösse  liegt  daher  doch  in  der  Nationalität. 

Jedes  Volk  ist  stolz  auf  den  Ruhm  seiner  wahrhaft 
grossen  Söhne  und  schmückt  jene  mit  dem  Lorbeerkranze,  die 
ihren  Namen  in  den  Denkbüchern  der  Literaturgeschichte 
eingetragen  haben.  Spinoza  ist  zwar  in  erster  Linie  Hol- 
länder, Mendelssohn  ein  Deutscher  und  ihre  Nationen  stellen 
ihnen  auf  der  Ruhmesbahn  der  Philosophie  ein  unvergäng- 
liches Monument;  aber  es  ist  nicht  wegzuleugnen,  dass  ihre 
Wiege  in  einem  jüdischen  Hause  stand,  dass  sie  hier  ihre  Er- 
ziehung genossen  haben  und  in  den  ersten  Jahren  ihres  Lebens 
mit  jüdischer  Wissenschaft  und  Literatur  sich  befassten.  Der 
erste  Eindruck  der  Jugend  lässt  unverwischbare  Spuren.  Die 
dem  Judenthume  entstammten,  in  jüdischer  Sphäre  aufge- 
wachsenen Männer  des  Wissens  und  Forschens  können  allen- 
falls vom  Judenthume  reklamirt  werden,  besonders  aber  dann, 
wenn  sie  auch  über  dieses  und  seine  Literatur  die  Schwingen 
ihres  Geistes  breiteten.  Als  Vertreter  der  allgemeinen  Wissen- 
schaft und  Literatur  gehören  sie  der  Nation  an,  in  deren 
Sprache  sie  schreiben,  aber  als  Gelehrte  und  Philosophen,  die 
aus  dem  Judenthume  sich  entwickelten  und  im  Judenthume 
wurzeln,  über  jüdische  Gegenstände  sich  verbreiteten,  nehmen 
sie  auch  in  der  Literaturgeschichte  des  Judenthumes  einen 
Ehrenplatz  ein. 

Dieser  Theil  unseres  Werkes  hat  Philosophen  dieser  Ca- 
tegorie  zum  Gegenstande,  die  also  noch  vor  der  hereinbrechen- 
den neuen  Aera  der  Gleichberechtigung  lebten  und  wirkten. 
Unsere  Auswahl  war  eine  beschränkte,  da  wir  nur  auf  solche 
Rücksicht  nehmen  konnten,  die  allgemeine  Anerkennung  ge- 
funden hatten,  die  also  auch  in  der  allgemeinen  philosophi- 
schen Literaturgeschichte  ihres  engeren  Vaterlandes  einen 
Ehrenplatz  einnehmen.  Spinoza  ist  der  grösste  unter  ihnen, 
aber  es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  alle  seine 
Werke  analysiren ;  wir  haben  deren  Inhalt  nur  insofern  in 
Berücksichtigung  gezogen,  wo  wir  nachweisen  konnten,  dass 
dieser  im  Judenthume  und  in  der  jüdischen  Literatur  wurzelt 
und    von    diesen    unzertrennlich    ist,    da    wir    dadurch    unsere 
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Forschungen  über  die  jüdische  Philosophie  ergänzten.  Wir 
haben  hier,  so  wie  in  den  früheren  Theilen  und  x-\bschnitten, 
dort,  wo  wir  es  für  angezeigt  hielten,  der  Besprechung  des 
Philosophen  etwas  aus  dessen  Biographie  in  gedrängter  Kürze 
beigefügt.  O  wie  lehrreich  sind  diese  Beifügungen,  sie  zeigen 
uns,  wie  wenig  beneidenswerth  das  Schicksal  der  meisten  ihrer 
Grössen  ersten  Ranges  waren  und  wie  wenig  Anerkennung 
sie  in  ihrer  Lebenszeit  bei  ihren  Zeitgenossen  gefunden 
haben.  Von  Missgeschick  verfolgt,  mit  Leiden  und  Drangsalen 
aller  Art  kämpfend,  gönnten  sie  sich  weder  Ruhe  noch  Rast 
und  arbeiteten  gemeinen  Tagelöhnern  gleich  mit  angestrengtem 
Fleisse  und  aufreibendem  Eifer  für  das  Wohl  ihrer  Brüder, 
für  die  Verbreitung  von  Licht  und  Aufklärung  und  waren 
glücklich,  wenn  sie  sich  rühmen  konnten,  die  Humanität  und 
Civilisation  einen  Schritt  vorwärts  gebracht  zu  haben. 

Kein  Wunder,  wenn  häufig  auch  ihr  Familienglück  ge- 
trübt war.  Die  arme  Frau  konnte  mit  allen  Grübeleien  und 
Forschungen  ihres  Mannes  den  Hunger  ihrer  Kinder  nicht 
stillen  und  die  Noth  ist  die  Brutstätte  der  Xantippen. 

Gehen  wir  zum  Alterthum  und  was  sehen  wir  r  Philo  wird 
von  seinen  Glaubensgenossen  wegen  seiner  zu  freisinnigen  Art 
und  Weise,  wie  er  die  heihge  Schrift  allegorisirte,  verleugnet. 
Jesus  selbst,  der  Schöpfer  des  Evangeliums,  wurde  er  nicht 
auf  Befehl  der  heidnischen  Römer  gekreuzigt,  obschon  oder  ge- 
rade, weil  er,  dem  Monotheismus  die  Welt  zu  erobern,  im  Begriffe 
stand  ?  Rabbi  Akiba  war  Märtyrer  des  Monotheismus.  Der  Henker 
riss  mit  eisernen  Kämmen  ihm  das  Fleisch  und  die  Haut  vom 
Leibe,  er  aber  blieb  dem  Glauben  an  die  Gotteinheit  treu, 
die  er  erkannte  und  auch  philosophisch  zu  begründen  verstand. 

Rabbi  Schimon  ben  Jochaj  musste  die  Freiheit  seiner 
Ueberzeugung  mit  ißjährigem  F.xile  büssen,  wo  er  vor  den 
Nachstellungen  seiner  Feinde  sich  in  einer  Höhle  verborgen 
hielt  und  seinen  kabbalistisch  philosophischen  Betrachtungen 
und  Forschungen  sich  hingab. 

Im  Mittelalter  ziehen  Maimonides,  Ibn  Gebirol,  Ihn  Allevi, 
Ibn  Esra  und  Abraham  ben  David  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Maimonides  wurde  seiner  treuen  Anhäncflichkeit  halber, 
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die  er  der  arabischen  Philosophie  bewahrte  und  wegen  der 
dadurch  zum  Ausdruck  gelangten  Freisinnigkeit  seines  Denkens 
in  Acht  und  Bann  gelegt,  angefeindet  und  angegeifert  von  den 
Zeloten,  die  ihn  nicht  verstanden  \  aber  er  war  noch  glücklich 
genug,  von  keinen  materiellen  Sorgen  geplagt  zu  werden :  das 
konnten  die  vier  letztern  nicht  von  sich  rühmen.  Von  ihnen 
weiss  die  Chronik  in  dieser  Beziehung  wenig  zu  erzählen,  aber 
sie  berichtet  uns,  dass  Ibn  Gebirol  den  Dolchstichen  eines 
gleissnerischen  Freundes  erlag,  Ibn  Allevi  von  den  Hufen  des 
Pferdes  eines  arabischen  Reiters,  auf  dem  Boden  der  heiligen 
Stadt  seines  Volkes,  niedergetreten  wurde,  die  er  zu  sehen  und 
zu  betrauern  kam ;  Ibn  Esra  Htt  Noth  und  Elend,  wanderte 
hin  und  her,  ohne  eine  Ruhestätte  zu  finden  und  Abraham 
ben  David  erhtt  den  Märtyrertod.  Spinoza,  der  leidende 
Schwächling,  wurde  verfolgt,  verflucht,  geächtet  und  gelästert. 
Armer  Spinoza,  an  Schwindsucht  dahin  siechend,  war  er  ge- 
zwungen, die  letzten  Jahre  seines  Lebens  mit  der  Unter- 
stützung eines  christlichen  Wissenschaftsfreundes  fortzufristen, 
in  freudenloser  Verlassenheit  und  Einsamkeit.  Mit  ihm  hatte 
das  Schicksal  kein  Erbarmen  und  die  Menschen  setzten  ihm 
erst  lange  nach  seinem  Tode  ein  Denkmal  und  priesen  ihn  als 
den  grössten   aller  Philosophen. 

In  neuester  Zeit  hat  Salomon  Maimon  den  Kelch  des 
Leidens  bis  zur  Neige  geleert.  Unglücklich  in  seiner  Familie 
verfolgt  von  seinen  Glaubensgenossen,  unter  des  Schicksals 
Schlägen  seufzend,  musste  er  von  Ort  zu  Ort  wandern  bis  er 
unter  der  Last  des  Elends  zusammenbrach. 

Soll  ich  noch  zum  Schlüsse  von  Mendelssohn  sprechen, 
Mendelssohn  dem  Glücklichen,  dem  Beneideten?  Auch  er  hatte 
sein  Lied  zu  singen.  Von  vielen  seiner  übereifrigen  Glaubens- 
brüder heftig  angegriffen,  in  Acht  und  Bann  gelegt  und  ver- 
flucht, reichte  ihm  im  besten  Mannesalter  ein  superkluger 
Freund  (Jakobi)  den  Sokratesbecher.  Sein  Herz  brach,  als 
dieser   seinen  Wissenschaftsbruder   verunglimpfte. 

Beneiden  wir  nicht  die  Lorbeeren  der  grossen  jüdischen 
Philosophen,    sie   haben    sie   reichlich    ve>  dient.     Aus    unseres 
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Herzens  Tiefen  verehren  wir  diese  grossen  Männer;  von  Be- 
geisterung hingerissen,  bewundern  wir  die  selbstlosen  und 
ruhmwürdigen  Vorkämpfer  für  Freiheit  des  Glaubens  und 
Denkens.     Nach  einem  Leben  voll  bitterer  Erfahrunoren  g-önnen 

o  o 

wir  ihnen  die  Ruhe  im  Pantheon  der  Wissenschaft  und  Civili- 
sation.  Sie  haben  ausgerungen,  ausgelitten,  aber  ihr  Geist  ist 
unsterblich  und  schafft  neue  Geister,  die  sich  ihnen  anschliessend 
eine  Heldenschaar  bilden,  die  früher  oder  später  die  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  des  Geistes  zum  Siege  führt. 


XLL 

Spinoza. 


Baruch  (Benedikt)  v.  Spinoza  war  der  grösste  Heros  der 
Philosophie  der  Neuzeit.  Er  erblickte  das  Licht  der  Welt  zu 
Amsterdam  am  24.  November  1632.  Er  stammte  aus  adeliger 
vornehmer  portugiesischer  Familie,  die  hier  im  Exil  lebte  und 
ihm  eine  ausgezeichnete  Erziehung  angedeihen  Hess.  Schon 
in  seinem  zartesten  Alter  gab  er  mannigfache  Beweise  seines 
grossen  Genies.  NatürHch  genoss  er  gleich  als  kleines  Kind, 
nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit,  einen  gründlichen  Talmud- 
unterricht. Später  besuchte  er  die  Talmud-Hochschule  des 
Ortsrabbinen  Rabbi  Saul  Mortara,  wo  er  an  Geist  und  wissen- 
schaftlichem Streben  alle  seine  Mitschüler  überragte,  so  dass 
sein  berühmter  Lehrer  ihm  in  seinem  15.  Jahre  das  Rabbiner- 
Diplom  ausstellte  und  ihm  das  Prädicat  „Rabbi"  ertheilte. 
Sein  speculativer  Kopf  blieb  beim  Talmud  nicht  stehen,  er 
nahm  den  Sohar  und  seine  Commentare,  so  wie  andere 
Bücher  der  Kabbala  zur  Hand  und  vertiefte  sich  in  ihren 
räthselhaften  Inhalt;  besonders  zog  ihn  das  kurz  vorher  er- 
schienene kabbalistische  Werk  Iriras  an  und  weckte  in  ihm  den 
Drang  nach  philosophischen  Forschungen.  Seinem  mächtig 
aufstrebenden  Geiste  genügte  auch  die  Kabbala  nicht,  er 
stürmte  immer  vorwärts  und  verlangte  Einlass  in  den  grossen 
Schacht  der  profanen  Wissenschaften.  Hiezu  war  aber  in  der 
damahgen  Zeit  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  nöthig 
und  so   verlegte   er   sich    auf  diese.     Er  macite  die  Bekannt- 
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Schaft  des  grossen  Kenners  der  lateinischen  Sprache  —  van 
der  Emden  —  der  ihn  in  die  Geheimnisse  dieser  Sprache 
einweihte.  In  seinem  Hause  lernte  er  auch  dessen  hochee- 
bildete  und  geistreiche  Tochter  kennen  und  liebte  sie  mit  der 
Gluth  der  ersten  Liebe.  Seine  Gefühle  blieben  unerwidert. 
Mit  gebrochenem  Herzen  kehrte  er  in  sein  Studierkämmerchen 
zurück,  wo  er  sich  in  seinen  Forschungen  und  Grübeleien  so 
vertiefte,  dass  er  an  alles  Andere  vergass.  Mathematik,  Natur- 
wissenschaften und  Philosophie  waren  seine  Lieblingswissen- 
schaften, deren  Studium  er  mit  unermüdetem  Fleisse  oblag. 
Besonders  zogen  ihn  Cartesius  (Descartes)  Werke  an,  die  in 
seiner  Zeit  einer  grossen  Berühmtheit  sich  erfreuten  und  be- 
stärkten seine  natürliche  Neigung  für  die  Beschäftigung  mit 
der  Philosophie,  der  er  sich  nunmehr  ausschliesslich  hingab. 
Cartesius  zum  Führer  nehmend,  wählt  er  dessen  Grundsatz 
zum  Leitfaden  seiner  Gedanken,  welcher  dahin  lautete,  dass 
der  Mensch  nur  das  unbedingt  für  wahr  halten  kann,  was  er 
more  geometrico  zu  beweisen  im  Stande  ist. 

„Mathematis,"  schreibt  Descarts,  (op.  ed.  Amstelodami 
dissertatio  de  methodo  e.  c.  4)  „discipHnis  praecipue  delectabor 
ab    certitudinem    atque    evidentiam   rationem    quibus   nituntur. 

Logae    illae    valde   simpliciam  et  facilium  rationem  ca- 

tena  quarum  ope  Geometrae  at  rerum  difficilimarum  demon- 
strationes  ducuntur  causam  mihi  dederant  existimandi  ea  om- 
nia  quae  in  hominis  Cognitionen!  cadunt  eodem  pacto  se  mutuo 
sequi.  Spinoza  unterwarf  auch  die  rabbinische  Tradition,  den 
Talmud,  ja  sogar  die  Authenticität  der  heiligen  Schrift  einer 
caustischen  Kritik  und  fand,  von  seinem  mathematischen  Ge- 
sichtspunkte ausgehend,  vieles  daran  zu  bemängeln.  Je  weiter 
er  fortschritt,  desto  mehr  überzeugte  er  sich  von  der  Haltlosig- 
keit der  rabbinischen  Behauptungen.  Bei  der  Offenheit  seines 
Charakters  trat  er  ganz  rücksichtslos  gegen  den  Rabbinismus 
auf  und  verursachte  dadurch  grosse  Sensation.  Seine  rabbi- 
nische Gelehrsamkeit  in  Betracht  ziehend,  bot  man  ihm  eine 
einträgliche  Rabbinatsstellung  in  seiner  Vaterstadt  an,  wenn  er 
seine  Opposition  aufgeben  und  seine  aufgestellten  Behauptungen 
widerrufen  wolle;   doch  vergebens.    Spinoza  hing  treu  an  seinen 
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Principien  und  bot  diese  um  keinen  Preis  der  Welt  feil.     Ihm 
war  seine  Glaubens--  und  Gedankenfreiheit  der  grösste  Schatz. 
Sein  Herz,    in    welchem    der   erste  Liebeskeim  erstickt  wurde, 
war   verödet    und    menschlichen    Gefühlen   schwer   zugänglich. 
Seine  Natur,    die    ohnehin    kalt  war,    erstarrte    zu    Eis.     Was 
kümmerten  ihn  seine  Eltern,  seine  Lehrer,    seine  Schulfreunde 
und  Verwandten  und  Bekannten  und  was  ihre  verletzten  reli- 
giösen Gefühle?    Zog    er   auch   nur  in  Betracht,  was  diese  für 
die    von-  ihren    Ahnen    ererbte    Religion    litten  und  dafür,  wo 
es  galt  ihre  Treue  zu  bewähren,  in  den  Feuertod  gingen  und 
leichten  Herzens  tausende  und  abermals  tausende  Bitterkeiten 
der  Sekaturen    aller  Art    ertrugen,    so  wie  das  Hohngelächter 
und    die   Hep-hep-Rufe    des    Pöbels   mit   Geduld    anhörten   in 
der  Erwartung    einer   frohen  Zukunft,    wenn   auch    nicht    hie- 
nieden,  so  doch  in  einer  bessern,  ewigen  Welt.     Vor  ihm  war 
Nichts    als   die  Wahrheit   heilig.     So    möge    denn    zu    Grunde 
gehen  das  Himmelreich  seines  Volkes,  die  Glückseligkeit  seiner 
Glaubensgenossen   und    der   Segen   seiner    x'\hnen    verlöschen, 
was   machts,    es    lebe   die  Wissenschaft.     Besonders  hart  ging 
er    dem  Rabbinismus  in  seinem  „Tractatus  Theolog.  Pol."  zu 
Leibe.  Hier  entrollte  er  die  Fahne  der  historischen  Kritik  und 
erstürmt    nicht    nur    den   Talmud,    sondern    sogar    die    heilige 
Schrift,  die  Schutzwälle  des  jüdischen  Glaubens,  die  er  in  allen 
ihren  Fugen  erzittern  machte.     Er  weiset  mit  mathematischer 
Genauigkeit  nach,    dass    die   Thora   nicht   von    Gott    stammt, 
dass  mithin   ihr  Inhalt    kein  Ausfluss    der   göttlichen  Weisheit 
sei,  sondern  vielmehr  das  gebrechliche  Werk  hinfälliger  Menschen. 
Nicht  Moses    schrieb    die  Thora   behauptet  er,   deren  Gesetze 
nichts    anderes    als    die    der  jüdischen    Constitution   bedeuten, 
deren  Giltigkeit   mit    dem  Bestände   der  jüdischen  Nation  auf- 
gehört   hat.      Es    lügen    die   Rabbinen   mit   ihrer   mündlichen 
Tradition,    wenn    sie    behaupten,    dass    sie    von  Gott    stamme; 
dieser  kümmert  sich  um  solche  Lappalien  nicht.    Es  heucheln 
die  Rabbinen    und    betrügen  das  Volk,  damit  sie,  es  in  Aber- 
glauben haltend,    um   so  leichter  ausbeuten  können,  wenn  sie 
behaupten,    Gott  hat  sich  dem  Moses  am  Berge  Sinai  geofifen- 
bart    und    den  Israeliten  in  der  Thora  Gesetze  diktirt,  die  für 


—     321     — 

alle  Ewigkeiten  giltig  sind.  Kann  es  da  noch  Verwun- 
derung erregen,  dass  die  Häupter  der  Rabbinen  Spinoza 
verfolgten,  verfluchten  und  aus  der  Gemeinschaft  der  Sy- 
nagoge ausstiessen.  Ihr  Hass  kannte  "keine  Grenzen,  sie 
hetzten  gegen  ihn  Vornehme  und  Geringe,  des  Pöbels  Ab- 
schaum, so  wie  der  verehrten  Stadtväter  JBeste  und  bewirkten 
die  Ausweisung  aus  seiner  Vaterstadt  Amsterdam.  Es  traf 
sich  sogar  ein  Verblendeter,  der  im  Glauben,  eine  gottgefällige 
That  zu  begehen,  den  Dolch  gegen  ihn  zückte,  zum  Glücke 
aber  ihn  nicht  traf.  Jetzt  war  Spinoza  gezwungen  sich  vom 
Gewühle  der  Hauptstadt  zurückzuziehen,  er  ging  nach  Ryns- 
burp-,  von  da  nach  Vorborcr  und  schliesslich  nach  Haas:",  ^^'o 
er  durch  Schleifen  von  Edelsteinen  die  Deckung  seiner  nöthig- 
sten  Bedürfnisse  sich  verschaffte.  Spinoza'  war  klein,  mager 
und  von  fahler  Gesichtsfarbe ;  er  achtete  wenig  auf  sein  Aeus- 
seres  und  verwendete  nur  geringe  Sorgfalt  auf  seine  Kleidung. 
In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  litt  er  an  Schwindsucht 
und  nur  seiner  philosophischen  Ruhe,  seiner  ausserordentlichen 
Massigkeit  und  Leidenschaftslosigkeit  hatte  er  es  zu  verdanken» 
dass  er  trotz  seiner  körperlichen  Gebrechen  das  47.  Lebensjahr 
erreichte. 

Spinozas  Ideen  und  Philosopheme  verdammten  nicht  nur 
die  jüdischen  Theologen,  auch  die  christlichen  Gelehrten  seiner 
Zeit  erklärten  sich  dagegen,  wegen  des  darin  ausgesprochenen 
starren  Pantheismus;  seine  Uneigennützigkeit  jedoch  und  sein 
reiner  Charakter  fand  hier  allgemeine  Anerkennung. 

Ludwig  Karl.  Kurfürst  der  Pfalz,  berief  ihn,  auf  den  Rath 
seines  Ministers  Chevreau,  der  von  der  Gedankentiefe  der  Spi- 
nozistischen  Philosophie  hingerissen  war,  an  die  Heidelberger 
Universität  auf  den  Sitz  einer  Professur  der  Philosophie.  Es 
wurde  ihm  vollkommene  Lehrfreiheit  gewährt,  jedoch  mit  der 
Bemerkung,  dass  man  von  ihm  erwarte,  er  werde  gegen  die 
Religion  nicht  agitiren. 

Spinoza  schlug  das  Anerbieten  aus,  da  er  seinem  Geiste 
um  keinen  Preis  der  Welt  auch  nur  die  geringsten  Fesseln 
anlegen  lassen  wollte.  Am  16.  Februar  bekam  er  aus  der 
Feder    des  Professors    der    Theologie   Ludwig    Fabricius    den 

Spiegler,  Philosophie  der  Juden.  ^1 
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Berufungsbrief  und  am  30.  März  sandte  er  seine  abschlägige 
Antwort  ein,  in  welcher  er  darauf  hinwies,  dass  Gedanken-  und 
Lehrfreiheit  unter  der  Bedingung,  dass  die  Religion  ein  noli 
me  tangere  sei,  nicht  den  geringsten  Werth  habe,  weil  da- 
durch dem  Ketzereienriechen  und  der  Verleumdungssucht 
Thür  und  Thor  geöffnet  wird. 

Ueber  Spinozas  Uneigennützigkeit  und  Characterreinheit 
legt  folgendes  Beispiel  ein  glänzendes  Zeugniss  ab.  Simon 
des  Bries  aus  Amsterdam ,  einer  seiner  treuesten  Freunde, 
amice  integrissime ,  bot  ihm  eines  Tages  ein  Geschenk  von 
2000  fl  an,  doch  Spinoza  schlug  es  mit  den  Worten  ab,  er 
könne  Geld  nicht  annehmen,  da  dessen  Besitz  ihn  von  seinen 
Studien  ablenken  würde.  Als  Simon  des  Bries  sein  Ende 
herannahen  sah,  wollte  er  ihn  zum  Universalerben  einsetzen, 
wozu  er  jedoch  seine  Einwilligung,  mit  Hinweis  auf  die  natür- 
lichen Erben,  die  er  nicht  berauben  wolle,  versagte 

Des  Bries  hinterliess  sein  bedeutendes  Vermögen  den  na- 
türhchen  Erben  unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihm  eine  an- 
ständige Rente  aussetzen.  Diese  boten  ihm  500  fl  jährlich  an, 
die  er  aber  zu  viel  fand,  und  sich  weigerte,  mehr  als  300  fl. 
jährlich  anzunehmen.  Davon  deckte  er  seine  Bedürfnisse  und 
lebte  bis  zum  letzten  Athemzuge  seines  Lebens  der  Philosophie 
und  freien  Forschung.     Sein  Name  bleibt  unsterblich. 

Biedermann  nennt  ihn :  „Schöpfer  neuer  und  grosser  Zu- 
kunftsschöpfungen für  ganze  Völker  und  Zeitalter  (Biedermann, 
Deutschland  im  18.  Jahrh.  II,  237.)  Hegel  bezeichnet  ihn  als 
den  He  ^  der  Philosophie  der  Neuzeit  (Geschichte  der  Philo- 
sophie   J  374.) 

S  ;inozas  System  wurde  anfangs  verkannt,  nur  Wenige 
wagtin  als  Freunde  und  Anhänger  desselben  zu  erscheinen. 
Ersc  in  der  neuern  Zeit  hat  man  seiner  Lehre  Gerechtigkeit 
viderfahren  lassen  und  die  Grösse  seiner  Philosophie  anerkannt. 
Wächter  hat  in  seiner  Schrift  „Der  Spinozismus  im  Judenthum" 
und  durch  andere  seiner  Abhandlungen,  die  wir  im  zweiten 
Theile  besprachen,  nachgewiesen,  dass  der  Pantheimus  von  der 
Kabbala,  die  mit  der  Religion  in  vollkommenster  Harmonie 
steht,   gelehrt    wird  und  mithin  in  der  Ruhmeshalle  der  Philo- 
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Sophie  salonfähig  ist,  dadurch  hat  er  die  allgemeine  wissen- 
schaftliche Aufmerksamkeit  auf  Spinoza  und  sein  System  ge- 
lenkt, welches  letztere  dann  mit  dem  Fortschreiten  der  Natur- 
wissenschaften als  das  ausschliesslich  zum  Ziele  führende  er- 
klärt wurde.  Das  Schlagwort  vieler  Philosophen  im  1 8.  Jahr- 
hundert lautete:  Pantheismus  oder  gar  keine  Philosophie. 

Während  Spinozas  Leben  sind  folgende  zwei  Werke  von 
ihm  erschienen,  i.  Renati  Des  Cartes  principorum  philoso- 
phiae  pars  prima  et  secunda  more  geometrico  demonstratae. 
Accesserunt  eiusdem  cogitata  metaphysica  etc.  (Amst.  1663.) 
2.  Tractatus  theologico-politicus.  Continens  dissertationes  ali- 
quod,  quibus  ostenditur,  libertatem  philosophandi  non  tantum 
salva  pietate  et  reipublicae  pace  posse  concedi  etc.  (Amst. 
1670).  Nach  seinem  Tode  sind  von  seinem  Freunde,  dem 
Arzte  und  Philosophen  Ludwig  Mayer  folgende  Werke  (Opera 
posthuma)  herausgegeben  worden. 

I.  Ethica  ordine  geometrico  demonstrata  et  in  quinque 
partes  distincta  in  quibus  agitur:  i.  de  Deo.  2.  de  natura  et 
origine  Mentis.  3.  de  Origina  et  Natura  affectuum.  4.  de  Ser- 
vitute Humana,  seu  de  affect.  viribus.  5.  de  Potentia  intellectus 
seu  de  Libertate  humana.  II.  Tractatus  politicus.  III.  De  In- 
tellectus emendatione.     IV.  Epistolae. 

Die  Abhandlung :  Tract.  de  Deo  ist  in  der  neuesten  Zeit  auf- 
gefunden worden  und  wurde  von  Siegwart  1870  mit  Prolego- 
menen  versehen,  herausgegeben.  Von  Spinoza  findet  sich 
noch  ein  Compendium  der  hebräischen  Grammatik.  Seine 
Werke  riefen  eine  Bibliothek  von  wissenschaftlichen  I^ohand- 
lungen  pro  und  contra  seines  Systemes  hervor. 


"/ 
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XLII 

Spinoza's  Philosophie. 


Die  Gotterkenntniss  ist  der  Grund  des  sittlichen  Lebens, 
ohne  diese  gibt  es  weder  Tugend  noch  Moral,  deshalb  ist  der 
Anfang  aller  Sittenlehre  Gotterkenntniss.  Spinoza  entwickelt 
daher  als  Grundlage  der  Philosophie  die  Ethik,  in  welcher 
er  seine  Gotterkenntniss,  d.  i.  seine  Metaphysik  entwickelt. 

Das  Speculative  der  Cartesischen  Schule  mit  tief  eindrin- 
gendem Geiste  verfolgend,  hielt  er  nichts  für  Wahrheit,  was 
ihm  nicht  aus  zureichenden  Gründen  einleuchtete.  In  streng 
mathematischer  Methode  fortschreitend,  kam  er  auf  das  merk- 
würdige System,  nach  welchem  es  nur  eine  absolute  Substanz, 
die  Gottheit  gibt,  das  unendliche  Wesen,  mit  dem  unendlichen 
Attributen  der  Ausdehnung  und  des  Denkens.  Causa,  Sub- 
stantia,  Dens,  Attributum,  Modus  sind  die  Grundsäulen  seines 
Lehrgebäudes,  die  Grundbegriffe  seines  Systemes. 

Alles  Sein  in  dieser  Welt  ist  nicht  Ursache  seiner  selbst, 
es  hat  vielmehr  eine  Ursache  für  sein  Bestehen.  Diese  Ur- 
sache ist  aber  die  Wirkung  einer  andern  Ursache  u.  s.  w.  bis 
wir  zur  letzten  Ursache  gelangen,  die  aber  mehr  keine  Ur- 
sache für  ihr  Sein  hat,  da  dieses  überhaupt  nicht  geworden 
und  mithin  causa  sui  ist. 

Die  wahre  Substanz  besteht  in  sich  und  aus  sich,  hat  kein 
anderes  Ding  zur  Grundlage  und  wird  nur  durch  sich  selbst 
gedacht.     Per  substantiam  intelligo  id  pro  in  se  et  per  se  con- 
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cipitur,  hoc  est  id  cujus  conccptus  non  indiget  conceptu  alterius 
rei  quo  formari  debeat. 

Es  gibt  nur  eine  Substanz,  denn  gäbe  es  mehrere,  so 
würde  die  eine  durch  die  andere  in  ihrem  Bestehen  begrenzt 
sein  und  nicht  mehr  in  sich  allein  die  Ursache  ihres  Seins 
finden.  Die  Substanz  besteht  aber  aus  sich  und  in  sich  und 
ist  unendlich  in  ihrer  Ausdehnung.  Es  gibt  keinen  Raum, 
welcher  die  Substanz  nicht  zur  Nothwendigkeit  hätte.  Diese 
ist  unendlich  in  ihrer  Ausdehnung.  Es  gibt  mithin  nur  eine 
Substanz,  das  absolute  unendliche  Wesen,  ausser  diesem  gibt 
es  keine  Substanz  mehr ;  was  ist,  befindet  sich  in  ihm  und  ist 
nur  ein  Modus  des  Seins.  Unter  Modus  verstehen  wir  näm- 
lich ein  Sein,  das  durch  ein  anderes  gegründet  ist  und  in  einem 
andern  wurzelt. 

Attributum  ist  das  Merkmal,  wodurch  das  Ding  in  seinem 
Wesen  anerkannt  wird,  also  die  Bestimmung  des  Dinges. 
Deus  —  Gott  ist  die  Ursache  aller  Ursachen,  die  Substanz 
der  Wirklichkeit,  das  absolute  Wesen,  in  welchem  alle  Andern 
bestehen.  Alle  endlichen  Dinge  sind  nur  Modus  des  Unend- 
lichen d.  i.  Gottes,  welcher  die  immanente  Ursache  alles  Seins 
und  Werdens  —  natura  naturans  —  ist. 

Wenn  wir  auch  alle  Erfahrungen,  alle  Erscheinungen  nur 
für  Trugbilder  unserer  Phantasie  halten,  eines  aber  unterliegt 
keinem    Zweifel,    wir    denken  und  erkennen  daraus  unser  Sein. 

Cogito  ergo  sum,  wie  Chartesius  sich  ausdrückt.  Alles 
was  ist ,  hat  Ausdehnung ,  diese  ist  daher  ein  unerlässliches 
Merkmal  des  Seins,  Ausdehnung  und  Denken  gehören  also 
zum  Wesen  der  Gottheit  und  sind  wie  diese  unendlich,  da  sie 
sonst  zu  gewöhnlichen  Attributen  herabsinken  und  die  Gott- 
heit in  ihrem  Wesen  beschränken  würden.  Ausdehnung  und 
Denken  bilden  das  Wesen  der  Gottheit.  Gott  ist  aber  die  ab- 
solute Einheit  und  so  ist  das  Denken  und  Sein  in  der  Gott- 
heit Eins;  die  Welt  ist  der  Gedanke  Gottes 

Auf  dem  W'ege  der  Erfahrung  erkennen  wir,  dass  die  Aus- 
dehnung Modalitäten  ihrer  selbst  habe,  Eorm  und  Bewegung, 
auch  das  Denken  hat  Modalitäten :  Verstand  und  Willen  Gott 
ist  die  absolute  Einheit,  bei  ihm  ist  Verstand  imd  Wille  Eins. 
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Seine  Intelligenz  ist  sein  Wille.  Die  Erfahrungsgegenstände 
sind  beschränkt,  Form  und  Bewegung  kommen  daher  den 
Dingen  der  Welt  zu,  die  Substanz  aber  hat  weder  Form  noch 
Bewegung,  da  sie  unendlich  in  ihrer  Ausdehnung  ist.  Die 
Form  und  Bewegung  der  Welt  ist  veränderlich  und  sind  nicht 
ohne  Ursache,  sie  entstehen  als  Wirkung  der  immanenten  Ur- 
sache (causa  immanens)  als  Folgen  der  natura  naturans  der 
Gottheit.  Diese  als  nothwendige  Ursache  ihrer  selbst,  causa 
sui,  hat  weder  x^nfang  noch  Ende,  da  die  Nothwendigkeit  von 
Ewigkeit  her  vorhanden  war.  Die  natura  naturatus  —  die 
Welt  selbst,  wie  wir  sie  uns  geschaffen  denken,  hat  daher  auch 
nicht  angefangen  und  besteht  von  aller  Ewigkeit  her  in  der 
Gottheit. 

Die  Einzeldinge  der  Welt  sind  endhch,  begrenzt  in  ihrer 
Form  und  in  ihren  Attributen,  unendlich  ist  nur  Gott  allein 
als  das  wahre,  absolute  Wesen,  ihn  können  wir  mit  unseren 
Sinnen  nicht  wahrnehmen,  er  ist  übersinnlich  —  transcendental 
Aus  unserem  Denken  und  nicht  aus  unserer  Erfahrung  er- 
kennen wir  ihn,  der  in  der  materiellen  Welt  nicht  wahrge- 
nommen werden  kann  und  wissen,  dass  er  als  unendliches 
Wesen  alles  umfasst,  ausser  ihm  besteht  nichts,  ebensowenig 
ein  geistiges  als  materielles  Wesen. 

Es  gibt  nur  eine  Substanz  —  Gott  selbst,  allem  Anderem 
kömmt  nur  die  Bezeichnung  Modus  und  nicht  Substantia  zu 
und  ist  nur  eine  Modalität  der  wahren  Substanz.  -  Quod 
quid  est  in  Deo  est  et  nihil  sine  Deo  esse  neque  concipi 
potest.  —  Alles  was  ist,  fliesset  aus  der  göttlichen  Natur  und 
erleidet,  wie  diese  selbst  in  seinem  Wesen  keine  Veränderung. 
Ausser  Gott  gibt  es  keine  Wirklichkeit.  Diese  ist  er  und  nur 
er  allein.  Spinozas  Lehre  Endresultat  ist,  wie  wir  bei  genauer 
Untersuchung  sehen,  ein  Akosmismus,  die  Negation  der 
Welt  in  sich  begreifend. 

Gott  erkennt  und  liebt  sich  selbst,  da  es  ausser  ihm  kein 
anderes  wahres  Wiesen  giebt;  er  kennt  daher  auch  keine  Günst- 
linge. Die  Unterscheidung  des  Guten  und  Bösen,  nach 
welcher    Gottes    Günstlinge    rangirt    werden,    ist    ein    Product 
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der  menschlichen  Phantasie.  Ursprüns^Hch  war  alles  gut,  wie 
es  in  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  heisst,  Alles  war 
gut,  was  Gott  erschaften  hatte  ;  der  Genuss  der  Frucht  des 
Erkenntnissbaumes,  das  ist  der  Gebrauch  des  Unterscheidunes- 
Vermögens  brachte  den  Menschen  die  Ideen  des  Guten  und 
Bösen  und  raubte  ihm  sein  idyllisches  Glück.  Absolutes  Gutes 
oder  Böses  giebt  es  aber  in  der  Welt  nicht,  da  alles  in  Gott 
ist  und  dieses  dem  göttlichen  Wesen  widersprechen  würde. 
Nach  Umständen  und  Erfahrung  bilden  die  Menschen  ihre  Be- 
griffe vom  Guten  und  Bösen.  Oft  betrachtet  das  eine  Volk 
etwas  als  das  höchste  Verbrechen,  was  das  andere  für  die 
heiligste  grösste  That  ansieht.  Im  civilisirten  Indien  werden 
die  Frauen  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  verbrannt  und  wir 
betrachten  dies  als  die  entsetzlichste  That.  Sehen  wir 
nicht,  dass  Mitglieder  einer  Confession  die  heiligsten  Glaubens- 
sätze einer  andern  verlästern  und  verlachen:  Was  denken  die 
Christen  von  der  Circumcision  der  Mohamedaner  und  den 
Gebetriemen  (Tefilin)  der  Juden  und  was  diese  von  der  hei- 
ligen Hostie  und  vom  Abendmahler 

Gewohnheit  und  Erziehung  bilden  die  Menschen,  bilden 
die  Völker,  in  der  Natur  aber  ist  Alles  Gott,  weil  Alles  in 
Gott  lebt  und  er  das  absolute  Gute  ist. 

Jede  Idee  eines  wirklichen  Gegenstandes  fasst  das  ewige 
und  unendliche  Wesen  Gottes  in  sich  Die  Erkenntniss  des 
unendlichen  und  ewigen  Wesens  der  Gottheit,  das  jede  Idee 
in  sich  fasst,  ist  adäquat  und  vollständig.  Der  menschliche 
Verstand  hat  daher  unzweifelhaft  eine  adäquate  Erkenntniss 
dieses  Wesens.  Alle  Ideen  sind,  insofern  sie  auf  Gott  be- 
zogen werden,  wahr;  denn  alle  Ideen,  die  in  Gott  sind,  ent- 
sprechen ihren  Gegenständen  vollkommen.  Die  ICrkenntniss 
der  einzelnen  Dinge  hingegen  ist  unvollkommen.  Das  Falsche 
hat  in  der  Beraubung  des  Denkens  seinen  Grund,  welche  die 
entstellten  und  verworrenen  Gedanken  mit  sich  führen.  Un- 
ser Wille  ist  frei  in  seiner  Bewegung,  aber  nicht  in  den  Ur- 
sachen, die  ihn  leiten.  Die  Seele  wird  zu  dieser  oder  jener 
Idee  und  Thätigkeit  durch  Ursachen,  die  ausser  ihr  liegen^ 
bestimmt    und    so   ist   sie   in   ihrem    freien  Willen   beschränkt, 
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nur  Gott  ist  in  seinem  Willen  unbeschränkt,  er  ist  daher  die 
absolute  Intelligenz ,  von  welcher  alle  Ideen  und  Gedanken, 
mit  einem  Worte,  jede  andere  Intelligenz  herrührt. 

Gott  in  seiner  Liebe  liebt  nur  sich  selbst  und  in  seiner 
Erkenntniss  erkennt  er  nur  sich.  Alles  Denken  und  Forschen 
führt  zu  seiner  Erkenntniss,  da  alle  Ideen  von  ihm  herrühren. 
Ihm  menschliche  Attribute  beilegen ,  ist  eine  Begriffsver- 
wirrung, da  er  erhaben  über  alles  Menschliche  ist  und  in  der 
UnendHchkeit  seines  Wesens  durch  beschränkte  Attribute  nicht 
definirt  werden  kann.  Die  Welt  kann  nicht  als  Product  der 
Schöpfung  betrachtet  werden,  sie  liegt  in  Gottes  Wesen  und 
ist  in  Folge  der  Nothwendigkeit,  die  diesem  inne  wohnt,  von 
Ewigkeit  her,  durch  die  Emanation  seiner  göttlichen  Natur 
vorhanden. 

Die  reine  Gotterkenntniss  ist  des  Menschen  wahres  Ziel 
hier  auf  Erden  und  im  Bestreben,  zu  deren  Erreichung  liegt 
der  Cardinalpunkt  der  Menschen  Tugend.  —  Summum  mentis 
bonum  est  Dei  cognito  et  summa  mentis  virtus  Deum  cognos- 
cere.  — 

Je  mehr  wir  Gott  erkennen,  desto  geneigter  sind  wir  nach 
seinem  Willen  zu  leben  —  amor  Dei  non  nisi  ex  cognitione 
eins  oritur,  —  worin  zugleich  unser  Glück  und  unsere  Freiheit 
besteht.  Wer  Gott  erkennt,  fürchtet  nicht  den  Tod  und  be- 
zähmt seine  thierischen  Leidenschaften.  Aus  dieser  Erkennt- 
niss erfolgt  die  Liebe  Gottes  und  der  Menschen,  die  ihn  mit 
Gott  vereinen  und  unsterblich  machen.  Die  Wahrheit  ist  des 
Menschen  unfehlbarer  Führer  zum  Paradiese  seiner  Glückselig- 
keit, die  der  Ausfluss  seiner  Sittlichkeit,  Tugend  und  Gott- 
erkenntniss ist.  Spinozas  Ethik  ist  der  ergänzende  Theil  seiner 
Metaphysik.  Mit  Recht  bemerkt  Hegel  in  seiner  Geschichte 
der  Philosophie,  (III.  237.) :  „Eine  reinere  Ethik  als  die  Spi- 
noza's  kann  man  nicht  finden.  Hier  giebt  es  für  die  mensch- 
lichen Handlungen  kein  anderes  Ziel,  als  die  ewige  Wahrheit. 
Eine  reinere  Moral  als  die  Spinozas  giebt  es  nicht  .  .  .  Spinoza 
oder  gar  keine  Philosophie." 


XLIII. 

Spinoza's  Lehre  ^wurzeit  in  der  Kabbala, 


Spinoza's  Lehre  war  so  erhaben,  dass  es  eines  Jahrhunderts 
bedurfte,  um  zu  deren  Verständniss  zu  gelang-en.  Sein  Jahr- 
hundert überhäufte  ihn  mit  Schmähungen.  Die  Juden  erbHckten 
in  ihm  ihren  Hauptketzer,  der  die  Autorität  des  Talmud  und 
der  heiligen  Schrift  mit  Füssen  tritt  und  die  Christen  sahen  in 
seinem  Akosmismus  die  Grundlage  ihres  Evangeliums  er- 
schüttert; aber  auch  bei  den  Philosophen  fand  er  keine  Gnade, 
da  sein  System,  originell  in  seiner  Auffassung,  eine  Reforma- 
tion in  der  Philosophie  bedeutete,  für  welche  bei  seinen  Zeit- 
genossen der  Boden  noch  nicht  geschaffen  war.  30  Jahre 
nach  seinem  Tode  konnte  Jannichen  in  Leipzig  bereits  einen 
„Cathalogus  scriptorum  anti  Spinozanorum''  veröffentlichen.  Das 
folgende  Jahrhundert  begünstigte  die  philosophischen  F'or- 
schungen  in  ungewöhnlichem  Masse,  so  dass  es  das  philoso- 
phische Jahrhundert  genannt  wurde  und  so  gelangte  auch  Spi- 
noza in  demselben  zu  Fähren  und  seine  Philosophie  erklomm 
die  höchste  Stufe  der  Anerkennung. 

Wächters  Werk  ..t^lucid.  Cabal."  (Roma  1706)  in  welchem 
er  den  Nachweis  liefert,  dass  die  Lehre  der  Kabbala  ein  Pan- 
theismus sei,  den  später  Spinoza  zum  Ausgangspunkte  seiner 
Philosophie  nahm,  die  mit  dem  Christenthume  nicht  nur  ver- 
einbar ist,  sondern  ihr  zum  Vorbilde  dient,  bewirkte,  dass 
Spinoza  zum  Helden  der  Philosophie  proclamirt  wurde.  Es 
entstand  ein  Heer  seiner  Vertheidiger  und  Verehrer  und  Werk 
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auf  Werk,  das  Spinoza  zum  Vorwurfe  hatte,  erschien  auf  dem 
Büchermarkte  und  weckte  den  Geist  der  Philosophie  in  früher 
nie  geahnter  Stärke.  Spinoza  entnahm  die  Hauptideen  seiner 
Philosophie  der  Kabbala  spricht  Wächter  mit  folgenden  Wor- 
ten aus:  „Non  defuerunt  viri  docti,  qui  post  habita  philoso- 
phia  vulgari,  reconditam  et  antiquissimam  Hebraeorum  secta- 
rentur.  Quos  inter  memorandus  mihi  est  Benedictus  de  Spi- 
noza, qui  ex  philosophia  hujus  rationibus,  divinitatem  Christi 
atquae  circa  veritatem  universae  religionis  christianae  agnovit." 
(El.  Cab,  Praef  7). 

Unsere  Aufgabe  ist  es  jetzt,  in  einigen  kräftigen  Zügen 
nachzuweisen,  dass  Spinoza  die  Hauptelemente  seiner  Lehre 
der  Kabbala  entlehnt  hat. 

xbDT  xbbD  s<T  'in  X  lehrt  die  Kabbala  nach  dem  Sohar  (So- 
har  III.  65)  .,Ich  bin  das  wahre  Sein,  der  Inbegriff  alles  Seins 
im  All"  und  Spinoza :  „Es  gibt  nur  eine  Substanz,  das  abso- 
lute Wesen."  —  qio  i^n  —  Unendlicher,  nennt  Gott  die  Kab- 
bala, ebenso  Spinoza.  i^bs?^  xby.  —  Ursache  aller  Ursachen 
nennt  ihn  die  Kabbala,  ebenso  Spinoza.  Im  ersten  Abschnitte 
des  II.  Theiles  haben  wir  nachgewiesen,  dass  der  Pantheis- 
mus der  Kabbala  hauptsächHch  in  der  Lehre  der  absoluten 
Identität  besteht.  In  Gott  ist  der  Denker,  das  Denken  und 
das  Gedachte  Eins.  Die  Welt  ist  Gottes  Gedanke  und  so  ist 
Gott  und  die  Welt  Eins.  Auch  Spinoza  stützt  seinen  Pan- 
theismus auf  dieser  Lehre.  In  der  Erkenntniss  Gottes  erkennen 
wir,  nach  ihm  die  Welt;  denn  diese  ist  nichts  anderes,  als 
eine  Idee  Gottes,  die  von  ihm,  dem  absolut  Einheitlichen  nicht 
verschieden  gedacht  werden  kann. 

Zwei  Attribute  unterscheidet  Spinoza  mit  Gewissheit  an 
der  Gottheit:  Erkenntniss  und  Ausdehnung.  Gott  ist  die  all- 
gemeine Intelligenz;  er  ist  die  unendliche  absolute  Substanz ; 
es  gibt  daher  nichts,  was  in  seiner  Natur  nicht  existirte,  oder 
was  ausserhalb  seiner  Substanz  wäre.  (De  Deo,  ed.  Sigwart  6) 
und  der  Sohar,  wie  verhält  er  sich  zu  dieser  Behauptung? 
Er  sagt:  „Die  absolute  Intelligenz  ist  die  Ursache  Alles  Seins 
und  ist  davon  nicht  los  zu  lösen.  Alles  ist  Eins,  der  Alte 
(der  Ewige),  ausser  ihm  giebt  es  Nichts." 


-     331     — 

Die  menschliche  Intelligenz  ist  ein  Ausfluss  der  göttlichen, 
deren  Modus  sie  ist  und  von  der  sie  entsteht,  schreibt  Spi- 
noza. (De  Deo  ed.  Sigwart  102,  103.)  „Diese  Weisheit  (die 
göttliche;  ist  geheimnissvoll  und  der  Ursprung  jeder  andern 
Weisheit."  (Sohar,  III  288.)  „Wahrlich,  die  himmlische  Weis- 
heit ist  die  irdische  Weisheit,  behauptet  der  Sohar."   (III,  299.) 

Ausser  Gott  giebt  es  keine  Substanz  mehr,  ja  ist  auch 
keine  denkbar,  behauptet  Spinoza  (Eth.  I,  46.)  ..Alles,  was 
besteht  ist  in  ihm,  er  hängt  mit  Allem  zusammen.  Er  ist  das 
AIV^  schreibt  der  Sohar.  flll,  288,  a.) 

Unter  den  36  Grundsätzen  Spinoza's  in  seiner  Ethik  heben 
wir  den  28.  hervor;  dieser  lautet :  Jedes  Einzelwesen  ist  be- 
grenzt und  besteht  für  sich,  wozu  es  bestimmt  ist,  dazu  ge- 
hört eine  Ursache,  diese  hat  wieder  eine  Ursache  zur  Grund- 
lage und  das  geht  so  fort,  bis  ins  Unendliche.  Die  Ursache 
aller  Ursachen  aber  ist  die  absolute  Ursache,  welche  die  Ur- 
sache ihrer  selbst  ist  und  das  ist  Gott.  Bei  dieser  Verbindung 
der  Dinge  ist  Alles  mit  einander  verknüpft  und  Alles  ist  Eins. 
Gott  und  die  Weit,  Ursache  und  Wirkung  ist  Eins."  In  den- 
selbem  Sinne  äussert  sich  der  Sohar:  „Gott  ist  die  Ursache 
aller  Ursachen,  die  Schöpfungsursache  aller  Dinge."  (Z.  III, 
299).  Im  Kosmos  hängt  Alles  mit  einander  zusammen,  ist 
Alles  mit  einander  verbunden,  dieses  mit  jenem  und  jenes  mit 
diesem,  so  dass  wir  wissen,  dass  Alles  Eins  ist.  Das  Univer- 
sum ist  der  Alte  selbst  und  kann  von  ihm  niemals  gesondert 
werden."   (Sohar,  III.  290.) 

Im  29.  Satz  behauptet  Spinoza:  -Nichts  besteht  ohne 
Ursache.  Alles  was  ist,  entsteht  in  Folge  der  göttl.  Naturgesetze, 
welche  bewirken,  dass  es  werde  und  wirke,  wie  es  eben  ist 
und  wirkt.  Jedes  Ereigniss  in  dieser  Welt  ist  ein  Ausfluss  der 
göttlichen  Natur."  Diese  Theorie  findet  im  Sohar -in  der  dritten 
Szefirothsäule  ihren  Ausdruck.  Triumph  und  Majestät  bedeu- 
ten die  allgemeine  schaffende  und  befruchtende  Kraft.  Aus 
diesen  entstehen  und  werden  die  Potenzen,  weshalb  sie  auch 
Zebaoth  —  Potenzen  —  Naturkräfte  genannt  werden.  Was 
besteht,  oben  und  unten,  alle  Dinge  der  Welt,  sie  entstehen 
aus    ihnen.     Diese  bilden  daher  den  Grund  der  Welt,  mit  an- 
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deren  Worten,  seine  Natur.  Deshalb  können  wir  sagen:  die 
Natur  ist  der  Gott  der  Potenzen  (Sohar  III,  296,)  In  Spinozas 
Sprache  wiedergegeben :  Deus  sive  natura. 

Folgendes  Beispiel  möge  übrigens  die  Art  und  Weise  ver- 
sinnlichen, wie  die  Kabbalisten  Gott  mit  der  Natur  identifi- 
ciren.  Nicht  lange  nach  Spinoza's  Tod  behauptete  David  Nieto, 
Oberrabbiner  in  London ,  in  einer  seiner  Predigten ,  dass 
Gott  und  die  Natur  identisch  seien.  Wenn  der  Psalmist  aus- 
ruft: „Der  den  Himmel  deckt  mit  Wolken,  der  Erde  Regen  zu- 
bereitet und  Gras  auf  Erden  wachsen  macht,"  (Soh.  147,  8), 
so  ist  es  Gott,  auf  den  er  zielt,  denn  Gott  und  die  Natur  sind 
identisch. 

Was  wir  in  der  Neuzeit  Natur  nennen,  war  bei  den  Alten 
die  Schechina,  Gottes  allwaltende  Vorsehung.  Von  dem  alto- 
naer  Rabbiner  Chacham  Zebi,  dessen  Autorität  in  rabbinischen 
und  auch  kabbalistischen  Kreisen  hochgehalten  wurde,  darüber 
zur  Rede  'gestellt,  antwortete  er,  dass  er  nur  die  Natur  im 
Allgemeinen,  aber  nicht  ihre  einzelnen  Erscheinungen,  wie 
z.  B.  Donner  und  Blitz,  mit  Gottes  Vorsehung  identificire  und 
der  Rabbi  wies  dessen  Feinde,  die  Nieto  bei  ihm  wegen  seiner 
freisinnigen  Meinung  verketzerten  zurück  und  bestärkte  dessen 
Worte  durch  Citate  aus  kabbalistischen  Werken.  (Zebi  Asch- 
kenesi,  Gutachten  [n'i^-]  18.)  Spinoza  und  die  Kabbala  behaup- 
ten übereinstimmend,  dass  die  Vorsehung  in  der  Natur  sich 
manifestirt  und  in  ihrer  Thätigkeit  bei  jedem  Einzelwesen 
wahrnehmbar  ist. 

Die  berühmten  36  Sätze  der  Ethik  schliesst  Spinoza  mit 
der  Behauptung,  dass  Alles,  was  geschieht,  kein  Spiel  des  Zu- 
falls sei,  sondern  vielmehr  eine  Folge,  der  in  der  Natur  wir- 
kenden Vorsehung.  Es  gibt  keinen  Zufall,  lehrt  der  Sohar. 
Alles,  selbst  -der  Hauch  aus  dem  Munde  hat  seine  Bestimmung 
fSohar  II,  100).  Gott  ist  der  Weltenraum  nach  Spinoza  und 
die  K.  nennt  ihn  Raum  oder  Wohnung.  Die  Worte  des  Pro- 
pheten —  iTaipT:^  'n  "t^n^  -ji^n  —  Gebenedeit  sei  Gottes  Herr- 
lichkeit von  seinem  Räume,  deutet  die  Kabbala  dahin,  Gott 
ist  der  Weltenraum,  aber  dieser  ist  nicht  Gottes  Raum  und 
der  Midrasch-Rabba  schreibt :  Gott  ist  die  Wohnung  der  Weltr 
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—  =birn  y<viz  —  aber  die  Welt  ist  nicht  seine  Wohnung  und 
was  bedeutet  das  Wort  Schechina  seinem  Wortsinne  nach 
anders  als  Wohnung?  Und  dieses  Wort  bezeichnet  nach  der 
Kabbala  die  Gottheit    in  ihrer  Herrlichkeit. 

Ueberweg  in  seiner  Gesch.  d.  Ph.  (111,63),  ^vundert  sich  da- 
rüber, wie  es  nach  Spinoza  eine  —  causa  sui  —  Ursache  seiner, 
selbst,  geben  kann.  Wir  antworten  mit  Spinozas  Worten  in  seinem 
Tractate  de  intellectus  emendatione:  ,Scilicet  si  res  sit  in  se 
sive  ut  vulgo  dicitur  causa  sua  tum  per  solem  suam  essentiam 
debebit  intelligo."'  In  gleichem  Sinne  lehrt  der  Sohar:  Gott 
ist  der  Erste,  die  Ursache  aller  Ursachen  der  selbst  aber  keine 
Ursache  seiner  selbst  hat.  Er.  der  Heilige  (transcendentale,, 
der  Alte  (Ewige)  ist  die  Ursache  alles  Entstehens,  der  in  sich 
selbst  besteht  (causa  sua)  und  so  ohne  alle  Ursache  und  Ur- 
sprung ist.     (Sohar,  III,  288.) 

Wir  glauben  mit  dem  Vorhergehenden  genügend  erhärtet 
zu  haben,  dass  die  Quelle  der  Theorie  Spinozas  in  dem  Schachte 
der  Kabbala  liege. 

nn  sbz  Alles,  Gott  und  die  Welt,  ist  Eins,  lautet  der  Wahr- 
spruch der  Kabbala  und  darin  liegt  das  Räthsel,  das  Spinoza 
more  geometrico  mit  dem  Aufwände  seines  unsterblichen 
Geistes,  in  seinem  monumentalem  Lehrgebäude,  gelöst  hat, 
dessen    Aufschrift    das    eine    Wort   bezeichnet :    Pantheismus. 


XLIV. 

Spinozas  Tractatus  Theologico  Poliücus. 


Das  Gefühl  der  Freiheit  wird  mit  dem  Menschen  geboren 
und  wurzelt  in  seiner  Natur.  Der  Glaube  ist  des  Herzens  An- 
gelegenheit, die  Philosophie  das  Resultat  des  forschenden 
Geistes.  Beide  sind  von  einander  unabhängig,  dulden  wir  da- 
her keine  Vergewaltigung  des  Einen  durch  das  Andere.  Nie- 
der die  Tyrannen,  die  Götzen  des  Mittelalters,  hoch  erhebe  sich 
die  bürgerliche  und  religiöse  Freiheit.  Das  war  Spinozas 
Wahrspruch  in  seinem  Tractatus  Theologico  Politicus. 

Gleiches  Recht  für  Alle,  ist  der  Gesellschaft  erstes  Er- 
orderniss.  Im  freien  Staate  ist  die  freie,  aber  nicht  die  privilegirte 
Kirche,  des  nationalen  Lebens  fester  Grundstein;  deshalb  hat 
niemand,  auch  die  Regierung  nicht,  das  Recht  sich  in  die  reli- 
giösen Angelegenheiten  der  Staatsbürger  zu  mengen:  das  war 
das  Grundprincip  unseres  Philosophen. 

Da  er  in  einer  Republik  lebte,  so  hat  er  diese  gepriesen,  aus 
Patriotismus  für  den  Staat,  in  welchem  er  sich  befand,  er  hü- 
tete sich  aber,  das  Königthum  zu  tadeln,  da  er  diese  Staats- 
form nicht  für  unzweckmässig  erachtete,  nur  ermahnte  er  es, 
des  Volkes  Freiheit  in  Ehren  zu  halten.  Die  Geistlichen  liebte 
er  nicht  sehr,  denn  diese  hielt  er  für  die  Apostel  der  Despotie 
und  Gedankenzeichner.  Er  der  grosse  Naturfreund  hasste  jene 
welche  die  Gesetze  der  Natur  fälschten,  damit  sie  nach  Her- 
zenslust das  Volk  zu  ihren  selbstsüchtigen  Zwecken  in  Dumm- 
heit halten  können. 
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Da  der  jüdische  Staat  einst  eine  Theokratie  war,  hielten 
die  Geistlichen  die  Macht  des  Staates  in  Händen;  später  je- 
doch, als  die  Synagoge  den  jerusalemischen  Tempel  ersetzte 
und  dadurch  die  Rabbinen  ans  Ruder  gelangten,  boten  sie 
Alles  auf,  die  Macht  in  ihren  Händen  zu  concentriren.  Sie  verban- 
den sich  mit  dem  Parsismus  und  dehnten  die  vielen  Ceremonien ; 
Gebräuche  und  Glaubenssatzungen  auf  alle  Bewegungen  des 
Lebens  aus ;  ja  noch  mehr,  sie  proclamirten  als  eine  von  Gott 
ausgehende  himmlische  Tradition  jede  kleinliche  Satzung,  die 
geeignet  schien,  die  rabbinische  Hierarchie  zu  befestigen  Als 
geschworner  Feind  Aller,  welche  dem  Geiste  Fesseln  anlegen 
wollen,  griff  Spinoza  die  Rabbinen  schonungslos  an  und  machte 
selbst  bei  Maimonides  keine  Ausnahme,  der  in  seinem  Werke 
Mischne  Thora  die  Satzungen  des  Talmud  in  ein  festes  System 
bringend,  diesen  als  massgebend  anerkannte.  Mit  ungewöhn- 
licher Heftigkeit  greift  er  den  Talmud  und  seine  Tehren  an. 
Nach  ihm  ist  jene  Religion  die  vernünftigste,  die  am  wenigsten 
Ceremonien  hat,  da  die  Ceremonienfluth  von  der  Vernunftbahn 
auf  Irrwege  führt  und  bewirkt,  dass  nicht  die  Tugend,  sondern 
nichtssagendes  Lippengemurmel,  unvernünftige  Observanzen 
und  Scheinheiligkeit  die  Hauptsache  in  der  Religion  wird. 

Uebrigens  wissen  wir  ja,  dass  nach  Spinoza  die  Grund- 
sätze der  Religion  mit  der  Philosophie  sich  nicht  in  Einklang 
bringen  lassen,  weshalb  er  behauptet,  dass  Religion  und  Philo- 
sophie von  einander  unabhängig  sind.  Der  Glaube  ist  ein 
grosser  Schatz  der  Gesellschaft,  über  seinen  Werth  entscheidet 
die  darin  enthaltene  Moral.  Einerlei,  wer  immer  dessen  Pro- 
phet ist,  ob  Moses,  Mohamed  oder  Jesus  Christus.  Das 
christliche  Leben  ist  vernunftgemäss  und  leidet  nicht  auf  Schritt 
und  Tritt  von  einer  Fluth  der  sonderbarsten  Religionsübungen 
die  Ursache  ist  im  Evangelium  zu  suchen,  dessen  Moral,  wie 
er  meint,  humaner  und  reiner  als  die  des  Talmud  ist,  weshalb 
jenes  die  Welt  eroberte,  während  der  Talmud  die  Juden  zu 
einem  abgesonderten  Volke  machte  und  seine  Getreuen  mannig- 
fachen Demüthigungen  aussetzte.  Zugleich  aber  spricht  er 
den  Grundsatz  aus,  dass  Moses  in  seiner  Thora  den  Israeliten 
nur  eine  Verfassung  für  ihr  zu  bildendes  Reich  gab,    dass  nur 
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so  lange  Rechtskraft  behielt,  als  der  jüdische  Staat  aufrecht  stand, 
nachdem  dieser  aufhörte,  hat  das  mosaische  Gesetz  auch  seine 
Gültigkeit  verloren.  Weil  eben  die  Rabbinen  von  der  Haltlo- 
sigkeit ihrer  Lehren  überzeugt  waren,  gaben  sie  diese  als  geofifen- 
barte  sinaitische  Tradition  aus  und  umfassten  sie  mit  einer 
chinesischen  Mauer,  Ceremonien  auf  Ceremonien,  Religionssatz- 
ungen auf  Religionssatzungen  und  Gebete  auf  Gebete  häufend. 
Spinoza's  Ideal  war  der  mosaische  Monotheismus  mit  dem 
Evangelium  des  Christenthumes,  deshalb  huldigt  er  dem  Christen- 
thume,  ohne  vom  Judenthume  abgefallen  zu  sein. 

Zutreffend  ist  folgendes  Wort  Hegels,  womit  er  den  Trac- 
tatus  Theol.  Pol.  characterisirt :  Später  schrieb  er  seinen  Trac- 
tatus  und  erwarb  sich  damit  grosse  Celebrität.  So  grossen 
Hass  sich  auch  Spinoza  bei  seinen  Rabbinen  zugezogen,  so  er- 
weckte er  doch  zunächst  durch  seinen  Tractat  noch  grössern 
gegen  sich  bei  den  christlichen,  besonders  protestantischen 
Theologen.  Es  findet  sich  darin  die  Lehre  von  der  Inspiration 
eine  kritische  Behandlung  der  mosaischen  Bücher  und  der- 
gleichen, besonders  aus  dem  Gesichtspunkte,  dass  diese  Gesetze 
auf  die  Juden  sich  beschränkten.  Was  später  christlichen  Ge- 
lehrte hierüber  kritisches  geschrieben  haben,  wodurch  gewöhn- 
lich gezeigt  werden  soll,  dass  diese  Bücher  erst  später  redigirt 
wurden  und  zum  Theile  jünger  seien  als  die  babilonische  Ge- 
fangenschaft. Ein  Hauptkapitel  für  protestantische  Theologen 
womit  die  neuern  sich  von  den  alten  auszeichnen  und  viel 
Prunk  getrieben  haben.  Dieses  Alles  findet  sich  in  der  Schrift 
Spinozas."  (Hegel,  Geschichte  d.  Philosophie  III,  335.) 

Eine  Stelle  in  Ibn  Esra's  Bibelcommentar  zum  Ausgangs- 
punkte nehmend,  weist  Spinoza  nach,  dass  Moses  die  Thora 
nicht  geschrieben  hat.  Die  Worte  des  Aben  (so  nennt  ihn 
Spinoza)  Esra,  weiche  in  seinem  Commentare  über  das  5.  Buch 
Moses  stehen,  sind  folgende :  „Jenseits  des  Jordans ,  wenn  du 
nur  das  Geheimniss  der  zwölf  verstehst,  auch  hat  Moses  das 
Gesetz  geschrieben,  und  der  Kananiter  war  damals  im  Lande 
auf  dem  Berge  Gottes  wird  es  geoffenbart  werden,  denn  siehe 
auch  sein  Bett,  ein  eisernes  Bett,  dann  wirst  du  die  Wahrheit 
erkennen."      In    diesen    wenigen    Worten   deutet   er  und    zeigt 
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zugleich  an,  Moses  sei  es  nicht  gewesen,  der  den  Pentateuch 
geschrieben  habe,  sondern  ganz  ein  anderer,  der  lange  nach 
ihm  gelebt  hat  und  endlich  sei  das  ein  ganz  anderes  Buch  gewesen, 
das  Moses  g-eschrieben  habe.  Um  dieses  zu  zeigten,  bemerkte 
er:  i.,  dass  die  Vorrede  zum  Buche  Deuteronomium,  welche 
von  Moses,  der  nicht  über  den  Jordan  gekommen  ist,  nicht 
geschrieben  werden  konnte.  2.  Bemerkt  er,  dass  das  ganze 
Buch  Mosis  sehr  deutlich  bloss  auf  den  Umfang  eines  Altars 
(5.  Buch  Moses,  27.  V.,  2.  2)  sei  eingegraben  worden,  welche 
nach  Erzählung  der  Rabbinen  nur  aus  12  Steinen  bestand. 
Hieraus  folgt,  dass  das  Buch  Mosis  von  weit  geringerer  Stärke 
gewesen  sei,  als  der  Pentateuch  und  dieses  hat,  wie  ich  glaube 
Aben  Esra  durch  das  Geheimniss  der   12   (Mysterium  duodecim) 

anzeigen  wollen 3.  Bemerkt  er,  es  werde  im  31   Capitel 

Deuter,  v.  6  gesagt  und  Moses  schrieb  das  Gesetz  (et  Moses 
scripsit  legem),  welche  Worte  nicht  \/on  Moses  selbst  herrühren 
können,  sondern  von  einem  andern,  der  die  Begebenheiten 
und  Schriften  Mosis  erzählt.  4.  Deutet  er  auf  die  Stelle  (Gen. 
XII,  6),  wo  erzählt  wird,  dass  die  Cananiter  damals  in  diesem 
Lande  gewesen  wären  .  .  .  Also  musste  dieses  nach  dem  Tode 
Moses,  als  die  Cananiter  schon  vertrieben  waren,  geschrieben 
worden  sein.  5.  Dass  der  Berg  Gottes  Berg  Moria  genannt 
werde,  konnte  Moses  nicht  geschrieben  haben,  da  der  Berg 
diese  Bezeichnung  erst  zu  Salomos  Zeit  erhielt.  6.  Die  P>- 
zählung,  dass  Og's  (Baschans  Königs)  Bett  zu  Rabboth,  der 
Kinder  Ammons,  gefunden  wurde,  zeigt,  dass  der  Verfasser  des 
Pentateuch  nach  König  David,  der  Rabboth  eroberte,  ge- 
lebt hat 

Diesem  Commentar  fügt  Spinoza  noch  viele  Beweise  gegen 
die  Echtheit  des  Pentateuch  und  Moses'  Autorschaft  bei  und 
gelangt  zu  folgendem  Schlüsse:  ..Da  im  Pentateuche  vieles 
vorkömmt,  das  von  Moses  nicht  geschrieben  werden  konnte, 
so  folgt,  dass  man  nicht  mit  Grund,  sondern  wider  alle  Ver- 
nunft behauptet,  dass  Moses  der  Verfasser  des  Pentateuch  sei. 

Vielleicht    theilte    die    Rathsversammlung    die    Befehle 

Mosis  dem  Volke  schriftlich  mit,  die  hernach  ein  Geschichts- 
schreiber sammelte  und  sie  der  Geschichte    des  Lebens  Mosis 

Gpiegler,  Philosophie  der  Juden.  ^" 
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nach  der  Ordnung  einschaltete."  In  ähnUchem  Sinne  kritisirt 
er  die  Bücher  der  Propheten  und  stellte  zum  Schlüsse  die  Be- 
hauptung auf,  dass  ein  Geschichtsschreiber  nach  der  Zerstörung 
des  jüdischen  Tempels  sämmtliche  Geschichtsbücher  der  hei- 
ligen Schrift,  vom  Pentateuche  bis  zu  Ende  der  Könige,  ge- 
schrieben habe  und  fügt  die  muthmassliche  Meinung  bei,  dass 
dieser  Geschichtsschreiber  Esra  war,  welcher  das  Ehrenepit 
der  Schreiber  —  -ibidh  —  erhielt.  Spinozas  historische  Kritik 
hatte  eine  sensationelle  Wirkung  und  wurde  im  darauffolgen- 
den Jahrhundert  von  protestantischen  Gelehrten  vielfach  aus- 
gebeutet. Auch  jüdische  Historiker,  (die  zwar  im  Ganzen  ge- 
nommen, sich  dagegen  aussprechen  mussten,  da  mit  der  Er- 
schütterung der  Autenticität  der  heiligen  Schrift,  das  jüdische 
Religionsgebäude  über  den  Haufen  geworfen  wird,)  waren  durch 
die  Schärfe  der  Logik,  die  darin  das  Wort  führt,  gezwungen, 
davon  Notiz  zu  nehmen  und  so  manche  der  darin  ausge- 
sprochenen Ideen  zu  beachten.  Spinoza  spricht  es  rund  her- 
aus: Die  Thora  stammt  nicht  von  Gott,  sie  ist  nur  das  Werk 
eines  späteren  Geschichtsschreibers  und  die  darin  vorkommen- 
den Satzung^i  haben  mit  dem  Authören  des  jüdischen  Reiches 
ihre  Gesetzeskraft  verloren.  Unglaublich  und  doch  ist  es  wahr, 
dass  in  Spinoza  die  Inspiration  zu  dieser  Lehre  durch  folgende 
Soharstelle  angeregt  wurde:  „Die  Denker  werden  glänzen 
durch  dieses  Werk,  das  ist  durch  das  Buch  Sohar.  Wenn 
einst  die  Israeliten  kosten  werden  von  der  Frucht  des  mark- 
reichen Baumes,  das  ist  des  Buches  Sohar,  werden  sie  von  dem 
Banne  das  Baumes  des  Guten  und  Bösen  oder  vielmehr  des 
Iszur  und  Heter  —  (Erlaubten  und  Verbotenen)  Tuma  und 
Tahara  —  (Unreinen  und  Reinen)  befreit  sein.  Diese  haben 
dann  keine  Geltung  mehr  für  die  Israeliten,  (Sohar  III,  124.) 
da  wie  Spinoza  behauptet,  nach  dem  Aufhören  des  jüdischen 
Staates  nicht  nur  die  Reinigungsgesetze,  sondern  ebenfalls  die 
Ritualgesetze,  darunter  die  der  verbotenen  Speisen  aufgehört 
haben. 

Mit  einem  dichten  Schleier  ist  des  Sohar  Lehre  umhüllt, 
Spinoza  reisst  diesen  Schleier  herunter  und  verfolgt  mit  mathe- 
matischer Consequenz,  die  aus  dieser  Theorie  sich  ergebenden 
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Conclusionen.  Er  ist  aber  auch  kein  Heuchler  und  gestattet 
nicht,  dass  sein  praktisches  Leben  von  seiner  Theorie  demen- 
tirt  werde.  Er  hält  die  jüdischen  Satzungen  nicht,  weil  er  sie 
für  solche  annimmt,  die  nicht  von  Gott  geboten  sind.  Ein 
Heuchler  und  Scheinheiliger  ist  nach  ihm  derjenige,  der  von 
der  Hohlheit  der  rabbinischen  Satzungen  durchdrungen  ist,  sie 
im  praktischen  Leben  ausser  Acht  lässt,  am  Samstage  raucht 
und  schreibt,  verbotene  Speisen  geniesst  und  sich  doch  in  die 
Brust  schlägt  und  ausrufet:  Heilig  ist  der  Talmud,  wer  ihn 
leugnet,  ist  ein  Gotteslästerer.  Reinheit  des  Charakters  und 
Wahrheit  im.  Gedankenausdrucke  ist  nach  ihm  das  Erforder- 
gottgefälligen  Lebenswandels. 

Spinoza  leugnet  die  Offenbarung  nicht,  nur  ist  er  der 
Meinung,  wie  so  viele  andere  jüdische  Philosophen,  dass  diese 
intellectuell  in  Folge  der  Inspiration  der  absoluten  InteUigenz 
in  des  Propheten  Seele  erfolgt  sei. 

Die  Propheten  waren  keineswegs  grosse  Denker,  aber 
allenfalls  begeisterte  V^orkämpfer  des  Monotheismus.  Das 
göttliche,  oder  vielmehr,  wie  er  es  nennt,  das  Naturgesetz 
entwickelnd,  schreibt  er  im  4.  Abschnitte:  „Wir  schliessen  also, 
dass  Gott  nur  in  Rücksicht  auf  die  Fassungskraft  des  Volkes 
und  Mangel  an  Erkenntniss  als  Gesetzgeber  beschrieben  und 
gerecht,  barmherzig  u.  s.  w.  genannt  werde,  dass  er  aber  in 
der  That  nach  seiner  eigenen  Natur  und  nach  der  Nothwen- 
digkeit  seiner  Vollkommenheit  alles  regiert,  dass  endlich 
seine  Befehle  ewige  Wahrheiten  sind  und  beständige  Noth- 
wendigkeit  mit  sich  führen.  Ich  gehe  also  auf  den  2.  Punkt 
über,  um  zu  sehen,  was  die  heilige  Schrift  selbst  von  dem 
Lichte  der  Natur  und  dem  göttlichen  Gesetz  lehre.  Das  erste 
was  uns  hier  in  die  Augen  fällt,  ist  die  Geschichte  des  ersten 
Menschen ,  dass  Gott  dem  Adam  verboten  habe ,  von  der 
Frucht  des  Baumes  des  Erkenntni.sses  des  Guten  und  Bösen 
zu  essen.  Dieses  scheint  zu  bedeuten,  dass  Gott  dem  Adam 
befohlen  habe,  gut  zu  handeln  und  nach  der  Ursache  des 
Guten  zu  forschen,  nicht  aber  in  wieferne  es  dem  Uebel  ent- 
gegen sei,  d.  i.  das  Gute  aus  Liebe  zum  Guten,  nicht  aber 
uas   P\ircht    vor    dem  Uebel    zu  suchen:    denn    wer   das  Gute 

21* 
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aus  wahrer  Erkenntniss  und  Liebe  zum  Guten  thut,  handelt 
frei  und  mit  standhafter  Seele,  wer  aber  aus  Furcht  vor  dem 
Uebel  gut  handelt,  wird  durch  das  Uebel  dazu  gezwungen, 
handelt  also  sklavisch  und  lebt  unter  dem  Drucke  eines  andern. 
Also  schon  dieses  einzige,  was  Gott  dem  Adam  gebot, 
fasst  das  ganze  natürliche  Gesetz  in  sich  und  stimmt  mit  der 
Vorschrift  des  natürlichen  Lichtes  überein/  Hier  stossen  wir 
wieder  auf  eine  Lehre  des  Sohar,  welche  lautet:  Der  Gottes- 
dienst aus  Liebe  zum  Guten  ist  dem  vorzuziehen,  welcher  in 
der  Furcht  seinen  Grund  hat. 

In  einer  früheren  Stelle  dieses  Capitels  schreibt  er:  „Der 
ganze  Inhalt  und  das  höchste  Gebot  des  göttlichen  Gesetzes 
besteht  darin,  Gott  als  das  höchste  Gut  zu  lieben,  denn  das 
sagt  uns  die  Idee  von  Gott  selbst,  dass  Gott  unser  höchstes 
Gut,  oder  dass  die  Erkenntniss  und  Liebe  Gottes  der  letzte 
Zweck  sei,  nach  welchem  wir  alle  unsere  Handlungen  richten 
müssen.  Wenn  wir  nun  auf  das  Wesen  des  göttlichen  Natur- 
gesetzes aufmerksam  sind,  so  sehen  wir  i.,  dass  es  allgemein 
sei  oder  allen  Menschen  zukomme,  denn  wir  haben  es  von  der 
allgemeinen  menschlichen  Natur  abgeleitet  2.  Dass  es  keinen 
Glauben  an  Geschichten,  sie  mögen  beschaffen  sein,  wie  sie 
wollen,  erfordert,  denn  die  Liebe  Gottes  entspringt  aus  der 
Erkenntniss  und  diese  wurzelt  nicht  im  historischen  Glauben. 
3.  Dieses  Gesetz  erfordert  keine  Ceremonien  d.  i.  Handlungen, 
die  an  und  für  sich  gleichgiltig  sind  und  bloss  nach  ihrer 
Einsetzung  gut  genannt  werden,  denn  das  natürliche  Licht  er- 
fordert nichts,  was  nicht  dem  Lichte  selbst  entstrahlt.  4.  Die 
grösste  Belohnung  des  göttlichen  Gesetzes  ist  das  Gesetz  selbst, 
nämlich  Gott  zu  erkennen  und  ihn  mit  wahrer  Freiheit  und 
mit  ganzer  und  standhafter  Seele  zu  lieben.  Die  Strafe  aber 
besteht  in  der  Beraubung  dieser  Glückseligkeit,  in  der  Knecht- 
schaft des  Fleisches  oder  in  einem  unbeständigen  und  wankel- 
müthigem  Herzen." 

Wie  wir  sehen  anerkennt  Spinoza  den  subjectiven  freien 
Willen  im  Menschen,  aber  auch,  dass  des  Menschen  Glückse- 
ligkeit in  der  Veredlung  seines  Herzens  zu  finden  sei. 

Im    5.    Abschnitte   führt   Spinoza   aus,    dass    die   im  alten 
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Testamente  enthaltenen  Ceremonien  nur  für  die  Hebräer  be- 
stimmt waren  und  sich  auf  die  Erhaltung  ihres  Reiches,  das 
sie  bezweckten,  bezogen.  Sie  werden  jedoch  als  göttliche  Ge- 
setze im  alten  Testamente  hingestellt,  weil  sie  in  Folge  gött- 
licher Offenbarung  ins  Leben  traten,  damit  das  Volk  aus  Gottes 
Furcht  und  Liebe  seine  Pflichten  gegen  den  Staat,  dessen 
Oberhaupt  Jehova  selbst  ist,  erfülle.  -Moses,"  schreibt  Spi- 
noza, „unterrichtet  'die  Juden  nicht  als  Lehrer  und  Prophet, 
dass  sie  nicht  stehlen  und  tödten  sollen,  sondern  er  befiehlt 
ihnen  solches  als  Gesetzgeber  und  Regent." 

„Obgleich  der  Pentateuch  ausser  den  Ceremonien  auch 
viel  Moral  enthält,  so  werden  doch  diese  Sittenlehren 
nicht  als  allgemeine  allen  Menschen  zukommende  moralische 
Grundsätze,  sondern  nur  als  Befehle  angeführt,  die  der  Fassungs- 
kraft und  dem  Genius  der  hebräischen  Nation  allein  höchst 
angemessen    waren    und    die    nur    allein    auf   den  Nutzen  des 

Reiches  abzweckten." „Dass  aber  die  Hebräer  nach 

der  Zerstörung  ihres  Reiches  nicht  weiter  verbunden  sind  die 
Ceremonien  zu  beobachten,  erhellet  aus  dem  Jeremias,  welcher 
da  er  die  Verwüstung  der  Stadt  bald  hereinbrechen  sieht  und 
weissagt,  spricht:  „Gott  liebt  nur  diejenigen,  welche  wussten 
und  verstanden,  dass  er  Barmherzigheit,  Recht  und  Gerechtig- 
keit in  der  Welt  übe,  und  dass  nur  die  in  Zukunft  ruhmwür- 
dig zu  halten  wären,  die  solches  anerkennen.  Er  wollte  da- 
mit sagen,  dass  Gott  von  den  Juden  nach  Zerstörung  ihrer 
Stadt  weiter  nichts  verlange  als  die  Beobachtung  des  natür- 
lichen Gesetzes,    das  alle  Menschen  verbinde." „Es  ist 

also  kein  Zweifel,  dass  die  Juden  nach  der  Zerstörung  ihres 
Reiches  an  das  Gesetz  Mosis  eben  so  wenig  gebunden  waren, 
als  vor  der  Stiftung  ihrer  Gesellschaft  und  ihres  Staates." 

Jesus  war  nach  Spinoza,  der  Reformator  des  Judenthumes 

der  nach  dem  Aufhören  des  jüdischen  Staates  die  Ceremonial- 
gesetze  aufhob  und  die  Religion  der  Hebräer  auf  das  natür- 
liche Gesetz,  das  auf  der  reinsten  Moral-  und  Sittenlehre  sich 
stützet,  begründen  wollte,  wie  er  in  seinem  Evangelium  es 
verkündete. 

Diesen  merkwürdigen  Abschnitt  schliesst  er  mit  folgenden 
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Worten :  Wer  an  diesen  Früchten  Ueberfluss  hat,  nämHch  an 
Liebe,  Friede,  Freude,  Geduld,  Freundlichkeit,  Güte,  Glaube» 
Sanftmuth,  Keuschheit,  für  den  ist,  wie  Paulus  sagt,  (in  seiner 
Epistel  an  die  Galatäer,  Cap,  5.  V.  22)  das  Gesetz  nicht  ge- 
geben, er  ist  von  Gott  wirklich  unterwiesen  und  allerdings 
selig,  er  mag  entweder  durch  die  Vernunft  oder  durch  die 
heilige  Schrift  allein  unterrichtet  sein."  Den  15.  Abschnitt 
schliesst  er  mit  folgenden  Worten:  „Ehe  ich  zu  einem  andern 
Gegenstand  übergehe,  will  ich  hier  ausdrücklich  erinnern,  dass 
ich  die  heilige  Schrift  für  höchst  nützlich  und  nothwendig  halte. 
Denn  da  wir  nicht  durch  das  Licht  der  Natur  einsehen  können 
dass  der  blosse  Gehorsam  der  Weg  zur  Seligkeit  sei,  sondern 
nur  die  Schrift  lehrt,  dass  solches  durch  eine  besondere  Gnade 
Gottes,  die  wir  mit  der  Vernunft  nicht  erreichen  können,  ge- 
schehe, so  folgt,  dass  die  Schrift  dem  Sterblichen  einen  sehr 
guten  Trost  verliehen  habe,  denn  alle,  ohne  Unterschied, 
können  gehorchen  und  es  gibt  im  Vergleiche  mit  dem  ganzen 
Menschengeschlechte  nur  sehr  wenige,  die  bloss  mittelst  Lei- 
tung der  Vernunft  Fertigkeit  in  der  Tugend  erlangen;  wir 
würden  daher  an  dem  Heil  fast  aller  Menschen  zweifeln  müssen 
wenn    wir    dieses  Zeugniss    der   heiligen  Schrift  nicht  hätten." 

Also  auch  Spinoza,  der  grösste  Philosoph,  der  Pantheist, 
par  excellence,  er  rauss  es  eingestehen,  dass  die  geofifenbarte 
Religion    zum  Heile    der  Menschheit    eine  Nothwendigkeit    sei 

Alles  ist  eitel,  wie  Salomo  sagt,  zum  Ziele  seines  Erden- 
lebens führt  den  Menschen  nur  der  Glaube,  der  ihn  selig 
macht. 

Im  letzten  Abschnitte'  seines  Tractatus  Theologico  Po- 
liticus  ist  er  ein  Anwalt  der  Freiheit  und  der  natürlichen 
Menschenrechte.  „Damit  also,"  schreibt  Spinoza,  „nicht 
Heuchelei,  sondern  Wahrhaftigkeit  gelte  und  die  höchsten 
Mächte  das  Regiment  wohl  behaupten  mögen  und  nicht  ge- 
zwungen werden,  solches  Empörern  abzutreten,  müssen  sie 
nothwendig  die  Freiheit  des  Urtheiles  verstatten  und  die 
Menschen  so  regieren,  dass  sie  ohngeachtet  ihrer  oft  verschie- 
denen  und  widersprechenden  Meinungen   dennoch   einträchtig 
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mit  einander  leben.  Wir  können  auch  nicht  zweifeln,  dass 
diese  Art  zu  regieren,  die  beste  sei  und  den  wenigsten  Nach 
theil    mit    sich    bringe,    weil    sie    der  Natur  des  Menschen  am 

angemessensten   ist." „Dass    aber   aus    dieser   Freiheit 

kein  Nachtheil  entstehe,  der  nicht  durch  die  Autorität  der 
höchsten  Gewalt  allein  vermieden  werden  könne,  und  dass 
diese  allein  im  Stande  sei,  die  Menschen,  ob  sie  gleich  oft 
verschieden  denken,  dennoch  abzuhalten,  sich  unter  einander 
Schaden  zuzufügen,  davon  liegen  die  Beispiele  vor  Augen, 
und  ich  habe  nicht  nöthig,  sie  aus  der  Ferne  herzuholen. 
So  geniesst  z.  B.  die  Stadt  Amsterdam  zu  ihrem  grossen 
Wachsthum  und  zur  Verwunderung  aller  Nationen  die  Früchte 
dieser  Freiheit.  In  dieser  blühenden  Republik  und  vortreff- 
lichen Stadt  leben  Menschen  aus  allen  Nationen  und  Secten 
in  der  grössten  Eintracht  und  um  den  andern  sein  Vermö- 
gen anzuvertrauen,  sucht  man  von  ihm  weiter  nichts  zu  er- 
fahren, als  "ob  er  arm  oder  reich  sei,  und  ob  er  ehilich  oder 
betrügerisch  zu  handeln  pflege.  Uebrigens  bekümmert  man 
sich  weder  um  seine  Religion  noch  Secte,  weil  dieses  vor 
Gericht  nichts  dazu  beiträgt,  sein  Verfahren  zu  rechtfertigen, 
oder  zu  verdammen  und  es  gibt  keine  noch  so  verhasste 
Secte,    deren  Anhänger  durch  öffentliche  obrigkeitliche  Auto- 

torität    und    Hilfe    nicht    geschützt  würde." „Es  ist 

demnach  für  den  Staat  das  Sicherste,  wenn  man  Frömmig- 
keit und  Religion  in  der  Ausübung  der  Menschenliebe  und 
Billigkeit  setzt,  und  das  Recht  der  höchsten  Gewalt  in  geist- 
lichen sowohl  als  weltlichen  Dingen  bloss  auf  Handlungen 
erstreckt  und  übrigens  einem  jedem  ve  rstattet,  zu  denken 
was  er  will  und  zu  sagen,  was  er  denkt. "• 

„Ich  habe  also,"  so  schliesst  Spinoza  seinen  Tractat 
„das,  was  ich  in  diesem  Buche  abzuhandeln  mir  vorsetzte 
hiermit  vollendet.  Es  bleibt  mir  weiter  nichts  mehr  zu  thun 
übrig  als  nur  noch  ausdrücklich  zu  erinnnern,  dass  ich  hier 
nichts  geschrieben  habe,  was  ich  nicht  vom  ganzen  Herzen 
der  Untersuchung  und  dem  Urtheil  der  höchsten  Mächte 
meines  Vaterlandes  unterwürfe." 
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„Ich  weiss,  dass  ich  ein  Mensch  bin  und  irren  kann, 
ich  habe  mich  aber  eifrig  bemüht,  nicht  zu  irren  und  haupt- 
sächlich nichts  zu  schreiben  ,  als  was  den  Gesetzen  des 
Vaterlandes,  der  Frömmigkeit  und  den  guten  Sitten  völlig  ge- 
mäss wäre." 

Die  reinste  Vaterlandsliebe  führt  also  auch  bei  Spinoza 
das  grosse  Wort  in  seinen  Schriften. 


XLV. 

Die  jüdischen  Philosophen  im  18.  Jahr- 
hundert: 
M.  Mendelssohn,  Sal.  Maimon,  Szatanov,  Bendavid,  M.  Herz. 


Im  18  Jahrhundert  hat  die  Philosophie  einen  mächtigen 
Aufschwung  genommen  und  auf  die  Entwicklung  der  Cultur- 
bestrebungen  der  Menschheit  einen  nachhaltigen  Einfluss  aus- 
geübt. 

Europas  wissenschaftlicher  Geist  ward  erleuchtet  und  seine 
Civilisation  trat  mit  Riesenschritten  vor.  Der  Geist  des  Jahr- 
hunderts trug  den  Stempel  der  Philosophie  an  sich.  Die 
Hebräer  schlüpften  aus  ihrem  Ghetto  heraus,  betraten  des 
Geistes  Kanipfarena  und  nahmen  Stellung  in  den  Reihen  ihrer 
Zeitgenossen. 

Moses  Mendelssohn  war  einer  der  grössten  Helden  dieser 
Bewegung.  Er  machte  die  Philosophie  populär  in  seinem 
Vaterlande  und  bei  seinen  Glaubensgenossen  rief  er  eine  nach- 
haltige geistige  Bewegung  hervor.  Seine  hervorragende  Per- 
sönlichkeit jedoch  verdient  es,  dass  wir  ilim  einen  eigenen 
Abschnitt  widmen. 

Unter  jenen,  die  seine  Richtung  verfolgten,  nahm  S  a  1  o  m  o  n 
Maimon  den  ersten  Rang  ein.  Salomon  Maimon  (1755  — 
1800)  war  geboren  in  Resir  in  Lithvanien.  Nach  polnisch-jü- 
discher Sitte  heirathete  er  frühzeitig,  bereits  in  seinem  13.  Jahre. 
Da  er  in  seiner  Eamilie  den  Frieden  nicht  fand  und  die  Wissen- 
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Schaft  heiss  liebte,  so  verliess  er  jene,  um  sich  dieser  ganz 
hinzugeben.  Er  ging  nach  dem  benachbarten  Deutschland, 
um  hier  seinen  Wissensdurst  zu  befriedigen.  Da  er  zu  weit 
in  seinen  wissenschaftHchen  Forschungen  ging,  so  ward  er 
bittern  Verfolgungen  preisgegeben,  ohne  auch  nur  von  irgend 
welcher  Seite  Unterstützung  zu  finden.  Die  Intrugien  eng- 
herziger Menschen  verfolgten  und  trieben  ihn  von  Ort  zu  Ort 
bis  endlich  der  von  seinen  Glaubensbrüdern  verlassene  und 
hartbedrängte  unglückliche  Gelehrte  in  einem  Dorfe  Schlesiens 
am  8.  Mai  1800  auslitt  und  zur  ewigen  Ruhe  bestattet  wurde. 
Seine  berühmten  Werke  sind  folgende: 

1.  Moreh    ha-Moreh.     Phil.  Commentar  auf  den  Moreh. 

2.  Versuch  einer  neuen  Logik. 

3.  Ueber  die  Transcendentalphilosophie. 

4.  Ueber  die  Kategorien  des  Aristoteles. 

5.  Kritische  Untersuchungen    über  den  Geist. 

6.  Streifereien  im  Gebiete  der  Philosophie. 

Sein  Landsmann  und  Zeitgenosse  Isak  Szatanov  lebte 
unter  glücklicheren  Verhältnissen  in  Berlin  und  erfreute  sich 
der  Protection  und  Freundschaft  Mendelssohns. 

Seine  berühmteren  Werke  sind  folgende: 

1.  Ein  Commentar  zur  hebräischen  Uebersetzung  von 
Aristoteles  Ethik.  (Merkwürdig,  in  dem  zu  diesem 
Werke  geschriebenem  Vorworte  sind  Anempfehlungen 
der  grössten  Rabbinen  seiner  Zeit  angefügt,  die  Aris- 
toteles Ethik  mit  Lobeserhebungen  überhäufen  und 
Szatanons  Werk  als  ein  gottgefälliges  und  sittenver- 
edlendes  bezeichnen. 

2.  Hanefesch  —   De  anima. 

3.  Commentar  zum  Midrasch  Rabba.  (Grosser  Midrasch 
Thora-Commentar  —  oder  auch  Midrasch  des  Rabba 
eines  der  berühmten  Gelehrten,  die  den  Talmud  ver- 
fassten.) 

Dieser  Midrasch  ist  das  Evangelium  der  jüdischen  Pre- 
diger, aus  welchen  die  meisten  den  Text  zu  ihren  Reden  ent- 
nehmen. Er  erschien  mit  dem  Talmud  zugleich.  Er  enthält 
eine  Erklärung    der  heiligen    Schrift,    die  Sagen    der  Hebräer, 
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Gnomen,  Parabeln,  Erzählungen,  Märchen  und  zuweilen  sogar 
einzelne  Dogmen.  Seinen  Styl  kennzeichnet  grösstentheils 
Einfachheit  der  Darstellung,  zuweilen  jedoch  Gemuth-  und 
Herzbezaubernde  i\llegorien.  Seine  'Moral  ist  majestätisch  er- 
haben. 

Schhesslich  verdient  noch  Erwähnung  Lazarus  Bendavid 
(1762— 1832.)  Er  übertraf  Satanov  an  philosophischer  Be- 
rühmtheit. Ernst  Reinhold  schart  ihn  unter  die  Verbreiter 
der  kantischen  Philosophie.  Auch  er  gehört  zu  jenen,  die  aus 
jüdischen  Quellen  ihren  ersten  Wissensdurst  löschten. 

Nachdem  er  die  engen  Ghettoschranken  verliess,  betrat 
er  die  grosse  Welt  und  lebte  ganz  der  Wissenschaft.  Die 
Philosophie  besass  für  ihn  starke  Anziehungskraft,  dieser  wid- 
met er  sich  und  zeichnete  seinen  Namen  im  Buche  der 
Geschichte  der  Philosophe  mit  unverwischbaren  ehernen 
Lettern. 

In  ihm  vereinigte  sich  die  Bildung  des  Westens  mit  orien- 
talisch-phantasievollem Geiste.  Er  verlegte  seinen  Wohnsitz 
nach  Wien,  wo  er  durch  Verbreitung  der  Kantischen  Lehre 
in  wissenschaftlichen  Kreisen  sich  einen  Namen  machte.  Wien 
war  jedoch  damals  die  Residenzstadt,  wo  Despotie  und  pa- 
pistische Intoleranz  sich  die  Hände  reichten.  Bendavid  aber 
konnte  seine  Freisinnigkeit  nicht  verleugnen  und  so  wurde 
er  von  dort  vertrieben  und  musste  nach  Berlin  zurückkehren, 
wo  er  seine  Vorträge  fortsetzte. 

Die  BerUner  Judengemeinde  wählte  ihn  zum  Director  ihrer 
Volksschule.  Sie  begnügte  sich  schon  damals  nicht  mit  einem 
Schulmeister  von  gewöhnlicher  Bildung;  sie  verlangte  von  den 
Erziehern  ihrer  Kinder  höhere  Bildung  und  schätzte  sich 
glücklich,  wie  einst  Philipp,  König  von  Macedonien,  einen 
Philosophen  gefunden  zu  haben,  dem  sie  die  Leitung  des  Un- 
terrichtswesens anvertrauen  konnte  und  sie  täuschte  sich  in 
ihren  Erwartungen  nicht.  Seither  hat  die  jüdische  Jugendbil- 
dunof  in  Berlin  sich  zur  schönsten  Blüthe  entfaltet  und  ist  zur 
mustergiltigen  Deutschlands  geworden. 

Reinhold  führt  in  seiner  Geschichte  der  Philosophie  fol- 
gende Werke  Bendavids  als  klassische  an  : 
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1.  Ueber    die  Kritik   der   reinen  Vernunft.      (Wien   1795.) 

2.  Ueber    die  Kritik    der    praktischen    Vernunft.     (Wien 
1796.) 

3.  Ueber  die  Kritik  der  Urtheilskraft.     (Wien   1797.) 

4.  Ueber    die   metaphysischen  Anfangsgründe  der  Natur- 
wissenschaften.    (Wien   1797.) 

5.  Versuch  einer  Geschmackslehre.     (Wien   1797.) 

6.  Versuch  einer  Pflichtenlehre.     (Wien   1798.) 

7.  Ueber  den  Ursprung  unserer  Erkenntniss.  (Berlin  1802.) 
Das     letztere     ist    ein    von    der    BerHner    Akademie    der 

Wissenschaften  preisgekröntes  Werk. 

Bendavid  war  so  wie  Salomon  Maimon  einer  der  hervor- 
ragendsten Interpreten,  der  damals  in  Schwung  gerathenen 
kantischen  Philosophie. 

Einer  der  vorzüglichsten  Kantianer  dieser  Zeit  war 
Markus  Herz  (1787 — 1803),  der  gleich  Mendelssohn,  das  Kind 
armer  Eltern,  der  Sohn  eines  Sofars,  Thorabschreibers,  war. 
Sein  aufgeweckter  Geist  und  sein  beharrliches,  von  Erfolg  ge- 
kröntes Streben  verschafften  ihm  Eingang  in  den  Hallen  der 
Wissenschaft,  wo  er  in  die  Mysterien  de  r  Philosophie  und 
Medicin  eindrang.  Kant  zeichnete  ihn  mit  seiner  besonderen 
Anerkennung  aus,  indem  er  ihn,  obschon  er  Jude  war,  zu  seinem 
Beistande  wählte,  als  er  nach  damaliger  Sitte  beim  Antritte 
seiner  Professur  in  Königsberg  über  ein  philosophisches  Thema 
eine  öffentliche  Disputation  halten  musste.  Herz  erfreute  sich 
der  Freundschaft  Mendelssohns  und  nahm  regen  Antheil  an 
die  unter  dessen  Redaction  stattfindende  Bibelübersetzung. 
Auch  übersetzte  er  die  Schutzschrift  „Die  Rettung  der  Juden" 
von  Menasse  ben  Israel  ins  Deutsche.  Er  war  einer  der  ge- 
suchtesten praktischen  Aerzte  Berlins.  Seine  philosophischen 
Vorträge  erfreuten  sich  des  ungetheilten  Beifalls  aller  gebil- 
deten Stände  der  Hauptstadt,  so  dass  sogar  der  Kronprinz, 
später  König  Friedrich  Wilhelm  III.  und  der  Staatsminister 
V.  Seidlitz  es  nicht  unter  ihrer  Würde  hielten,  die  Vorträge 
des   jüdischen  Philosophen    mit   ihrem  Besuche  auszuzeichnen. 

Mehr  als  durch  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  und  li- 
terarischen    Bestrebungen    wirkte  Herz    in    socialer    Beziehung 
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für  die  Hebung  der  Cultur  in  der  Metropole  der  deutschen 
Nation.  Nächst  dem  Alendelssohn'schen  Salon  war  der  Seinige 
einer  der  meist  gesuchten  von  den  Grössen  der  Kunst  und 
Wissenschaft.  In  diesem  glänzte  seine  Frau  Henriette  de  Le- 
mos,  die  durch  Schönheit,  Geist,  Witz  und  Liebenswürdigkeit 
auf  Alle  einen  bezaubernden  Einfluss  übte,  die  sich  ihr  näherten 
und  einem  Magnete  gleich  die  Sterne  erster  Grösse  anzog. 
Hier  verkehrten  die  Humboldts,  Schleiermacher  und  Schlegel 
und  tauschten  ihre  epochemachenden  Ideen  aus.  Poeten,  Phi- 
losophen und  Naturforscher  schlössen  einen  Freundschaftsbund 
Die  Poesie  reichte  der  Philosophie  die  Hand  und  Beide  ver- 
eint, schufen  die  Romantik  ihrer  Zeit.  Die  Salons  jüdischer 
Denker  waren  die  Pflanzstätten  civil isatorischer  Bewegungen, 
wo  der  Samen  aufging,  welcher  das  Jahrhundert  der  Gleich- 
berechtigung aller  Gesellschaftsklassen  befruchtete.  Jude  und 
Christ  wetteiferten  in  der  Verbreitung  von  licht  und  Auf- 
klärung. Der  Geist  der  Freiheit.  Gleichheit  und  Brüderlichkeit 
trat  seine  Herrschaft  an  und  besiegte  die  Mächte  der  Finster- 
niss.  Ja  wohl ,  in  Deutschland  ging  die  Morgenröthe  einer 
neuen  Aera  für  die  Civilisation  der  Menschheit  auf  Die  jüdischen 
Philosophen  im  grossen  deutschen  Vaterlande  thaten  ihre 
Pflicht,  ihnen  gebührt  ein  Ehrenplatz  im  Pantheon  der  Wissen- 
schaft und  Cultur  der  philosophischen  Nation. 


XL  VI 

Moses  Mendelssohns  Leben. 


Einer  der  hervorragendsten  Gestalten  des  1 8.  Jahrhunderts 
war  Moses  Mendelssohn,  der  Männer  wie  Mirabeau  zu  Bio- 
graphen und  Bewunderern  hatte.  „L'un  des  premiers,  si  ce 
n'est  le  premier,  il  a  donne  a  une  langue,  qui  n  etait  pas  meme 
la  sienne  de  la  clarte,  du  nombre,  de  la  grace,  de  l'energie." 
„Einer  der  Ersten,  wenn  nicht  der  Erste,  gab  er  einer  Sprache 
die  eigentlich  nicht  seine  Muttersprache  war,  Klarheit,  Wort- 
reichthum,  Anmuth  und  Energie."  „Les  allemans  lui  out  des- 
cerne  le  tittre  de  Piaton  moderne."  ,,Die  Deutschen  haben 
ihm  den  Ehrentitel  „Deutscher  Plato"  gegeben." 

(Mirabeau  sur  Moses  Mendelssohn  I);  so  schreibt  der 
grosse  Freiheitsheld,  der  französischen  Nation,  Graf  Mirabeau, 
in  seiner  Biographie  Mendelssohns. 

„Moses  Mendelssohn  ist  unter  den  deutschen  Populärphi- 
losophen unstreitig  der  bedeutenste,"  schreibt  Hettner  in  seiner 
Literaturgeschichte  des  i8.  Jahrhunderts  (%,  208)  „Die  Cultur- 
geschichte,  welche  vornehmlich  die  Rückwirkung  der  Philoso- 
phie auf  die  Sitte  und  Denkart  der  allgemeinen  Volksbildung 
betrachtet,  ehrt  in  ihm  einen  der  einflussreichsten  Träger  und 
Vorkämpfer  der  deutschen  Aufklärung."   (Ib.) 

.,Mendelssohn's  Phädon  reisset  zur  Begeisterung  hin," 
schreibt  Deutschlands  grosser  Dichter  Graf  Platen,  „o,  welch 
herrliche  Eloquenz   führt  den  Leser  von  Satz  zu  Satz." 

„Wenn  die  Musen  eine  philosophische  Sprache  hätten,  so 
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wäre   es    gewiss    die   Mendelssohns,"    so   äusserte   sich   Kant, 
Deutschlands  grosser  Philosoph,  über  Mendelssohn. 

In  der  That  drücket  Mendelssohn  in  einer  Herz  und  Ge- 
müth  bezaubernden  Sprache  seine  philosophischen  Ideen  aus. 
Moses  Mendelssohn,  das  Kind  armer  Eltern  ward  zu  Dessau 
den  6.  September  1729  geboren.  Sein  Vater,  ein  armer  Lehrer 
und  Szofar,  gab  ihm  den  ersten  Unterricht ;  später  besuchte 
er  die  Talmudschule  des  Rabbiners  seiner  Vaterstadt,  wo  er 
sich  als  fleissiger  und  hochbegabter  Schüler  auszeichnete.  Da 
er  von  schwacher  körperlicher  Beschaffenheit  war.  musste 
sein  Vater  ihn  oft  auf  den  Händen  in  die  Schule  tragen. 
Ausser  dem  Talmud  waren  es  die  Bücher  der  heiligen  Schrift 
besonders  die  poetischen,  welche  durch  ihren  romantischen  In- 
halt einen  starken  Eindruck  auf  ihn  machten.  Die  Armuth,  das 
Elend,  jener  vortreffliche  Erzieher,  der  so  viele  grosse  Männer 
heranbildete,  that  auch  bei  ihm  seine  Schuldigkeit  und  ge- 
wöhnte ihn  an  philosophische  Ruhe  und  Genügsamkeit.  In 
seinem  1 3.  Jahre  musste  er  wegen  der  Dürftigkeit  seiner  Eltern 
das  väterliche  Haus  verlassen  und  für  seine  eigenen  Bedürf- 
nisse Sorge  tragen.  Er  ging  nach  Berlin,  wo  er  mehrere 
Jahre,  in  der  äussersten  Dürftigkeit  lebend,  seinen  Talmud- 
studien bei  dem  Oberrabbiner  Erankl  oblag.  Dieser  benützte 
ihn  zuweilen  zum  Abschreiben  seiner  Manuscripte,  wodurch 
seine  Schrift  sich  besserte  und  er  in  den  Geheimnissen  der 
jüdischen  Wissenschaft  eingeweiht  wurde.  Seinem  aesthetisch 
philosophischen  Geiste  genügte  der  Talmud  nicht,  er  las  daher 
mit  grossem  Eifer  die  Bibelexegesen  jüdischer  Religionsphilo- 
sophen. Später  kam  ihm  Maimonides  Moreh  in  die  Hände, 
welches  Werk  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  sein  Geschick 
nahm.  Er  vertiefte  sich  in  das  Studium  dieses*  tiefgeistigen 
philosophischen  Werkes  so  sehr,  dass  er  sich  eine  Nerven- 
krankheit zuzog.  Er  genas  wohl  vom  Nervenfieber,  aber  sein 
Rückgrat  blieb  gelähmt  und  so  wurde  er  buckelig,  was  noch 
mehr  seine  Seelenkräfte  stählte  und  seine  Gemütsruhe  stärkte 
Er  war  so  wie  Spinoza,  von  kleiner  Statin-,  sehr  hager  und 
hatte  eine  kränkliche  Gesichtsfarbe  und  schwarzes  krauses 
Haar.     Seine  Stjrne    war  hoch  und  erhaben  gewölbt   und  hess 
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den  Mann  von  scharfem  Geist  erkennen.  Zum  Glücke  machte 
er  in  BerHn  die  Bekanntchaft  dreier  Männer,  die  seiner  Bildung 
die  Richtung  gaben,  welche  zu  seinem  Ruhme  führte.  Es 
waren  dies,  der  wegen  seiner  Freisinnigkeit  verfolgte  Lehrer 
und  Mathematiker  Moses  Israel  aus  GaHzien,  der  ihn  in  die 
Geheimnisse  der  jüdischen  Rehgionsphilosophie  einweihte,  der 
Arzt  Kis  aus  Prag,  welcher  ihm  den  grossen  Unterricht  in 
der  lateinischen  Sprache  gab  und  ihm  die  Möglichkeit  bot,  in 
die  klassische  philosophische  Literatur  einzudringen  und  der 
Doktor  Aron  Salomon  Gumperz  welcher  ihm  Veranlassung 
gab,  mit  der  neuesten  Litteratur  bekennt  zu  werden  und 
seinen  Geist  aesthetisch  auszubilden.  Auch  das  Geschick  war 
ihm  gnädig.  Ein  reicher  Fabrikant,  Names  Bernhard,  machte 
ihn  zum  Erzieher  seiner  Kinder,  und  als  er  seine  schöne 
Schrift  bemerkte,  nahm  er  ihn  als  Buchhalter  in  sein  Etablisse- 
ment, wo  er  sich  durch  Tüchtigkeit,  RedHchkeit  und  leutseliges 
Benehmen,  so  sehr  auszeichnete,  dass  er  ihn  zum  Compagnon 
wählte.  Den  entscheidendsten  Einfluss  auf  seine  schriftstellerische 
Laufbahn  nahm  Lessing,  der  ihn  als  Schachspieler  kennen  und 
bewundern  lernte.  Beide  Männer  wurden  Freunde  und  blieben 
bis  ans  Lebensende  in  geistigem  Verkehr  mit  einander. 
Lessing  führte  ihn  in  die  wissenschaftlichen  und  litterarischen 
Kreise  der  Hauptstadt  ein  und  Mendelsohn's  Genie  verschaffte 
sich  Geltung.  Er  verkehrte  mit  den  grössten  literarischen 
Grössen  in  der  Hauptstadt,  wo  seine  Schriften  und  Aufsätze 
begeisterte  Aufnahme  fanden.  Sein  Tisch  war  oft  für  Freun- 
deskreise reich  gedeckt,  doch  er  lebte  sehr  einfach  und  galt 
als  Muster  der  Enthaltsamkeit.  Er  war  ein  Freund  von  Ge- 
sellschaft und  sah  diese  aus  den  besten  Kreisen  oft  bei  sich 
versammelt.  Des  Morgens  war  er  der  erste  in  seinem  Hause 
wach,  gewöhnlich  um  4  oder  5  Uhr,  arbeitete  geistig  bis  8 
Uhr,  ging  ins  Comptoir,  Mittags  zum  Speisen,  dann  bis  4  Uhr 
wieder  ins  Comptoir,  wo  er  sich  geistig  ausruhte;  von  hier  kam 
er  nach  Hause,  wo  bereits  eine  grosse  Schaar  seiner 
Schüler,  Freunde  und  Verehrer  seiner  harrte,  mit  denen  er 
sich  bis  8  Uhr  Abends  in  geistig  anregenden  Gesprächen 
unterhielt.     Er  hatte  von  Natur  eine  starke  Anlage  zur  Satyre, 
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die  aber  durch  seine  philosophische  Ruhe  gemässigt  war. 
Er  hatte  sich  im  Jahre  1762  in  seinem  33.  Lebensjahre  mit 
einer  Tochter  des  Abraham  Guggenheim  aus  Hamburg  ver- 
heirathet  und  lebte  in  sehr  glücklicher  Ehe.  Er  unterstützte 
Hilfsbedürftige  und  besonders  Männer  der  Wissenschaft,  die 
sich  an  ihn  wandten,  in  Ireigiebiger  Weise  und  nahm  sich 
seiner  noch  immer  unterdrückten  Glaubensgenossen  lebhaft  an. 
Er  war  ein  eifriger  Reformator  der  neuhebräischen  Litteratur 
und  Culturbestrebungen  und  kämpfte  mit  Erfolg  für  die  Gleich- 
berechtigung der  Juden.  Aber  auch  als  Sohn  seines  deutschen 
Vaterlandes  erwarb  er  sich  unsterbliche  Verdienste.  Er  ver- 
edelte die  deutsche  Sprache  und  machte  durch  seine  Werke 
die  Philosophie  populär,  wodurch  sie  zur  vorher  nie  ge- 
ahnten Blüthe  sich  entfaltete.  Seine  letzten  Lebenstage  waren 
vom  Glücke  nicht  begünstigt,  der  deutsche  Sokrates,  wie  er 
oft  benannt  wurde,  bzkam  auch  den  Giftbecher  g^ereicht, 
welcher  seinen  Tod  herbeiführte.  Nach  Lessings  Tod  schrieb 
Jakobi,  dass  er  ein  Spinozist  und  folglich  Atheist  gewesen  sei 
und  Mendelssohns  Deismus  in  seinen  Schriften  spöttisch  be- 
kämpft habe.  Das  Andenken  seines  unvergessl.  Freundes  ver- 
unglimpft zu  sehen,  konnte  ^Mendelssohn,  dessen  Gesundheit 
durch  Lessings  Hinscheiden  erschüttert  wurde,  nicht  überwinden 
und  obschon  die  Aerzte  ihm  v^oUkommene  Ruhe  anempfahlen, 
machte  ersieh  doch  an  die  Arbeit,  widerlegte  Jakobi's  Behauptun- 
gen, rieb  aber  dabei  seine  Kräfte  gänzlich  auf  und  starb,  tief 
betrauert  von  Allen,  die  ihn  kannten,  am  4.  Juni  1 780  in  Ber- 
lin. Merkwürdig  ist  folgende  Stelle  dieser  X^ertheidigungs- 
schrift.  „Lessing  ist  ein  Anhänger  Spinozas?  Je  nun,  was  haben 
die  speculativen  Lehrsätze  mit  dem  Menschen  gemein?  Wer 
w  ü  rd  e  s  i  c  h  n  i  c  h  t  f  r  e  u  e  n,  S  p  1  n  o  z  a  s  e  1  b  s  t  z  u  m  F  r  e  u  n  d  e 
gehabt  zu  haben,  so  sehr  er  auch  Spinozist  gewesen!  Wer 
sich  weigern,  Spinozas  Genie  und  vortrefflichen  C  h  a- 
racter  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen?  So  lange  man 
meinen  Freund  noch  nicht  als  heimlichen  Gotteslästerer 
mithin  auch  als  Heuchler  anklagte,  war  mir  die  Nachricht, 
Lessing  sei  Spinozist  gewesen,  so  ziemlich  gleichgültig.  Ich 
wusste,   dass  es    auch  einen  geläuterten  Spinozismus  gibt,  der 
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sich  mit  allem,  was  Religion  und  Sittenlehre  Practisches  haben, 
gar  wohl  verträgt,  wie  ich  selbst  in  den  Morgenstunden  weit- 
läufig gezeigt,  wusste,  dass  sich  dieser  geläuterte  Spinozismus 
hauptsächlich  mit  dem  Judenthume  sehr  gut  vereinigen  lässt 
und  dass  Spinoza,  seiner  speculativen  Lehre  ungeachtet,  ein 
orthodoxer  Jude  hätte  bleiben  können,  wenn  er  nicht  in  an- 
dern Schriften  das  Judenthum  bestritten  und  sich  dadurch  dem 
Gesetze  entzogen  hätte.  Die  Lehre  des  Spinozai^ommt 
dem  Judenthume  offen  bar  weit  näher,  als  die  ortho- 
doxe Lehre  der  Christen.  Konnte  ich  also  Lessing  lieben  und 
von  ihm  geliebt  werden,  als  er  noch  strenger  Anhänger  des 
Athanasius  war,  oder  ich  ihn  wenigstens  dafür  hielt;  warum 
nicht  vielmehr,  wenn  er  sich  dem  Judenthume  näherte  und 
ich  ihn  als  Anhänger  des  Juden  Baruch  Spinoza  erkannte  ? 
Der  Name  Jude  und  Spinozist  konnte  mir  bei  weitem  weder 
so  auffallend,  noch  so  ärgerHch  sein,  als  er  etwa  dem  Herrn 
Jakobi  sein  mag."  Wir  sehen  hier,  dass  Mendelssohn  ein  auf- 
richtiger Verehrer  Spinozas  war  und  seine  Lehre  unter  dem 
Schlagworte  „geläuterter  Spinocismus"  in  Schutz  nahm.  Seine 
Klugheit  und  Ruhebedürfniss  machten  ihn  zum  Freunde  des 
Opportunismus.  Er  suchte  dem  Rabbinismus  dadurch  gefa,llig 
zu  sein,  dass  er  ihre  Glaubenssatzungen  und  ritualen  Cere- 
monien  strenge  hielt  und  war  auch  in  seinen  Schriften  bemüht, 
alles  zu  vermeiden,  was  das  religiöse  Gefühl  der  Rabbinen 
verletzen  konnte  und  so  entfernte  er  sich  immer  mehr  von 
Spinoza  und  warf  sich  Maimonides  in  die  Arme,  den  er  zu 
seinem  Führer  wählte.  Allein  auch  er  musste  die  bittere  Er- 
fahrung machen,  dass  der  religiöse  Fanatismus  keine  Trans- 
actionen  duldet,  er  betrachtet  den  als  Ketzer  und  Feind,  der 
sich  ihm  nicht  unbedingt  unterwirft. 

Mendelssohn  wurde  seiner  Freisinnigkeit  halber  von  ihnen 
verfolgt,  verflucht  und  miit  seinen  Schriften  in  den  Bann  gelegt- 
Jetzt  sah  er  den  grossen  Irrthum  seines  Lebens  ein,  doch  zu 
spät.  Seine  Kräfte  waren  gebrochen  und  Sokrates  Becher 
ihm  in  die  Hände  gedrückt.  Hätte  Mendelssohn,  welcher 
durch,  seinen  Reichthum  eine  unabhängige  Stellung  einnahm, 
in  den  einflussreichsten  Kreisen  in  hohem  Ansehen  stand  und 
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mit  den  Grössen  der  Literatur  und  Wissenschaft  in  freund- 
schaftlichem Verkehre  lebte,  sich  zum  Anwälte  der  Reformation 
der  jüdischen  Religion  gemacht  und  Spinoza's  Theorie  über 
das  Judenthum  in  geläuterter  Art  zur  Ausführung  gebracht, 
die  jüdische  Reformation  wäre  ein  fait  accomplie  gewesen 
und  die  aufgeklärten  Juden  hätten  eine  Confession,  die  mit 
ihrem  pr.  Leben  übereinstimmt  und  der  Spottsucht  des  Pöbels 
wäre  ein  Ziel  gesetzt;  doch  Mendelssohn  zauderte,  Luther'S 
Geist  lebte  in  ihm,  aber  ihm  fehlte  Luthers  Thatkraft  und  so 
blieb  die  Reformation  des  Judenthumes  aller  Bessergesinnten 
frommer  Wunsch,  der  früher  oder  später,  bis  die  geistige  Saat, 
welche  Mendelssohn  gestreut  hat,  ganz  aufgegangen  sein  wird, 
in  Erfüllung  gehen  wird.  Er  fand  in  der  Cultur  des  Juden- 
thumes die  beste  Gewähr  für  eine  Reformation  seines  Geistes 
und  seiner  Religion.  Zu  dieser  gab  er  den  Anstoss  und  die 
dankbare  Nachwelt  verehrt  in  ihm  den  Reformator  des  jüdischen 
Geistes,  welcher  sich  zur  Höhe  der  Menschheit  und  ihrer  auf- 
strebenden Cultur  emporgeschwungen  hat. 

Das  mos.  Gesetz  ist  fürwahr  keine  dreitausendj ährige  egyptische 
Mumie  es  ist  der  Reformation  fähig,  die  es  erhellt  und  zum 
Leuchthurme  der  Civilisation  erhebt. 


23" 


XLVII. 

Moses  Mendelssohns  Werke. 


Gott,  Vorsehung  und  Unsterblichkeit,  der  Philosophie  herr- 
lichste Fragen,  behandelte  Moses  Mendelssohn  als  Hauptgegen- 
stände der  menschHchen  Forschung  in  seinen  Werken.  Seine 
Philosopheme  tragen  nicht  den  Stempel  der  Originalität,  er  ist 
Eklektiker,  schmücket  aber  die  aufgefassten  Ideen  mit  aller 
Pracht  orientalischer  Fantasie  und  Deutscher  Gründlichkeit. 
Er  bekennt  sich  als  Getreuen  der  Leibnitz-Wolfschen  Schule, 
hat  aber  ein  warmes  Herz  für  die  Grundideen  der  jüdischen 
Philosophie  und  den  Gedankenreichthum  der  hebräischen 
Litteratur.  Sein  Styl  ist  von  unübertreffHcher  Schönheit 
und  entzückt  den  Leser  derart,  dass  er  für  seinen  Gegenstand 
ganz  bezaubert  ist  und  ihm  folgt  bald  in  die  Meerestiefe  der 
geheimnissvollen  Forschung  und  bald  in  die  Himmelshöhen 
philosophischer  Betrachtungen  und  in  die  Gedankensphären 
des  aufstrebendeu  Geistes.  Den  grössten  Einfluss  auf  seine  li- 
terarische Thätigkeit  übte  Lessing,  der  grosse  deutsche  Dichter 
und  Philosoph. 

Im  Jahre  1754  machte  er  dessen  Bekanntschaft  und  2  Jahre 
später  liess  Lessing  ohne  sein  Wissen,  die  ihm  zur  Begutachtung 
übergebenen  Abhandlungen  unter  dem  Titel  „Philosophische 
Gespräche"  und  „Briefe  über  die  Empfindungen"  veröffentlichen 
und  führte  Mendelssohn  mit  diesen  seinen  Werken  in  die 
Ruhmeshalle  der  grossen  deutschen  Geister  ein. 

Der  Seele    Empfindungen    sind    nach   seiner  Auseinander- 
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Setzung-  die  Grundlage  aller  Thätigkeit,  regieren  im  Olymp 
der  Schönheit  und  Vollkommenheit  und  sind  die  Triebfedern 
aller  edlen  menschlichen  Handlungen.  Seine  geistreichen  The- 
orien ernteten  grossen  Beifall  und  er  erwarb  sich  schon  mit 
den  Erstlingen  seiner  geistigen  Producte  einen  I  berühmten 
Namen.  Dieser  glänzende  Erfolg  eiferte  ihn  zur  Fortsetzung 
seiner  literarischen  Arbeiten  an  und  er  trat  mit  einem  Meister- 
werke der  Aesthetik  vor  die  Oeffentlichkeit.  Es  erschien  unter 
dem  Titel  ..Ueber  die  Hauptgrundzüge  der  schönen  Künste 
und  Wissenschaften,"  im  Jahre  1757  und  erregte  grosse  Sen- 
sation. Darin  zeichnet  er  in  originellen  herrlichen  Zügen  die 
Wissenschaften  und  schönen  Künste.  Das  Ziel  der  Kunst  ist 
der  Triumph  der  Schönheit  und  Vollkommenheit.  Die  Kunst 
muss  über  die  Natur  sich  erheben.  Die  Natur  bringt  die 
Schönheit  hervor  und  die  Kunst  gibt  die  Vollkommenheit  dazu. 
, Himmlische  vortreffliche  Vollkommenheit  nicht  wie  dich  die 
Sinne  fassen,  sondern  wie  dich  die  Vernunft  begreift.  Wahrer 
Endzweck  der  Schöpfung,  ich  würde  deine  Göttlichkeit  ent- 
weihen, wenn  ich  dir  nur  Vorzüge  für  eingeschränkte  Wesen 
einräumen  wollte.  Du  gewährst  Mannigfaltigkeit,  aber  kein 
Einerlei  in  dem  Mannigfaltigem.  Diese  geringen  Vorzüge 
überlässt  du  deiner  sinnlichen  Nachbarin,  der  Schönheit,  du 
aber  erforderst  vernünftigen  Zusammenhang,  Uebereinstimmung, 

Einhelligkeit Nichts    Ueberflüssiges ,    nichts  Missheiliges 

Mangelhaftes  in  deinen  Bestimmungen.  An  diesen  Merkmalen 
erkennt  man  deine  Gottheit,  Mutter  der  himmlischen  Liebe. '^ 
Sein  Werk  hat  auf  die  Entwicklung  der  .\esthetik  in  Deutsch- 
land so  sehr  gewirkt,  dass  sie  ihr  die  Richtung  vorschrieb. 

Im  Jahre  1762  glänzte  sein  Glücksstern  in  noch  hellerem 
Lichte.  Die  Akademie  der  Wissenschaft  in  Berlin  hat  seine 
Abhandlung  über  die  Evidenz  in  metaphysischen  Wissenschaften 
der  kantischen  ähnlichen  Inhaltes  vorgezogen  und  preisge- 
krönt. 

Jetzt  wagte  er  es  mit  seinem  lange  vorbereiteten  vorzüg- 
lichsten Werke :  Phädon  oder  die  Un.sterblichkeit  der  Seele 
vor  die  Männer  der  Wissenschaft  zu  treten.  Kr  täuschte  sich 
nicht,  der  Erfolg  übertraf  alle  seine  Erwartungen.     Mit  diesem 
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Werke  ging  der  Morgenstern  der  volksthünilichen  Philosophie 
in  Deutschland  auf.  Nicht  mehr  in  einer  verworrenen,  abstracte 
Gegenstände  behandelnden  Sprache  erschien  die  Philosophie, 
sondern  in  einer  Herz  und  Gemüth  ergreifenden  allgemein  ver- 
ständlichen Redeart,  wodurch  die  deutsche  Prosa  einen  früher 
nie  geahnten  Aufschwung  nahm.  Interessant  sind  folgende 
seiner  Worte  in  einem  an  x\bt  gerichteten  Schreiben:  „Meine 
Ansichten  lasse  ich  durch  Sokrates  aussprechen,  es  ist  wahr, 
dass  ich  dadurch  den  70jährigen  Griechen  Sokrates  zu  einem 
Anhänger  des  Leibnitz  mache,  aber  das  hat  keine  Bedeutung  •, 
ich  brauchte  einen  Heiden,  da  ich  nicht  die  Absicht  habe, 
mich  persönlich  in  die  Angelegenheit  der  göttlichen  Offen- 
barung zu  mengen." 

In  seinem  Werke  befolgte  er  das  Beipiel  Plato's  ;  in  der 
Einleitung  lässt  er  Sokrates  auftreten.  Dieser  bereitet  sich 
gerade  unerschrocken  vor,  im  Bewusstsein  seiner  Unsterblich- 
keit den  Giftbecher  zu  nehmen.  Der  wahre  Weise,  wohl 
wissend,  dass  nach  dem  irdischen  Leben,  die  wahre  Glück- 
seligkeit ihren  Anfang  nimmt,  fürchtet  den  Tod  nicht.  Allein 
einen  Selbstmord  zu  begehen,  bleibt  immerhin  eine  grosse 
Sünde.  Wir  sind  die  Werkzeuge  Gottes  in  seiner  allwaltenden 
Vorsehung  und  unsern  Posten  dürfen  wir  ebenso  wenig  ver- 
lassen, als  die  beorderte  Schildwache  den  ih  rigen.  Wir  müssen 
die  Stunde  der  Ablösung  ruhig  abwarten. 

Der  Selbstmörder  hat  durch  sein  frevelhaftes  Beginnen 
sich  gegen  Gottes  Vorsehung  aufgelehnt  und  dadurch  die 
himmlische  Gnade  verwirkt. 

Nach  der  Einleitung  bringt  er  in  drei  gewählten  Gesprächen 
mit  Simmias,  Kebes  u.  Kriton  die  verschiedenen  Beweise  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  vor,  die  Phädon  seinen  Gefährten 
mittheilt:  i.  Der  physisch-psychologische  Beweis  wird  aus  der 
Natur  der  Seele  entwickelt.  In  der  Natur  gibt  es  keine  ab- 
solute Vernichtung.  Was  ist,  kann  nie  und  nimmer  vergehen, 
auch  die  Seele  nicht,  weder  plötzlich  noch  allmählig.  In  Folge 
körperlicher  Gebrechen  kann  sie  der  vollständigen  Vernichtung 
nicht  anheimfallen. 

2.  Jetzt  folgt  der  metaphysische  Beweis.   Was  einfach  ist, 
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kann  nie  und  nimmer  vergehen,  also  auch  die  Seele  nicht,  die 
ein  einfaches  Wesen  ist.  Dem  Simmias ,  welcher  die  Mög- 
lichkeit anregt,  ob  nicht  vielleicht  die  Seele  bloss  die  Lebens- 
kraft im  Körper  sei  und  mit  dessen  Auflösung  verschwindet, 
entgegnet  Sokrates  mit  folgenden  Worten:  «Ordnung,  Eben- 
mass,  Harmonie,  Regelmässigkeit,  überhaupt  alle  Verhältnisse, 
die  ein  Zusammennehmen  und  Gegeneinanderhalten  des  Mannig- 
faltigen erfordern,  sind  Wirkungen  des  Denkvermögens.  Ohne 
Hinzuthun  des  denkenden  Wesens,  ohne  Vero-leichuncr  und 
Gegeneinanderhalten  der  mannigfaltigsten  Theile  ist  das  regel- 
mässigste  Gebäude,  der  prachtvollste  Palast  ein  blosser  Sand- 
haufen und  die  Stimme  der  Nachtigal  nicht  harmonischer  als 
das  Aechzen  der  Xachteule."  „Dieses  denkende  Wesen,"  führt 
Sokrates  aus,  ^das  alle  unsere  Begriffe,  Begierden  und  Nei- 
gungen in  sich  vereinigt  und  aus  den  verschiedenartigsten 
Theilen  ein  harmonisches  Ganze  bildet,  ist  eine  Substanz,  die 
wir  Seele  nennen  und  als  solche  unzerstörbar,  d.  i.  un- 
sterblich." 

3.  Der  onthologische  Beweis,  in  welchem  er  auf  die  Ein- 
wendungen von  Kebes,  dass  vielleicht  die  Seele  unzerstörbar 
ist,  aber  doch  ohne  Bewusstsein  bleibt,  weiset  Sokrates  auf  die 
unendliche  Weisheit  und  Güte  Gottes  hin.  In  jedes  Menschen 
Natur  liegt  die  Fähigkeit,  sich  zu  vervollkommnen  und  sich 
zu  veredeln.  Wer  daher  durch  ein  Leben  voller  Widerwärtig- 
keiten und  Drangsale  diesem  Ziele  unentrückt  zusteuert  und 
aus  allen  Kräften  sich  bestrebt  durch  Tugendhaftigkeit  und 
edle  Thaten  sich  auszuzeichnen  und  ein  gottgefälliges  Leben 
zu  führen,  der  kann  nicht  untergehen,  bevor  nicht  seines  Le- 
bens Mühe  eine  Belohnung  finden.  Kann  er  etwa  in  dem 
Augenblicke  einer  ewigen  Vernichtung  anheimfallen,  während 
er  die  herrlichste  That  vollführt?  Was  wäre  der  Unterschied 
zwischem  dem  edlen  Märtyrer  und  seinem  Henker,  dem  Mör- 
der und  seinem  Opfer,  zwischen  einem  Ephialtes  und  Leonidas- 
Beide  sterben  und  alles  ist  zu  Ende.  Nein,  hundertmal  nein, 
das  ist  unmöglich.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  es  einen  Gott 
gibt  und  gewiss,  es  ist  ein  Gott,  der  in  seiner  höchsten  Weis- 
heit  und  Güte    unsere  Geschicke    leitet,   so  kann  er  nicht  ge- 
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statten,  dass  der  Schöpfung  Zier  ein  Raub  der  Würmer  werde. 
Gott  ist  gerecht.  Die  Seele  ist  mit  dem  Körper  nicht  iden- 
tisch, dieser  faulet,  löst  sich  in  seine  Bestandtheile  auf,  aus 
welchen  neue  lebende  Wesen  sich  entwickeln  und  jene  ist, 
wie  Gott  selbst,  der  ihre  Lebensquelle  ist,  unsterblich.  In 
dieser  Ueberzeugung  leerte  Sokrates,  mit  dem  freudigem  Aus- 
rufe :  „Götter,  die  ihr  mich  rufet,  gewähret  mir  eine  glückliche 
Reise,"  den  Giftbecher.  Wahrlich,  Sokrates  Leben  und  Tod 
ist  der  untrügHchste  Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele. 
Mendelssohns  Phädon  trug  den  Ruhm  seines  Namens  über- 
allhin, wo  die  Wissenschaft  ihr  Zelt  aufgeschlagen  hatte  und 
die  Civilisation  sich  heimisch  fühlt. 

Jetzt  erreichte  er  den  Zenith  am  Horizonte  seines  Glückes 
und  nunmehr  dachte  er  auch  daran ,  die  gesellschaftliche 
Stellung  seiner  Glaubensgenossen  zu  heben  und  das  Niveau 
ihrer  geistigen  Bildung  zu  erhöhen.  Er  verband  sich  mit  einer 
Schaar  gleichgesinnter  Männer  und  gab  einen  Bibelcommentar 
und  eine  deutsche  Bibelübersetzung  heraus.  Er  selbst  über- 
setzte den  Pentateuch,  die  Psalmen  und  das  hohe  Lied  in  die 
Sprache  seines  Vaterlandes  und  lehrte  seine  Glaubensbrüder 
in  dieser  Sprache  ihre  Kinder  zu  erziehen.  Die  deutsche 
Sprache  dieser  Uebersetzung  war  so  vortrefflich  gelungen, 
dass  sie  Goethe  und  Schiller  als  Muster  diente  und  noch  heute 
nach  mehr  als  einem  Jahrhundert  steht  die  Mendelssohn'sche 
Bibelübersetzung  in  ihrer  Classicität  unübertroffen  da. 

Einen  Antrag  Lavater's,  zum  Christenthume  über  zu  treten 
und  dem  verachteten  Volke  den  Rücken  zu  kehren,  beant- 
wortete er  mit  einer  Vertheidigung  des  Judenthumes.  Er  Hess 
Menasse  ben  Israels  Schutzschrift  „Rettung  der  Juden"  ins 
Deutsche  übersetzen  und  schrieb  ein  warmes   Vorwort  dazu. 

Ausserdem  veröffentlichte  er  sein  grosses,  die  Gewissens- 
freiheit und  die  Menschenrechte  vertheidigendes  und  für  Gleich- 
stellung der  Juden  plaidirendes  Werk  „Jerusalem,"  oder  über 
religiöse  Macht  und  Judenthum,  das  ihm  einen  Platz  in  den 
Reihen  der  Freiheitskämpfer  sicherte. 

Mirabeau  äussert  sich  darüber,  wie  folgt:  „Jerusalem  be- 
sitzt allgemeines  Interesse,  sein  Gegenstand  ist  von  so  erhabenem 
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Ideengang  und  grossartigen  tiefen  Betrachtungen  erfüllt  und 
lichtvoll  skizzirt,  daas  dadurch  Mendelssohn  die  dankbare  An- 
erkennung der  Menschheit  verdient  hat."  (Mirabeau,  Sur  Moses 
Mendelssohn,  23,  London   1787.) 

Mendelssohns  Jerusalem  war  ein  Funke .  welcher  in  Mi- 
rabeaus  Geist  die  Flamme  der  Begeisterung  für  Gleichberech- 
tigung der  Menschen  anfachte. 

Spinozas  Anschauungen  über  freie  Kirche  im  freien  Staate 
zu  den  seinigen  machend,  entwickelt  Mendelssohn  den  Begriff 
von  der  Gewissensfreiheit,  indem  er  gleichzeitig  die  Juden  ge- 
gen die  aus  dem  Mittelalter  stammenden  falschen  Anschuldi- 
gungen vertheidigt.  Gott  ist  allmächtig  und  gerecht;  er  hat 
den  Menschen  mit  einer  ihm  angebornen  freiheitliebenden  Na- 
tur ausgestattet ;  wer  daher  den  Menschen,  der  gewissermassen 
sein  Bruder  ist,  unter  Androhung  von  Strafe,  Aemterunfähig- 
keit  oder  gar  Rechteentziehungen  und  Bedrückungen  dazu 
zwingen  will,  gegen  seine  innere  Ueberzeugung  zu  handeln, 
begeht  eine  elende,  niedere  Handlung  und  arbeitet  oft  der 
Scheinheiligkeit  in  die  Hände.  „Staat  und  Kirche  haben  zur 
Absicht,  die  menschliche  Glückseligkeit  in  diesem  und  jenem 
Leben  durch  öffentliche  Vorkehrungen  zu  befördern  Beide 
wirken  auf  Gesinnungen  und  Handlungen  der  Menschen,  auf 
Grundsätze  und  Anwendung ;  der  Staat  vermittelst  solcher 
Gründe,  die  auf  \'erhältnissen  zwischen  Mensch  und  Mensch, 
oder  Mensch  und  Natur,  und  die  Kirche  oder  die  Rehgion 
des  Staates  vermittelst  solcher  Gründe,  die  auf  Verhältnissen 
zwischen  Mensch  und  Gott,  beruhen.  Der  Staat  behandelt 
den  Menschen  als  unsterblichen  Sohn  der  Erde,  die  Religion 
als  Ebenbild  seines  Schöpfers.  Grundsätze  sind  frei.  Gesinnun- 
gea  leiden  ihrer  Natur  nach  keinen  Zwang,  keine  Bestechung." 
Weder  Staat  noch  Kirche  haben  das  Recht  mit  dem  Glauben 
und  Schwören  auf  gewisse  Sätze,  Amt,  Ehre  und  Würden  zu 
verbinden,  oder  den  Glauben  an  gewisse  Sätze  zur  Bedingung 
zu  machen,  unter  welchen  diese  verliehen  werden.  Je  stärker 
wir  selbst  glauben,  dass  der  GUube  zur  menschlichen  Glück- 
seligkeit   unerlässlich   sei,    destomehr   müssen   wir    in    Andern 
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die  mit    seinem  Gewissen  verschmolzene  innere  Ueberzeugung 
achten. 

Jawohl,  jedes  Streben  zur  Beschränkung  der  Gewissens- 
freiheit ist  schon  an  und  für  sich  die  grösste  Tyrannei."  „Re- 
genten der  Erde/'  so  schliesst  er  sein  Werk,  „belohnet  und 
bestrafet  keine  Lehre,  belohnet  und  bestechet  zu  keiner  Reli- 
gionsmeinung. Wer  die  öffentliche  Glückseligkeit  nicht  stört, 
wer  gegen  die  bürgerhchen  Gesetze  gegen  euch  und  seine 
Mitbürger  rechtschaffen  handelt,  den  lasset  sprechen,  wie  er 
denkt,  Gott  anrufen  nach  seiner  oder  seiner  Väter  Weise  und 
sein  ewiges  Heil  suchen,  wo  er  es  zu  finden  glaubt.  Lasset 
niemandem  in  euerm  Staate  Gedankenrichter  und  Herzens- 
kündiger  sein,  niemanden  ein  Recht  sich  anmassen,  das  der 
Allwissende  sich  allein  vorbehalten  hat !  Wenn  wir  dem  Kaiser 
geben,  was  des  Kaisers  ist,  so  gebet  ihr  selbst  Gott,  was 
Gottes  ist!     Liebet  die  Wahrheit  und  den  Frieden." 

Bemerkenswerth  ist  folgende  Beurtheilung  Mirabeau's: 
„Le  lecteur  instruit  sera  peut  etre  etonne  de  retrouver  pres- 
que  literalement  dans  cette  courte  et  rapide  analyse  le  pream- 
bule  de  l'acte  de  Virginie,  qui  au  commencement  de  cette 
annee  a  etablie  dans  son  sein  la  liberte  absolue  de  ReUgion  a 
l'exposition  de  principe  de  Mr.  Turgot  sur  la  tolerance  tel  qu' 
on  la  lit.  dans  l'ouvrage  public  naguere  sur  sa  vie."  ....  „Cet 
accord  d'un  homme  d'etat  qui  avait  autant  medite  sur  les 
choses  humaines,  d'une  legislature  aussi  distingue  que  celle  de 
Virginie  et  qui  a  fait  de  si  grandes  choses  et  d'un  simple  par- 
ticulier  enfin,  philosophe  juif,  qui  certainement  n'avait  aucune 
correspondance,  ni  avec  le  philosophe  frangais,  ni  le  legislatur 
americain,  ....  un  tel  accord  dis  je  doit  etre  regarde  comme 
un  charactere  bien  frappant  de  verite."  (Mirabeau  sur  M.  M. 
27—28.) 

Wie  gross  die  Begeisterung  für  Mendelssohns  Jerusalem 
war,  zeigt  ein  Wort  Kants,  das  dieses  Werk  als  den  Herold 
einer  herannahenden  Aera  der  unbedingten  Gewissensfreiheit 
bezeichnet. 

Mendelssohns  Schwanengesang  erklang  in  seinen  „Mor- 
genstunden,"  darin   beweiset   er    in  Reflexionen  nach  Art  der 
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Wolf  sehen    Schule,    die   er  mit  seinem  Sohne  und  Schwieger- 
sohne in  den  Morgenstunden  pflegte,  das  Dasein  eines  Gottes. 

Was  nicht  ist,  muss  entweder  unmöglich  oder  möglich 
sein,  aber  es  existirt  doch  nicht;  ferner  was  nicht  besteht,  ist 
entweder  unbestimmt  oder  unbestimmbar.  Das  vollkommenste 
Wesen  ist  aber  nicht  unmöglich,  eben  so  wenig  können  wir 
behaupten,  dass  es  bloss  möglich  sei,  denn  sein  Wesen,  welches 
von  nichts  abhängt,  ist  auch  wirklich  vorhanden,  so  es  nur 
mög^lich  ist.  Anderseits  ist  sein  Dasein  nicht  unbestimmt,  wir 
wissen  vielmehr  bestimmt,  dass  es  besteht  und  darin  liegt 
die  Kraft  unseres  onthologischen  Beweises.  Unsere  Gedanken 
flüstern  uns  jeden  Moment  in  unser  Herz,  in  unseren  Geist,  dass 
es  einen  Gott  gibt.  Der  Blumen  Wohlgeruch  und  Farben- 
pracht, der  Vögel  Gesang,  des  Grases  saftige  Grün,  der  Bäume 
Blätterschmuck  und  Früchtenreichthum;  der  Edelsteine  Glanz, 
der  Edelmetalle  Schimmer  und  Dichte:  das  Leben  und  die 
unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Lebenden;  der  Sonne  Licht  und 
Wärme  und  der  Sterne  Strahlenglanz,  die  unaufhörliche  Be- 
wegung aller  Dinge  der  Welt:  mit  einem  Worte,  die  ganze 
Natur  mit  ihrem  ewigen  Leben,  in  nie  vergehender  Schönheit 
und  Harmonie,  beweiset  uns,  dass  es  einen  Gott  gibt,  der  sie 
zur  Welt  brachte  und  in  seiner  höchsten  Weisheit  aufrecht 
erhält. 

Der  interessanteste  Theil  seiner  Morgenstunden  ist  allen- 
falls jener,  in  welchem  er  Spinoza  unter  der  Maske  des  ge- 
läuterten Pantheismus  zu  vertheidigen  strebt,  w^as  ihm  auch 
vortrefflich  gelungen  ist.  Alle  philosophischen  S}'steme  haben 
nur  ein  Ziel :  Die  Erkenntniss  Gottes,  in  Worten  und  Redens- 
arten. Mannigfaltig  und  von  einander  abweichend,  stimmen  sie 
alle  in  dem   einen   Gedanken  überein:  Es  ist  ein  Gott. 

In  seinen  Morgenstunden  tritt  Mendelssohn  als  Vertheidiger 
des  Deismus  auf  und  bewahrt  sein  Vaterland  vor  dem  Herein- 
brechen der  Sintfluth  des  Materialismus  aus  dem  benachbarten 
Frankreich,  und  dadurch  erwarb  er  sich  unstreitig  unsterbliche 
Verdienste.  Mendelssohns  kleinere  philosophische  und  aesthe- 
tische  Schriften ;  seine  Abhandlung  über  die  Seele  und  die 
Ritualgesetze    der  Juden,    sowie    zahlreiche    Briefe   an    hervor- 
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ragende  Männer  seiner  Zeit  und  schliesslich  seine  kleinen  ver- 
mischten Aufsätze,  Uebersetzungen  und  Poesien,  so  wie  über- 
haupt alle  Producte  seiner  goldenen  Feder  legen  Zeugniss  ab 
von  seinem  Gedankenreichthum,  seiner  unübertrefflichen,  honig- 
süssen  und  doch  hoch  erhabenen,  herzerhebenden  und  geist- 
fesselnden Sprache  und  der  Grösse  seines  speculativen  Geistes 
und  repräsentiren  im  Ehrentempel  der  deutschen  Literatur 
ein  prachtvolles  Monument  seines  Genies. 


XLVIII. 

Die  Resultate  der  hebräischen  Philosophie. 


Finsterniss  bedeckte  die  Länder,  dichte  Nebel  die  Nationen 
als  Moses  mit  seinem  Monotheismus  das  Licht  der  reinen  Gott- 
erkenntniss  am  Horizonte  der  Menschheit  anzündete.  Moses, 
dem  der  Menschen  Wohl  und  Glückseligkeit  stets  vor  Augen 
schwebte,  blieb  bei  der  Lehre  der  Gotteinheit  nicht  stehen  ; 
er  verband  damit  auch  die  Lehre  von  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes und  machte  die  reinste  Humanität  zur  Grundlage 
der  Religion  der  Menschheit  in  der  allgemeinen  Moral-  und 
Sittenlehre.  Wir  stammen  alle  von  Einem  Vater,  Ein  Gott  hat 
uns  geschaffen,  darum  Mensch,  verletze  deinen  Nebenmenschen 
nicht,  er  ist  dein  Bruder ;  sei  gefühlvoll,  wohlwollend  und  edel 
gesinnt  ihm  gegenüber,  beneide  ihn  nicht,  wenn  das  Glück  ihn 
begünstigt,  stehe  ihm  bei  in  seiner  Noth.  Helfe  ihm,  so  er  deiner 
bedarf,  ja  auch  dann,  wenn  er  dein  Feind  ist.  Gehe  so  mit 
deinem  Nächsten  um,  wie  du  wünschest,  dass  man  mit  dir 
umgehe;  liebe  ihn  selbstlos,  als  gelte  dir  die  Liebe. 

In  diesen  Sätzen  wurzeln,  wie  Hillel,  der  Begründer  des 
Talmud,  behauptet,  die  Grundpfeiler  der  mosaischen  Lehre. 
Ihr  Geist  und  Herz  sind  Gotterkenntniss  und  Liebe.  Der  Hu- 
manismus war  der  Alterego  des  geläuterten  jüdischen  Panthe- 
ismus, wie  er  aus  der  Philosophie  der  Hebräer  sich  ergibt. 

Als  nun  dieser  Pantheismus  im  1 8.  Jahrhundert  triumphirte 
siegte  auch  der  Geist  des  Humanismus  und  ward  zum  Brenn- 
punkte der  Civilisation.     Das  war  die  Quelle,  woraus  die  frei- 
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sinnigen  Ideen  der  Neuzeit,  hervorsprossen.  Bedeutet  nicht 
Moses  Mendelssohns  Auftreten  und  dessen  Erfolge  den  Sieg 
dieser  Idee?  Es  ist  eine  unbestrittene  Thatsache,  dass  er  auf 
das  Emporblühen  der  Wissenschaft  und  Cultur  in  seinem  Va- 
terlande mächtig  einwirkte,  doch  fragen  wir,  was  war  wohl 
die  Ursache,  dass  aus  dem  kleinen  j.  Kaufmann  ein  M.  Mendels- 
sohn hervorging?  Vielleicht  Lessing's  Freundschaft?  Ja,  auch 
das  ist  ein  etwas,  aber  das  wirkte  bloss  auf  seine  subjective 
Erscheinung;  ist  aber  zur  Erklärung  des  grossen  Erfolges  seiner 
literarischen  Thätigkeit  nicht  genügend;  hier  wirkten  mächtigere 
Faktoren  mit,  es  fragt  sich  jetzt,  wo  finden  wir  ihre  Spuren? 
In  der  Geistesrichtung  des  philosophischen  Jahrhunderts!  Der 
einen  Mirabeau,  den  Bewunderer  Mendelssohn's,  schuf,  hat  auch 
ihn  zur  Geltung  gebracht. 

In  diesem  Jahrhundert  triumphirte  der  Pantheismus  und 
in  seinem  Gefolge  der  Humanismus ,  und  begeisterten  die 
grossen  Regenten  ihrer  Zeit:  Joseph  IL,  Friedrich  IL  und 
Georg  IL  Von  philosophischem  Geiste  ihres  Jahrhunderts 
durchdrungen,  haben  sie  auf  den  Rath  erleuchteter  Staats- 
männer Toleranzedicte  zum  Besten  der  Juden  erlassen  und 
sogar  eine  Katharina  IL  hegte  milde  Gesinnungen  ihnen  gegen- 
über. Es  öffneten  sich  vor  ihnen  die  Hallen  der  Wissenschaft 
und  die  Thore  der  literarischen  Kreise,  wodurch  es  dem  Genie 
M.  Mendelssohn's  möglich  wurde,  Licht  und  Aufklärung  in 
seinem  Vaterlande  zu  verbreiten,  einen  ehrenvollen  Platz  in 
den  Reihen  der  ersten  seiner  Söhne  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  und  der  Kämpfe  für  Freiheit  und  Rechtsgleich- 
heit einzunehmen  und  als  Reformator  der  Culturbestrebungen 
seiner  Stammesgenossen  aufzutreten. 

Die  Revolution  des  Geistes  im  1 8.  Jahrhundert  fand  ihren 
würdigen  Abschluss  in  der  Revolution  der  Gemüther,  welche 
die  bürgerhche  und  religiöse  Freiheit  zum  Resultate  hr.tte. 
Am  Ende  des  Jahrhunderts  ging  auch  am  Horizonte  des  Ju- 
denthumes  die  Morgenröthe  der  Freiheit  auf  und  goss  das 
Füllhorn  des  segenvollen  Gedeihens  über  sie  aus.  Gott  ist 
höchst  weise;  nicht  eher  als  bis  er  die  Juden  von  der  Sclaverei 
Egyptens  befreite,  gab  er  ihnen  seine  Gesetze. 
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Der  Sklave  kann  für  jene  Cultur  sich  nicht  begeistern,  die 
für  ihn  Ketten  schmiedet  Ohne  bürgerliche  und  religiöse 
Freiheit  ist  Civilisation  und  reine  Vaterlandsliebe  eine  Chimäre. 
Die  Tyrannei  ist  die  Mutter  des  Nihilismus.  Alle  Staatsbürger 
sind  Kinder  ein  und  desselben  Vaterlandes;  je  geringer  die 
Rechtsverschiedenheit ,  um  so  stärker  blüht  das  Leben  des 
Staates,"  behauptet  Aristoteles. 

„Nicht  am  Volkscharakter  der  Juden  liegt  die  Schuld  ihrer 
Absonderung,  sondern  vielmehr  an  der  Unterdrückung,  dem 
Hohn  und  Spott,  den  sie  zu  dulden  hatten,''  schreibt  Dohm, 
der  grosse  Staatsmann  Deutschlands,  welcher  für  die  Gleich- 
berechtigung der  Juden  eine  Lanze  brach.  .,Nicht  Sylock  war 
der  Schuldige,  sondern  Venedig,  das  die  Juden  unterdrückte," 
war  das  geflügelte  Wort  eines  französischen  Denkers,  dessen 
grosse  Nation  auf  des  Bischofs  Gregoire  Vorschlag  unter  Mi- 
rabeau's  Führung  in  der  denkwürdigen  Nationalversammlung 
des  Jahres  1789,  die  Dreieinheit  der  Menschenrechte  mit  den 
Worten  verkündete:  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit." 
Die  Menschheit  siegte ;  ihr  Triumph  war  gleichsam  der  Erfolg 
der  hebräischen  Philosophie  und  ihre  Theorie  über  des  Menschen 
angeborne  Freiheit  beförderte  die  Emanicipation  des  Bürger- 
thumes. 

Das  Feuer  der  Freiheitsbegeisterung  schmolz  die  Sclaven- 
ketten  der  Juden  und  verbrannte  die  Umzäunung  ihres  Ghettos. 
Es  gibt  keinen  jüdischen  Staat  mehr,  aber  auch  die  jüdische 
Nation  hat  aufgehört  zu  sein,  hoch  dem  Vaterlande,    das  uns 

nährt  und  Schutz  verleihet.  Dieser  Satz  ist  keine  leere  Phrase ; 
er  ist  vielmehr  der  Wahrspruch  aller  IsraeHten,  die  in  dem 
Lande,  wo  sie  wohnen,  sich  heimisch  fühlen,  denn  nur  eine 
Stiefmutter  hat  Stiefkinder,  die  sie  hassen,  seine  eigene  Mutter 
liebt  jeder  wahre  Mensch  bis  zum  letzten  Athemzuge  seines 
Lebens. 

Wir  wollen  das  Gesagte  durch  folgende  Zeilen  erhärten. 
Als  zu  Beginne  unseres  Jahrhunderts  PVankreich  seinen  Tri- 
umphzug durch  Europa  hielt,  war  dessen  glorreichste  That  die 
Befreiung  der  Leibeigenen  und  die  Gleichstellung  der  Juden : 
mit  einem  Wort,  die  Proclamiruntj  der  Freiheit,  Gleichheit  und 
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Brüderlichkeit.  Die  Juden  erhielten  eine  Consistorialverfassung 
und  damit  eine  geregelte  Ordnung  ihrer  religiösen  Angelegen- 
heiten, die  hier  in  unserem  ungarischen  Vaterlande  von  ihnen 
noch  heute  nach  einem  Jahrhundert  entbehrt  wird. 

Napoleon  L,  der  sich  nicht  nur  als  grosser  Eroberer,  son- 
dern eben  so  sehr  als  Gesetzgeber  hervorthat,  berief  in  seine 
Hauptstadt  einen  jüdischen  Congress,  dem  er  u.  A.  folgende 
Fragen  vorlegte: 

1.  Lieben  die  Juden  in  Frankreich  dieses  als  ihr  Vaterland? 

2.  Betrachten  sie  die  Franzosen  für  ihre  Brüder? 

3.  Erlaubt  das  jüdische  Gesetz  gemischte  Heiraten  zwischen 
Juden  und  Christen  ? 

Die  gewählten  Vertreter  der  jüdischen  Nation  beantwor- 
teten ohne  Zaudern  diese  Fragen  mit  einem  kräftigen  „ja"  und 
fügten  folgende  Motive  hinzu: 

1.  Die  Juden  sehen  jenes  Land  für  ihr  Vaterland  an,  wo 
sie  vom  Gesetze  geschützt,  sich  frei  entwickeln  können,  um 
so  mehr  ist  für  uns,  Frankreich  das  geliebte  Vaterland,  wo 
wir  nicht  nur  vor  dem  Gesetze,  sondern  auch  in  der  Gesell- 
schaft emanicipirt  sind. 

2.  Der  mosaische  Glaube  schwächt  die  bürgerlichen  Ge- 
fühle der  Juden  nicht.  Wir  betrachten  alle  Bürger  dieses 
Landes,  wessen  Glaubens  sie  auch  sind,  als  unsere  Brüder  und 
lieben  sie,  wie  uns  selbst. 

3.  Nach  dem  mosaischen  Gesetze  sind  alle  Monotheisten 
Glaubensverwandt  und  so  sie  die  Moral  und  guten  Sitten  nicht 
verletzen,  werden  sie  der  ewigen  Glückseligkeit  theilhaftig. 
Die  strenge  Auslegung  der  mosaischen  Gesetze  kann  bloss  das 
Verbot  einer  gemischten  Ehe  zwischen  Juden  und  Heiden  aus 
demselben  ableiten,  jene  aber  zwischen  Bekennern  des  Mono- 
theismus ist  unter  allen  Umständen  gestattet.  Moses  selbst 
wen  nahm  er  zur  Frau  r  Heiratete  er  nicht  die  Tochter  eines 
Nichthcbräers,  der  nur  die  Einheit  Gottes  anerkannte,  sonst 
Priester  eines  andern  Glaubens  war?  Moses  Beispiel  befolgten 
ohne  Anstand  viele  der  jüdischen  Grossen,  unter  Anderen 
Boas,  welcher  die  Moabitin  Rut  eheHchte,  aus  deren  Verbin- 
dung das  david.  Königshaus  stammte.     Monotheisten  sind  wir 
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Alle :  Juden,  Christen  und  Mohamedaner  und  mithin  Glaubens- 
brüder, zwischen  uns  ist  eine  gemischte  Ehe  nicht  nur  gesetz- 
lich gestattet,  sondern  wünschenswert!!,  da  sie  das  wirksamste 
Mittel  der  nationalen  Verschmelzung  ist. 

In  diesen  Worten  spiegelt  sich  nicht  nur  die  vereinzelte 
Weltanschauung  der  französischen  Juden  ab,  sondern  vielmehr 
die  des  aufgeklärten  Judenthumes  in  seiner  Gesammtheit,  und 
sie  ist,  wie  wir  sehen,  mit  dem  mosaischen  Gesetze  in  Ueber- 
einstimmung. 

Die  jüdische  Philosophie,  die  am  Sternenhimmel  der 
Wissenschaft  das  Licht  der  wahren  Gotterkenntniss  anzün- 
dete und  es  durch  ihren  Genius  in  den  stürmischen  Zeiten  des 
Mittelalters  vor  dem  Verlöschen  bewahrte,  ist  die  Verkünderin 
des  reinsten  Humanismus  in  der  Welt  der  geläuterten 
Cultur.  Von  sonnenklaren  edlen  Gefühlen  durchdrungen, 
eifert  sie  zur  hingebungsvollen  Vaterlandsliebe  an  und  ver- 
theidigt  der  Menschen  Rechte  auf  Grundlage  des  Principes 
der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit.  Aus  ihr  sind  die 
klarsten  Quellen  der  Religion,  Philosophie  und  Civilisation  in 
den  drei  Reichen  des  Monotheismus  entsprungen. 
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In  gleichem  Verlage  erschienen: 

Or.  Joseph  Bergel: 

Der  Himmel  und  seine  Wunder.    Eine  archäologische  Studie  nach  alten  jüdi- 
schen Mythographien.     in  8.     (52  S.)     br.  M.  1.80. 
Die  Eheverhältnisse   der  alten  Juden  im  Vergleiche  mit  den  griechischen  und 

römischen,    in  8.    (33  S.)    br.  M.  1.50. 
Mythologie  der  alten  Hebräer.    2  Theile  in  einem  Bande,    in  8.    (VIII,  VIII, 

117,  80  S.)    br.  M.  3.— 
Die  Medizin   im  Talmud,    in  8.    (88  S.)    br.  M.  2.- 
Geschlchte  der  ungarischen  Juden  nach  den  besten  Quellen  bearbeitet,   in  gr.-8. 

(160  S.)    br.  M.  S.- 
Studien über  die  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  der  Talmudicten,  in  gr.  8. 
(IV,  102  S.)    br.  M.  4.— 

I>r.  Paulus  Cai^sel: 

Aus   Litteratur   und  Geschichte.     Abhandlungen,     in  gr.  8.     (XIV.   421   S) 

br.  M.  10.— 
Aus  Litteratur  und  Symbolik.    Abhandlungen,    in  gr.  8.    (VIII,  386  S.)    br. 

M.  8.—  

I>F.  Julius  Fürst: 

Lessing's  Nathan  der  Weise.   Historisch  und  philosophisch  erläutert,   in  gr.  8. 
(43  S.)    br.  M.  1.—  

Eduard  tou  Hartmaun: 

Das  Judenthum    in  Gegenwart  und  Zukunft.     Zweite  durchgesehene  Auflage, 
in  gr.  8.     (195  S.)    br.  M.  5.— 


Hemrich  Mosler: 

Die  jüdische  Stammesverschiedenheit,  ihr  Einfluss  auf  die  innere  und  äussere 
Entwickelnng  des  Judenthums.    in  gr.  8.     (X,  147  S.)    br.  M.  3.— 

l>r.  J.  Rttlf : 

Wissenschaft  des  Weltgedankens  und  der  Gedankenwelt.    System  einer  neuen 
Metaphysik.    2  Bde.  in  gr.  8.     (XV,  461,  XII,  500  S.)"  br.  M.  16.- 


I>r.  Emanuel  Schreiber: 

Die  Selbstkritik  der  Juden.  Zweite  Auflage,  in  gr.  8.  (XVI,  167  S.)  br. 
M.  3.-  

]>r.  Hermanu  IVolff: 

Kosmos.  Die  Weltentwickelung  nach  monistisch -psychologischen  Prinzipien 
auf  Grundlage  der  exakten  Naturforschung.  2  Bde.  in  gr.  8.  Mit  7  Tfln. 
br.  M.  15.—  ' 

Handbuch  der  Ethik,    in  gr.  8.    (XII,  94  S.)    br.  M.  2.- 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 
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